
        
            
                
            
        

    
  
    Cathy Williams, Maggie Cox, Catherine O’Connor


    ROMANA GOLD BAND 43

  


  IMPRESSUM


  ROMANA GOLD erscheint in der HarperCollins Germany GmbH


  
    
      
        	[image: Cora-Logo]

        	Redaktion und Verlag:

        Postfach 301161, 20304 Hamburg

        Telefon: +49(0) 40/6 36 64 20-0

        Fax: +49(0) 711/72 52-399

        E-Mail: kundenservice@cora.de
      

    

  


  
    
      
        	Geschäftsführung:

        	Thomas Beckmann
      


      
        	Redaktionsleitung:

        	Claudia Wuttke (v. i. S. d. P.)
      


      
        	Produktion:

        	Jennifer Galka
      


      
        	Grafik:

        	Deborah Kuschel (Art Director), Birgit Tonn,

        Marina Grothues (Foto)
      

    

  


  Neuauflage by HarperCollins Germany GmbH, Hamburg,

  in der Reihe: ROMANA GOLD, Band 43 – 2018


  © 2003 by Cathy Williams

  Originaltitel: „His Convenient Mistress“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Tina Beckmann

  Deutsche Erstausgabe 2004 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

  in der Reihe JULIA, Band 1604


  © 2007 by Maggie Cox

  Originaltitel: „The Millionaire Boss’s Baby“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Anike Pahl

  Deutsche Erstausgabe 2008 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

  in der Reihe ROMANA, Band 1726


  © 1994 by Catherine O’Connor

  Originaltitel: „Mandate for Marriage“

  erschienen bei: Mills & Boon Ltd., London

  Published by arrangement with HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.

  Übersetzung: Sabine Robin

  Deutsche Erstausgabe 1996 by CORA Verlag GmbH & Co. KG, Hamburg,

  in der Reihe JULIA, Band 1168


  Abbildungen: Susanne Neumann / Getty Images, alle Rechte vorbehalten


  Veröffentlicht im ePub Format in 02/2018 – die elektronische Ausgabe stimmt mit der Printversion überein.


  E-Book-Produktion: GGP Media GmbH, Pößneck


  ISBN 9783733744236


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.

  CORA-Romane dürfen nicht verliehen oder zum gewerbsmäßigen Umtausch verwendet werden. Sämtliche Personen dieser Ausgabe sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig.


  Weitere Roman-Reihen im CORA Verlag:

  BACCARA, BIANCA, JULIA, HISTORICAL, MYSTERY, TIFFANY


   


  Alles über Roman-Neuheiten, Spar-Aktionen, Lesetipps und Gutscheine erhalten Sie in unserem CORA-Shop www.cora.de


   


  Werden Sie Fan vom CORA Verlag auf Facebook.


  
    [image: IMAGE]

  


  Kühler Charme und heiße Küsse


  1. KAPITEL


  „Du siehst müde aus, James. Du arbeitest viel zu viel. Wenn du so weitermachst, wirst du noch enden wie einer von diesen … diesen …“ Ungeduldig suchte Maria Dalgleish nach dem richtigen Wort.


  Um James’ Mundwinkel zuckte es. „Workaholics?“, schlug er amüsiert vor.


  „Ja, mach dich nur lustig über deine arme alte Mutter. Du weißt genau, wie sehr ich dich liebe, und das nutzt du schamlos aus.“


  James lächelte seiner Mutter liebevoll zu und streckte die langen Beine von sich. In einer Hand schwenkte er genießerisch ein Whiskyglas.


  Perfekt, dachte er zufrieden, als er durch die großen, hohen Fenster über das wunderschöne Anwesen blickte. Um diese Tageszeit zeigte sich das wilde Schottland in seiner ganzen Pracht. Die untergehende Sonne tauchte alles in ein warmes, bernsteinfarbenes Licht und ließ die Landschaft in sämtlichen Grün- und Gelbschattierungen aufleuchten. Wie eine unbezwingbare Wächterin erhob sich am Horizont eine Bergkette, deren schroffe Gipfel in den Himmel ragten.


  Doch leider hatten alle perfekten Dinge die Eigenschaft, dass man sie nur in Maßen genießen konnte. Es ist wie mit den Frauen, ging es James durch den Kopf. Früher oder später stellte sich Überdruss ein, und dann kamen Langeweile und Ruhelosigkeit auf.


  „Hörst du mir überhaupt zu, James Dalgleish?“


  James wandte träge den Kopf. „Ich bin ganz Ohr, Mum.“ Er trank einen Schluck Whisky und betrachtete die noch immer schöne Frau, die kerzengerade in ihrem Lieblingssessel am Kamin saß.


  Obwohl Maria Dalgleish sich selbst gern als alte Frau bezeichnete, hatte sie noch nichts von ihrer jugendlichen Ausstrahlung verloren. Ihr leidenschaftliches italienisches Blut war auch nach vierzig Jahren Leben in den Highlands noch deutlich spürbar, und sie besaß eine Vitalität, wie James sie bisher noch an keiner anderen Frau erlebt hatte.


  Vielleicht bin ich ja ein Muttersöhnchen, ging es ihm flüchtig durch den Kopf. Immerhin war er schon sechsunddreißig und noch immer nicht verheiratet. Im Geiste sah er sich bereits als wunderlichen alten Kauz ganz allein in diesem riesigen Gemäuer hausen. Ein wunderlicher, aber weiser alter Kauz, sagte sich James. Weise genug jedenfalls, um aus Erfahrung zu wissen, dass Frauen sich vom Geld angezogen fühlten wie die Motten vom Licht. Und lieber wollte er gar keine Frau haben als eine von ihnen. Zum Glück hatte er eine optimale Lösung für dieses Dilemma gefunden: unverbindliche Affären von zweckmäßig kurzer Dauer.


  „Wie lange wirst du diesmal bleiben, James?“, riss Maria ihn aus seinen Gedanken. „Trevor will mit dir über die anstehenden Dachreparaturen reden, und außerdem findet demnächst unser alljährliches Sommerfest statt. Nein“, fügte sie energisch hinzu, als sie seinen abwehrenden Gesichtsausdruck bemerkte, „es hat gar keinen Zweck, zu versuchen, dich da herauszuwinden.“


  „Habe ich irgendetwas gesagt, Mum?“


  „Das brauchst du nicht. Ich sehe dir auch so an, was du denkst.“


  „Ich dachte, ich bleibe eine Woche. Dann muss ich nach New York fliegen.“


  „New York!“ Maria schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Diese ewige Hin- und Herfliegerei ist nicht gut für dich. Schließlich bist du kein junger Mann mehr.“


  „Ich weiß, Mum.“ James schüttelte den Kopf und machte ein gespielt zerknirschtes Gesicht. „Ich werde jede Minute älter und brauche dringend eine Frau, die mir einen Haufen Kinder schenkt und auf mich aufpasst.“


  Nur zu gern hätte Maria das Stichwort aufgegriffen und sich auf ihr Lieblingsthema gestürzt. Doch es war schon spät, und sie kannte ihren Sohn. Er war ein hoffnungsloser Dickkopf, und wenn er in dieser Stimmung war, würde er sich nur auf seine entwaffnend charmante Art über sie lustig machen.


  „Na schön“, lenkte sie ein. Ihr Tonfall ließ jedoch erkennen, dass das Thema für sie noch lange nicht erledigt war. „Übrigens, die Campbells haben uns für morgen zum Abendessen eingeladen. Lucy ist aus Edinburgh gekommen.“


  „Ach, du meine Güte!“


  „Es wird sehr nett werden. Außerdem freuen sich alle immer so, dich zu sehen, wenn du hier bist.“


  „Mum, ich komme hierher, um mich zu entspannen, und nicht, um hektisch von einer Einladung zur nächsten zu stürzen.“


  „In diesem Teil der Welt ist überhaupt nichts hektisch, James. Und wie willst du jemals ein nettes Mädchen kennenlernen, wenn du dich weigerst, unter Menschen zu gehen?“


  „Das tue ich in London zur Genüge.“


  „Aber dort triffst du die falsche Sorte Mädchen“, beharrte Maria und ignorierte das ungeduldige Aufblitzen in den Augen ihres Sohnes.


  „Bitte, Mum, lass uns das Thema wechseln. An diesem Punkt sind wir einfach zu unterschiedlicher Meinung.“


  „Wie du willst, James. Es ist ja auch schon spät. Obwohl …“ Maria machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Obwohl?“


  „Nun, da gibt es noch etwas, das dich sicher interessieren wird …“


  James warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Es ist jetzt Viertel vor zehn, Mum. Eindeutig zu spät für komplizierte Ratespiele.“


  „Es ist jemand ins Pfarrhaus eingezogen.“


  „Was?“ James fuhr in seinem Sessel hoch und sah seine Mutter ungläubig an. Seine gelöste Feierabendstimmung war wie weggeblasen, und sein Gesicht nahm einen harten Ausdruck an, den seine Mutter nur selten bei ihm sah.


  „Jemand ist ins Pfarrhaus eingezogen“, wiederholte Maria und zupfte sich einige unsichtbare Flusen vom Rock.


  „Wer?“


  „Genau genommen weiß das keiner so genau …“


  James sprang auf und begann, das Zimmer mit ausgreifenden Schritten zu durchqueren. „Warum, zum Teufel, hat Macintosh mich nicht informiert, dass das Haus verkauft worden ist?“ Sein Zorn über die Unfähigkeit des Anwalts war ihm deutlich anzusehen.


  Schon seit drei Jahren war James hinter dem ehemaligen Pfarrhaus her. Er hatte all seine Überredungskünste mobilisiert, um den alten Freddie davon zu überzeugen, dass das Haus für ihn allein zu groß sei. Als das nichts half, hatte er ihm ein Kaufangebot gemacht, das weit über dem Üblichen lag, doch Freddie hatte nur gelacht, ihm noch einen Whisky eingeschenkt und sich auf nichts festlegen lassen.


  James hatte vor, Dalgleish Manor in ein Luxushotel umzuwandeln. Seine Mutter sollte ins Pfarrhaus ziehen und von dort aus die Aufsicht übernehmen. Unmittelbar neben dem Herrenhaus gelegen, war es für diesen Zweck wie geschaffen.


  „Das Haus ist nicht verkauft“, versuchte Maria zu James durchzudringen, doch er hörte ihr gar nicht zu.


  „Als hätte ich diesem Macintosh nicht immer wieder eingeschärft, dass ich nach Freddies Tod das Haus kaufen will. Verdammt, den werde ich morgen früh …“ Er verstummte und blickte grimmig aus dem Fenster. Nicht ein einziges Mal war es ihm in den Sinn gekommen, dass er das Pfarrhaus nicht bekommen würde. Schließlich war er der ideale Käufer. Er besaß das nötige Geld, und von einem Luxushotel am Ort würde auch die Gemeinde wirtschaftlich profitieren.


  Vor allem aber hatte James dabei die Zukunft seiner Mutter im Auge. Sie wirkte zwar bedeutend jünger, als sie war, und ihr Gesicht besaß noch immer die klaren, klassischen Konturen des Models, das sie einst gewesen war. Aber sie war jetzt fünfundsechzig, und James wollte nicht, dass die Verantwortung für ein Anwesen von der Größe von Dalgleish Manor weiterhin auf ihren Schultern lastete. In dem gemütlichen Pfarrhaus würde sie sich bedeutend wohler fühlen. Von dort aus könnte sie ein Auge auf alles haben, ohne sich gleichzeitig mit der Verwaltung des riesigen Besitzes herumschlagen zu müssen.


  Der Gedanke, dass jemand in letzter Minute seine Pläne durchkreuzt hatte, war einfach unerträglich. Er fuhr herum und sah seine Mutter an.


  „Wer hat das Haus gekauft? Bestimmt irgendeiner von diesen Spekulanten, der eine überteuerte Pension daraus machen und …“


  „Du hörst mir nicht zu, James.“


  „Natürlich höre ich zu. Ich tue nichts anderes, seit du mir diese Hiobsbotschaft …“


  „Das Haus ist nicht verkauft!“


  James machte ein entgeistertes Gesicht. „Nicht verkauft? Aber hast du nicht eben gesagt …“ Ihm fiel ein Stein vom Herzen. „Wenn es nur darum geht, dass jemand Interesse hat, mache ich mir keine Sorgen.“ Er zuckte die Schultern und schob die Hände in die Hosentaschen. Dabei rutschte der Bund etwas tiefer und ließ einen schmalen Streifen seines flachen, durchtrainierten Bauches sehen. „Wenn ich will, kann ich jeden Konkurrenten aus dem Feld schlagen“, erklärte er selbstbewusst.


  „Dazu wird es keine Gelegenheit geben“, teilte Maria ihm nüchtern mit. „Freddie hat das Haus einer Verwandten vererbt.“


  „Was hat er getan?“


  „Er hat das Haus einer Verwandten vererbt. Wir waren alle genauso überrascht wie du.“


  „Aber ich dachte, er hätte keine lebenden Verwandten mehr.“


  „Das kannst du ja der Frau erzählen, die vor drei Tagen dort eingezogen ist.“


  „Eine Frau?“


  Was könnte eine Frau veranlassen, sich im hintersten Winkel von Schottland zu verkriechen? überlegte James. Seine Mutter gehörte zu den wenigen Frauen, die je von außerhalb hierhergekommen waren, und er wusste aus ihren Erzählungen, dass sie mit den schlimmsten Befürchtungen hier angekommen war. Doch dann hatte sie sich zu ihrer eigenen Überraschung in die rauen Highlands verliebt, und mit den Jahren war sie zu einer der Säulen der eng verbundenen Gemeinde geworden.


  „Valerie Ross hat den Umzugswagen vor dem Pfarrhaus vorfahren sehen“, fuhr Maria fort, „und gestern hat der alte Graeme ihr erzählt, dass eine Frau eingezogen sei. Aber mehr wusste er auch nicht.“


  „Eine Frau“, wiederholte James nachdenklich. „Dann ist sie entweder eine frustrierte alte Jungfer, die darauf hofft, hier eine Lebensaufgabe zu finden, oder sie ist vor irgendetwas auf der Flucht.“


  „So ein Unsinn.“ Maria betrachtete ihren Sohn mit einer Mischung aus Spott und liebevoller Nachsicht. „Und was willst du tun? Sie davon überzeugen, dass es in ihrem ureigenen Interesse liegt, dir das Haus zu verkaufen?“


  „Warum nicht?“ Erst jetzt wurde James klar, wie sehr ihm dieses Projekt am Herzen lag. Sicher, er besaß ein erfolgreiches Investmentunternehmen, mit dem er ein Vermögen verdiente. Er jettete um die ganze Welt und genoss durchaus die Privilegien, die seine einflussreiche Position ihm verschaffte. Dennoch fehlte ihm etwas. Etwas, das nicht nur seinen Ehrgeiz, sondern auch seine Seele befriedigte.


  Als ihm die Idee mit dem Hotel gekommen war, hatte er sofort gewusst: Das ist es! Er würde Schritt für Schritt miterleben, wie „sein Baby“ wuchs und gedieh. Und gleichzeitig könnte er das beruhigende Wissen genießen, das Beste für die Zukunft seiner Mutter getan zu haben.


  Aber ohne das Pfarrhaus würde das alles nicht möglich sein.


  Eine Frau.


  James wusste, dass er am Ende bekommen würde, was er wollte. Eine Frau war etwas anderes als der sturköpfige Freddie oder einer von diesen rücksichtslosen Spekulanten. Mit einer Frau würde er spielend fertig werden. Selbstverständlich würde er fair und großzügig sein. Sehr großzügig sogar, wenn es sein musste.


  „Ich glaube“, schloss er seine Überlegungen ab und rieb sich gedankenvoll das Kinn, „ich werde unserer neuen Nachbarin morgen früh einen kleinen Besuch abstatten.“


  „Du wirst sie doch hoffentlich nicht unter Druck setzen, etwas zu tun, was sie nicht will“, ermahnte seine Mutter ihn streng.


  „Aber Mum!“, protestierte James und lächelte sie unschuldig an. „Könnte ich je so etwas tun?“


  Um zehn Uhr morgens am nächsten Tag fuhr James die lang gestreckte Auffahrt hinunter und atmete in tiefen Zügen die frische, saubere Sommerluft ein, die durch die geöffneten Wagenfenster hereinströmte. Es duftete nach Gras, Blumen und den nahe gelegenen Seen. Als er die Straße erreichte, bog er rechts ab und fuhr in gemächlichem Tempo die kurze Strecke zum Pfarrhaus.


  Debora hörte den Wagen, bevor sie ihn sah. Kein Wunder, dachte sie gereizt. Bei der nervtötenden Stille hier ist ja jedes Geräusch meilenweit zu hören.


  Vor etwa sechs Wochen hatte sie von einem ihr unbekannten Anwalt einen Brief erhalten. Darin teilte er ihr mit, dass ihr Onkel Fred, den sie nie persönlich kennengelernt hatte, gestorben war und ihr sein Haus in den schottischen Highlands vermacht hatte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte sie sich an einem absoluten seelischen Tiefpunkt befunden und bereits mehr als einmal mit dem Gedanken gespielt, das hektische, nervenaufreibende Leben, das sie in London führte, einfach hinter sich zu lassen. Also hatte sie beschlossen, den Brief als Wink des Schicksals zu betrachten und ihr schickes Apartment in Fulham gegen ein idyllisches Haus auf dem Lande einzutauschen.


  Nun war sie seit drei Tagen hier und musste sich zähneknirschend eingestehen, dass sie ihrer langen Liste von Problemen lediglich ein weiteres hinzugefügt hatte.


  Durch das Küchenfenster blickte sie auf die in der Sonne flimmernde Landschaft und hielt nach dem Auto Ausschau, das sich unaufhaltsam ihrem Haus näherte.


  Dabei hatte sie sich alles so schön ausgemalt. Die gesunde Landluft würde Simons angegriffener Gesundheit gut tun, und endlich würde sie genug Zeit für ihn haben. Sie würde in kleinen, urigen Läden einkaufen und dabei nett mit den Dorfbewohnern plaudern. Jeder würde ihren Namen kennen und sie freundlich begrüßen, wo immer sie hinkam.


  In dem lärmenden, anonymen London war die Vorstellung ihr wie eine wahre Wohltat erschienen, doch jetzt …


  Sie hasste es hier!


  Nichts als Vogelgezwitscher, hin und wieder das Muhen einer Kuh und Grün, Grün, Grün, so weit das Auge reichte. Sie fühlte sich hier wie eine Außerirdische und hatte es bisher fast zwanghaft vermieden, ins Dorf zu fahren.


  Natürlich war ihr klar gewesen, dass sie mit ihrer Aufschiebetaktik nur erreichen würde, dass früher oder später das Dorf zu ihr kam. Und wie es aussah, näherte sich gerade Nummer eins in einem blauen Fahrzeug.


  Als der Wagen auf den Hof einbog, zog Debora sich rasch vom Fenster zurück. Sie seufzte und warf einen kurzen Blick in den gemütlichen Raum neben der Küche. Simon spielte friedlich mit seinen Bauklötzchen und summte dabei fröhlich vor sich hin.


  Widerstrebend ging sie zur Küchentür, die direkt auf den Hof führte, und trat hinaus.


  Sie wusste, dass sie unmöglich aussah.


  In London war sie stets perfekt gestylt gewesen. Ein absolutes Muss in der harten, von Männern dominierten Welt, in der sie sich bewegt hatte. Elegante Hochsteckfrisur, tadelloses Make-up und teure Designerkostüme in unauffälligen Farben. Schick und modisch, aber auf keinen Fall aufgedonnert. In der City erkannte man die Erfolgreichen an ihrem coolen Understatement.


  Hier jedoch hatte sich ihr gepflegtes Äußeres innerhalb weniger Tage in Wohlgefallen aufgelöst. Sie war ungeschminkt und trug ausgeblichene Jeans, ein dunkelgrünes T-Shirt und bequeme, flache Schuhe. Das lange rote Haar hatte sie sich zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr fast bis zur Taille reichte. Wie üblich hatten sich einige rebellische Locken daraus gelöst. Nicht besonders elegant, aber praktisch.


  Die Sonne blendete sie, so konnte sie lediglich erkennen, dass es sich bei dem Fahrer des Wagens um einen Mann handelte. Er hielt an und schaltete den Motor aus. Debora schirmte die Augen mit der Hand ab und beobachtete, wie er die Fahrertür öffnete und schwungvoll aus dem Wagen stieg.


  In ihren grünen Augen blitzte es überrascht auf, denn ihr Besucher entsprach in keiner Weise ihrer Vorstellung von einem typischen Schotten.


  Er war groß. Sehr groß sogar, und sehr dunkel. Seine gebräunte Haut schimmerte olivfarben, und er hatte volles schwarzes Haar, das sich im Nacken lockte. Er wirkte eher wie ein Südeuropäer, und alles an ihm – von der Körperhaltung bis zu den markanten Gesichtszügen – verriet Energie, Selbstbewusstsein und Souveränität.


  Debora versteifte sich unwillkürlich und spürte ein Gefühl von Verachtung in sich aufsteigen. Sie hatte unzählige Geschäftsessen mit Typen wie ihm hinter sich gebracht. Männern, die in erster Linie in sich selbst verliebt waren. Die sich arrogant und rücksichtslos über alles hinwegsetzten, was ihren Zielen im Wege stand. Ein einziges Mal hatte sie den unverzeihlichen Fehler begangen, sich mit einem von ihnen einzulassen. Und nun sah man ja, wohin es sie gebracht hatte.


  „Ja?“, rief sie ihm zu, ohne sich von der Stelle zu rühren. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  Der Mann schlug die Autotür zu und kam lässig auf sie zu geschlendert. „Schwierige Frage“, erwiderte er gedehnt.


  Er muss mindestens eins neunzig sein, dachte Debora und ärgerte sich über ihre plötzliche Nervosität. Sie selbst war eins fünfundsiebzig ohne Schuhe und daran gewöhnt, auf die meisten Männer hinabschauen zu müssen, um Blickkontakt zu halten.


  Aber das war es nicht allein. Von diesem Mann ging irgendetwas Beunruhigendes aus. War es die Art, wie er sich bewegte? Oder lag es an seinen Augen? Jetzt, da er näher kam, sah sie, dass sie dunkelblau waren. Und es lag ein Ausdruck in ihnen, den sie nicht deuten konnte. Plötzlich beschlich sie ein beklommenes Gefühl angesichts der isolierten Lage des Hauses.


  „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, fragte sie schroff.


  Auch James hatte mit seiner Überraschung zu kämpfen, denn seine neue Nachbarin hatte absolut keine Ähnlichkeit mit der verschrobenen alten Jungfer, die er erwartet hatte. Gleich darauf stellte er fest, dass sie ziemlich nervös war.


  Was, zum Teufel, machte eine Frau wie sie hier draußen?


  Und warum verhielt sie sich so abweisend?


  Sollte sie ihn nicht vielmehr begeistert hereinbitten und ihm einen Tee anbieten? Schließlich war es ausgesprochen nett von ihm, vorbeizukommen, um sie in ihrer neuen Umgebung willkommen zu heißen, oder?


  „Sie sind also unser Neuzugang“, begrüßte James sie betont locker, als er schließlich vor ihr stand. „Ich muss sagen, Sie haben sich den schönsten Monat ausgesucht. Im Juni ist das Wetter hier immer phantastisch.“


  Seine blauen Augen ließen sie nicht los.


  Debora empfand seine Musterung als unerwünschtes Eindringen in ihre Privatsphäre.


  „Ich glaube, Sie haben vergessen, mir Ihren Namen zu nennen“, sagte sie eisig.


  „Sie ebenfalls“, erwiderte er trocken und fügte lächelnd hinzu: „Ich bin James Dalgleish.“ Er streckte ihr die Hand entgegen, und Debora spürte den Druck seiner langen, kräftigen Finger.


  „Debora King.“ So schnell es die Höflichkeit erlaubte, entzog sie ihm wieder ihre Hand.


  „Sie sind also Freddies Nichte?“


  „Sie sagen es.“


  „Komisch, er hat nie irgendwelche Verwandten erwähnt.“ James lächelte sie herausfordernd an.


  Debora stieg vor Ärger das Blut ins Gesicht. Hielt dieser Kerl sie etwa für eine Erbschleicherin? Und musste sie daraus schließen, dass alle anderen hier ebenfalls dieser Meinung waren? Vermutlich kursierten schon wilde Gerüchte über die ominöse Frau im Pfarrhaus, die noch niemand zu Gesicht bekommen hatte.


  Sie musste verrückt gewesen sein, an diesen gottverlassenen Ort zu kommen!


  „Mummy?“, rief eine helle Kinderstimme aus dem Haus.


  „Mein Sohn“, erklärte sie steif.


  „Sie sind verheiratet?“


  „Nein.“


  Simons Schritte näherten sich.


  „Hören Sie, ich habe ziemlich viel zu tun und …“


  „Das kann ich mir vorstellen“, unterbrach James sie ungerührt. „So ein Umzug macht immer eine Heidenarbeit, nicht wahr?“ Er beobachtete, wie sie ihre schlanke Hand hob und sich einige rote Haarsträhnen aus dem Gesicht strich. „Wissen Sie was?“, schlug er vor. „Sie setzen sich hin und ruhen sich ein bisschen aus, während ich Ihnen einen Kaffee koche.“


  „Ich …“


  „Ich habe Durst, Mum. Und du hast dir überhaupt noch nicht meine Garage angesehen.“


  „Das ist Simon“, sagte Debora, als ihr fünfjähriger Sohn neben ihr erschien und mit großen Augen zu dem fremden Besucher aufsah. „Simon, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du deine Hausschuhe anbehalten sollst? Du wirst dich nur wieder erkälten.“


  Statt zu antworten, steckte Simon den Daumen in den Mund und fuhr fort, James neugierig zu mustern.


  „Barfuß laufen ist viel schöner, stimmt’s?“, meinte James und ging in die Hocke, um mit dem Kleinen auf Augenhöhe zu sein.


  Eigentlich war er nur gekommen, um in Erfahrung zu bringen, ob Freddies Erbin tatsächlich vorhatte, das Pfarrhaus auf Dauer zu bewohnen, und auf welche Summe er sich einstellen musste, um sie auszuzahlen. Und nun ertappte er sich dabei, dass er den Grund seines Kommens zurückhielt und stattdessen versuchte, mehr über die rothaarige Frau und ihr Kind herauszufinden.


  „Hmhm“, stimmte Simon zu, ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen.


  „Du hast eine Garage gebaut? Meinst du, ich könnte da auch meine Autos parken?“


  „Haben Sie Kinder, Mr. Dalgleish?“


  James blickte kurz zu ihr auf. „Nein.“


  Komisch, dass mich das nicht wundert, dachte Debora. Noch immer spürte sie Bitterkeit, wenn sie an Simons Vater dachte.


  „Was ist jetzt mit dem Kaffee?“ James stand auf und sah ihr ruhig in die Augen. Offenbar war er nicht gewillt, sich so einfach abwimmeln zu lassen.


  Verärgert spürte Debora, wie ihr unter seinem Blick heiß wurde. Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Und hör vor allem auf, dich so kratzbürstig zu benehmen. Irgendwann musst du dich ja doch mit den Leuten hier bekannt machen.


  „Kommen Sie herein“, sagte sie endlich und rang sich ein Lächeln ab.


  Mit größter Selbstverständlichkeit folgte James ihr in die Küche.


  Natürlich kennt er sich hier aus, dachte Debora. In einem Kaff wie diesem kennt bestimmt jeder jeden. Obwohl er sich für etwas Besseres zu halten scheint. Wahrscheinlich ist er Rechtsanwalt, oder er leitet die Bank hier am Ort und fühlt sich allen anderen überlegen.


  Als sie Simon ein Glas Saft einschenkte, fiel ihr Blick auf seine dünnen Beinchen in den weiten Shorts. Zumindest habe ich das Richtige für seine Gesundheit getan, sagte sie sich. Immerhin ein Trost, auch wenn sie ihre Entscheidung, hierherzukommen, ansonsten zutiefst bereute.


  „Soll ich dir ein Video einlegen, Simes? Wie wär’s mit König der Löwen?“


  Simon machte ein enttäuschtes Gesicht. „Kannst du nicht lieber mit mir spielen?“


  Debora strich ihm lächelnd übers Haar. „Jetzt nicht, Schatz. Aber wenn ich einen Kaffee mit Mr. Dalgleish getrunken habe, können wir rausgehen und ein bisschen im Garten arbeiten, okay?“


  Sofort hellte sich Simons Miene auf. „Ich habe Samen“, teilte er James mit wichtiger Miene mit. „Ich will nämlich Gemüse anbauen.“


  „Wirklich?“ James kannte sich nicht gut mit Kindern aus, aber dieser Junge war so ernst. Und so dünn! Er sah aus, als könnte ihn ein kräftiger schottischer Windstoß mühelos umblasen. „Und welche Sorte?“


  „Bohnen.“


  „Gebackene Bohnen?“ James zwinkerte ihm zu, und zum ersten Mal lächelte der Kleine.


  „Mit Pommes und Würstchen“, ergänzte Simon kichernd.


  Debora spürte ein unangenehmes Ziehen in der Magengegend und warf James einen kühlen Blick zu. „Komm jetzt, Simes, lass uns ein Video aussuchen.“ Entschlossen nahm sie ihren Sohn bei der Hand und ging mit ihm hinaus.


  Als sie in die Küche zurückkam, stand der Kaffee schon auf dem Tisch. James saß mit dem Rücken zu ihr am Küchentisch und blickte durch die geöffneten Flügeltüren, die auf den Garten hinausführten.


  Merkwürdig. Die ganze Zeit über war ihr das Haus deprimierend leer und verlassen vorgekommen. Doch jetzt schien dieser Fremde es ganz mit seiner Präsenz auszufüllen.


  Einerseits ärgerte sie sich darüber, andererseits lenkte es sie zum ersten Mal von sich und ihren Problemen ab.


  „Es wäre wirklich nicht nötig gewesen, Kaffee zu machen.“


  James drehte sich langsam zu ihr um, und ihre Blicke begegneten sich. Er hat wunderschöne Augen, ging es ihr unwillkürlich durch den Kopf. Sie waren mitternachtsblau und von dichten schwarzen Wimpern umrahmt. Und sie beunruhigten sie mehr, als ihr lieb war.


  „Kein Problem. Es ist nicht der erste Kaffee, den ich in dieser Küche koche.“


  „Sie haben meinen Onkel gekannt?“ Debora setzte sich James gegenüber an den Tisch und umfasste ihren Becher mit beiden Händen.


  „Jeder hier kannte Freddie. Er war so eine Art Dorforiginal, aber das wissen Sie sicher selbst. Oder nicht?“


  „Sind Sie deswegen hergekommen, Mr. Dalgleish? Um herauszufinden, wer ich bin und was ich hier tue?“


  „Ich heiße James. Und Sie haben recht – genau deswegen bin ich gekommen. Also? Was tun Sie hier?“


  Seine Direktheit verschlug Debora den Atem. Am liebsten hätte sie ihn zum Teufel geschickt, doch der Gedanke an Simon hielt sie zurück. Ob es ihr nun gefiel oder nicht – James Dalgleish war ihr Nachbar, und sie würde in Zukunft mit ihm zurechtkommen müssen. Wenn sie ihn gleich bei der ersten Begegnung vor den Kopf stieß, würde sie weder sich noch ihrem Sohn einen Gefallen tun.


  Sie zwang sich, seinen Blick zu erwidern. „Wenn Sie Onkel Fred so gut gekannt haben, sollten Sie eigentlich wissen, dass wir einander nie begegnet sind. Er und mein Vater hatten sich lange vor meiner Geburt wegen irgendeiner Sache überworfen. Danach haben sie sich nie wieder richtig versöhnt. Als ich vor einigen Wochen erfuhr, dass er mir das Haus hinterlassen hat, dachte ich, es … es wäre eine gute Idee, hierherzuziehen“, schloss sie etwas lahm.


  James zog spöttisch die Brauen hoch. „Ah ja, eine gute Idee. Ich verstehe.“


  Der Sarkasmus tat weh, zumal Debora selbst merkte, wie idiotisch ihre Erklärung klang.


  „Und wo haben Sie vorher gewohnt, wenn ich fragen darf?“


  „In London.“


  „Mit einem Kind?“


  „So etwas kommt vor.“


  James betrachtete ihr rotes Haar, den hellen, klaren Teint, die funkelnden grünen Augen. Und aus einem unerfindlichen Grund begann er, sich auf die Verhandlungen mit ihr zu freuen.


  Rein äußerlich war sie nicht sein Typ. Sie war zu groß, zu schlank, zu blass. Aber sie hatte etwas an sich, das seine Neugier weckte. Sie war eigenwillig und intelligent. Und ganz bestimmt keine Frau, die sich leicht beeinflussen ließ …


  „Sind Sie fertig mit Ihrem Kaffee?“ Debora stand auf und griff bereits nach seinem Becher. „Ich möchte Sie wirklich nicht hinauswerfen, aber ich habe noch tausend Dinge zu erledigen. Und wenn ich nicht gleich bei Simon bin, macht er mir die Hölle heiß.“


  Es war nicht schwer, zu erkennen, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollte. Plötzlich kam James eine Idee.


  „Haben Sie hier eigentlich schon jemanden kennengelernt?“, fragte er, obwohl er die Antwort schon kannte.


  Debora ging mit den beiden Bechern zur Spüle und war froh, seinem durchdringenden Blick entrinnen zu können. „Bis jetzt noch nicht.“


  „Dann müssen Sie unbedingt am Sonntag zu uns kommen“, erklärte er bestimmt und stand ebenfalls auf. „Meine Mutter gibt eine Lunchparty.“


  „Ich …“


  „Um zwölf Uhr. Sie können das Haus nicht verfehlen. Es ist gleich das erste links.“


  An der Tür drehte er sich noch einmal um und hob die Hand zu einem kurzen Gruß. Dann war er verschwunden.


  2. KAPITEL


  „Nun erzähl doch endlich“, drängte Lucy Campbell. „Wie ist sie?“


  James zuckte die Schultern. „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Sie ist groß, rothaarig und hat grüne Augen. Und sie hat ein Kind. Einen kleinen Sohn.“ Geistesabwesend blickte er aus dem Fenster, und wie von allein schweifte sein Blick Richtung Pfarrhaus.


  Sie war nicht gekommen.


  Mittlerweile war es vier Uhr nachmittags. Sie hatten schon vor Stunden gegessen, und die meisten der Gäste waren bei dem schönen Wetter in den Garten gegangen.


  „James!“, beschwerte sich Lucy, die überhaupt nicht daran dachte, sich mit dieser kargen Auskunft abspeisen zu lassen.


  Mit ihrer zierlichen Figur, dem blonden Haar und den blauen Augen war sie eine attraktive junge Frau. Sie war geschmackvoll und elegant gekleidet, und ihrer gepflegten Aussprache merkte man an, dass sie eine erstklassige Schule besucht hatte. Dennoch ging sie James mit ihrer affektierten Art auf die Nerven.


  Ganz besonders jetzt. Mit erwartungsvoll glitzernden Augen stand sie vor ihm und konnte ihre Neugier kaum bezähmen.


  „Sie scheint ganz nett zu sein“, fügte er mit gleichgültiger Miene hinzu. In Wahrheit jedoch beschäftigte Debora King seine Gedanken weit mehr, als ihm lieb war.


  Lucy zog gekonnt einen Schmollmund. „Ist das alles? Sie muss dir doch irgendetwas darüber erzählt haben, warum sie mit ihrem Kind hierhergekommen ist? Soll ich dir sagen, was wir glauben?“


  James brauchte nicht zu fragen, um zu wissen, dass es sich bei „wir“ um Lucy und ihre Clique ebenso klatschsüchtiger Freundinnen handelte. „Wenn es unbedingt sein muss“, erwiderte er schicksalsergeben. Er würde sie ohnehin nicht davon abhalten können.


  „Vermutlich hat der Vater ihres Kindes sie ohne einen Penny sitzen lassen. Und nun, da ihr überraschenderweise dieses Haus in den Schoß gefallen ist, hat sie beschlossen, auf gut Glück hier aufzutauchen, in der Hoffnung, sich einen betuchten Mann zu angeln, der für sie und ihr Kind aufkommt.“ Lucy trank hastig ihr Glas leer und blickte James triumphierend an. Ihre Augen glänzten verräterisch.


  Sie ist angetrunken, dachte James angewidert. „Ach ja?“, sagte er nur.


  „Also sieh zu, dass du gut auf dich aufpasst“, warnte ihn Lucy, die insgeheim selbst hoffte, eines Tages Mrs. Dalgleish zu werden. Ihre rosa geschminkten Lippen waren zu einem einladenden Lächeln verzogen, doch in ihre Augen war ein kalter Ausdruck getreten. „Sonst zappelst du in ihrem Netz, ehe du weißt, wie dir geschieht.“


  „Kann ich mir kaum vorstellen“, entgegnete James. Für einen kurzen Moment stellte er sich vor, wie es wohl sein müsste, Debora King langsam zu entkleiden, ihren schlanken Körper nackt zu sehen. Vor seinem inneren Auge erschienen wohlgeformte, feste Brüste und eine lange, wilde Mähne, die offen über alabasterweiße Schultern fiel …


  Seine letzte Freundin war klein, üppig und brünett gewesen. Sehr sexy und mit einer Vorliebe für teure Geschenke und Designeroutfits. Anfangs war alles wunderbar gewesen, doch nach einer Weile konnten selbst ihre beachtlichen körperlichen Reize ihn nicht mehr über ihre Oberflächlichkeit hinwegtäuschen.


  „Du wirst schon sehen“, prophezeite Lucy. „Ich wette, sie hat bereits herausgefunden, dass du eine glänzende Partie bist, und jetzt überlegt sie, wie sie dich am besten einfangen kann. Ihr Männer seid so naiv. Ihr merkt so etwas immer erst dann, wenn es zu spät ist.“


  „Ich vermute, du sprichst von den Männern, mit denen du schläfst, Lucy. Auf mich jedenfalls trifft deine Beschreibung definitiv nicht zu.“ Ein einziges Mal war ihm so etwas passiert, und er hatte nicht vor, diese Erfahrung zu wiederholen.


  Doch von Debora King war dergleichen ohnehin nicht zu befürchten. Sie hatte eindeutig nichts weiter in ihm gesehen als einen aufdringlichen Nachbarn und ihn entsprechend eilig abgefertigt.


  Ob sie wohl deswegen unentwegt seine Gedanken beschäftigte? Weil er keinen Eindruck auf sie gemacht hatte, während er es gewohnt war, dass Frauen ihn unwiderstehlich fanden?


  In diesem Moment rief seine Mutter nach ihm. Es war allgemein beschlossen worden, eine Partie Krocket zu spielen, und nun versuchte sie, ihn zum Mitmachen zu überreden.


  „Unter einer Bedingung“, raunte James ihr zu. „Du musst mich von dieser Lucy Campbell befreien, bevor sie mich mit ihrem hirnlosen Geplapper in den Wahnsinn treibt.“


  Maria sah ihn überrascht an. „Ich dachte, du magst Lucy.“ Als sie James’ ungläubigen Gesichtsausdruck sah, fügte sie schnell hinzu: „Zumindest wusste ich nicht, dass du etwas gegen sie hast.“


  James verzog geringschätzig die Lippen. „Frauen wie sie sind mir schon immer auf die Nerven gegangen. Du weißt schon: jung, reich und fürchterlich von sich eingenommen.“


  Maria lächelte. „Dann bin ich ja froh, dass ich sie nicht als zukünftige Gattin für dich in Betracht gezogen habe.“


  „Unserer reizenden Lucy zufolge bemüht sich schon jemand um diese Position.“


  „Ach wirklich?“ Maria neigte leicht den Kopf und musterte ihren Sohn aufmerksam. „Und wer, wenn ich fragen darf?“


  Um James’ Mundwinkel zuckte es amüsiert. „Komm schon, Mum. Spiel nicht den Unschuldsengel. Du willst doch nicht behaupten, du wüsstest nichts von dem neuesten Gerücht, das Lucy und ihre Clique gerade in die Welt setzen?“


  „Was für ein Gerücht?“


  „Dass unsere neue Nachbarin auf der Jagd nach einem reichen Ehemann sei.“


  „Du glaubst es also nicht?“, erkundigte sie sich beiläufig.


  James gab ein verächtliches Lachen von sich. „Keine Ahnung. Vielleicht haben sie ja recht.“


  Maria waren James’ ständige Blicke zum Pfarrhaus nicht entgangen. Er hatte das Mädchen eingeladen, und es war nicht gekommen. Sie, Maria, hatte sich nichts anmerken lassen, doch ihr war aufgefallen, dass ihr Sohn ungewöhnlich verärgert darauf reagierte. Es kam nicht oft vor, dass seine Anordnungen nicht befolgt wurden. Und um Anordnungen handelte es sich meistens bei ihm, auch wenn sie noch so hübsch verpackt waren.


  „Vielleicht ist sie tatsächlich auf der Suche nach einem netten, gut situierten Mann“, sinnierte Maria.


  „In dem Fall wäre sie bei mir an der falschen Adresse, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nicht der Typ dafür ist.“ Noch immer stand ihm ihr geringschätziger Blick vor Augen, das resignierte Schulterzucken, mit dem sie sein Angebot, ihr einen Kaffee zu machen, über sich hatte ergehen lassen. „Wenn du es genau wissen willst, hat es sie schon Überwindung gekostet, mich überhaupt ins Haus zu bitten.“


  „Wie schrecklich“, zog Maria ihn auf. „Und wie hast du den Schock verkraftet, dass eine Frau es gewagt hat, nicht vor dir in die Knie zu gehen?“


  James protestierte empört, doch das unmerkliche Aufflackern in seinen Augen verriet ihr, dass sie ins Schwarze getroffen hatte.


  „Mit anderen Worten, du kannst deine Pläne mit dem Pfarrhaus begraben“, bemerkte sie trocken.


  „So hoffnungslos ist es auch wieder nicht.“ Tatsächlich hatte er jedoch keine Idee, wie er in dieser Sache weiterkommen sollte. Debora King schien nicht zu den Frauen zu gehören, die man dazu bringen konnte, etwas zu tun, was sie nicht wollten.


  „Nun, James, wenn sie dich nicht mag, wird sie dir kaum ein Haus verkaufen, für das sie Hunderte von Meilen gereist ist.“


  Ein Versuch kann trotzdem nicht schaden, dachte er. Das Pfarrhaus war zwar wunderschön, aber alt und renovierungsbedürftig. Wenn es ihm gelang, sie etwas besser kennenzulernen, könnte er ihr durch einige geschickt angebrachte Bemerkungen zu verstehen geben, dass es wesentlich vorteilhafter für sie wäre, diese Probleme jemand anderem zu überlassen …


  „Warten wir es ab“, erwiderte er unbestimmt. „Was ist jetzt mit diesem verdammten Krocketspiel?“


  Gegen sechs Uhr hatten sich die letzten Gäste verabschiedet. Um kurz nach acht beendeten James und seine Mutter ihr Abendessen.


  Normalerweise hätten sie es sich jetzt im Wohnzimmer gemütlich gemacht und den hektischen Tag langsam ausklingen lassen, doch James fühlte sich zunehmend von einer inneren Unruhe ergriffen. Wie von weit her drang die Stimme seiner Mutter an sein Ohr, während er in Gedanken ganz woanders war.


  Was, wenn Debora King sich als ebenso dickköpfig erwies wie ihr Onkel Freddie?


  Je länger er darüber nachgrübelte, umso gereizter wurde er. Mit gerunzelter Stirn saß er da und bemerkte seine Abwesenheit erst, als seine Mutter ihn fragend anblickte.


  „Entschuldige, Mum, was hast du gesagt?“


  „Dasselbe, was ich dir schon hundertmal gesagt habe. Wir brauchen das Pfarrhaus doch nicht wirklich, James. Wenn Dalgleish Manor erst in ein Hotel umgewandelt ist, könnte ich genauso gut in einer der Suiten wohnen.“


  „Und deine Mahlzeiten mit Horden von Hotelgästen einnehmen?“ James’ Gesichtsausdruck zeigte deutlich, was er von ihrem Vorschlag hielt. „Wenn du in den Garten gehst, wirst du ständig über wildfremde Menschen stolpern, und deinen Abenddrink wird dir ein überarbeiteter Kellner servieren.“ Er stieß empört die Luft aus. „Nein, bevor ich dich einer solchen Situation aussetze, gebe ich lieber den ganzen Plan auf.“


  „Was glaubst du, warum Miss King nicht zu unserer kleinen Party gekommen ist?“, wechselte Maria unvermittelt das Thema.


  James zuckte die Schultern. „Vielleicht hatte sie Angst, so vielen Fremden auf einmal zu begegnen. Obwohl …“ Er machte eine kurze Pause, dann fügte er hinzu: „Höchstwahrscheinlich wäre es genau umgekehrt gewesen. Sie wäre diejenige gewesen, die die anderen eingeschüchtert hätte.“


  „Diese junge Frau hat dich ziemlich beeindruckt, nicht wahr?“


  „Das werde ich dir morgen sagen“, erklärte er. Dann stand er auf und streckte sich ausgiebig.


  „Und warum ausgerechnet morgen?“


  „Weil ich vorhabe, noch kurz bei Miss King vorbeizuschauen und herauszufinden, warum sie nicht erschienen ist, obwohl ich sie ausdrücklich eingeladen habe.“


  „Du bist ganz schön gekränkt, stimmt’s?“, sagte Maria ihm auf den Kopf zu.


  „Überhaupt nicht“, log James. „Es geht mir nur um das Haus. Leider befürchte ich, dass ich sie mit Geld nicht locken kann. Den wenigen Möbelstücken nach zu urteilen, die ich von ihr gesehen habe, scheint sie nicht unter Finanzproblemen zu leiden. Also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen, damit sie verkauft.“


  „Na, das klingt doch, als wäre es ein Kinderspiel“, sagte Maria, und dabei lag ein nachdenklicher Ausdruck in ihren dunklen Augen.


  Wenig später war James auf dem Weg zum Pfarrhaus. Es war bereits nach neun, und ihm war klar, dass Debora King ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde. Wenn er Pech hatte, hatte sie sich schon schlafen gelegt. Dennoch war er nicht bereit, seinen Besuch bei ihr zu verschieben.


  Als er auf den Hof fuhr, stellte er erleichtert fest, dass im Haus noch Licht brannte. Er schaltete den Motor aus und blieb noch einige Minuten im Auto sitzen, bevor er ausstieg. Dann ging er zur Hintertür, die direkt in die Küche führte.


  Debora war oben, als sie sein energisches Klopfen hörte. Ihr ganzer Körper versteifte sich vor Ärger. Sie hatte gerade Simon ins Bett gebracht, und nach dem höllischen Tag, der hinter ihr lag, war eine Begegnung mit James Dalgleish so ziemlich das Letzte, wonach ihr der Sinn stand. Und er war es, da war sie ganz sicher. Sie war nicht zu seiner albernen Lunchparty erschienen, und nun war er gekommen, um sie deswegen zur Rede zu stellen.


  Sie überlegte kurz, ob sie sein Klopfen einfach ignorieren sollte, doch dann fiel ihr ein, wie er am Vortag so lange vor der Tür stehen geblieben war, bis sie ihn hereingebeten hatte. Diesem Kerl war es zuzutrauen, dass er so lange Lärm schlug, bis Simon davon aufwachte.


  Ohne sich die Zeit zu nehmen, noch einen Blick in den Spiegel zu werfen, eilte sie die Treppe hinunter. Vor einer Stunde hatte sie sich das Haar gewaschen. Es war immer noch feucht und fiel ihr in ungezähmten Locken über die Schultern. Statt der üblichen Jeans trug sie einen bequemen grauen Rock aus weichem, fließendem Material, der ihr fast bis zu den Knöcheln reichte. Das gerippte graue Oberteil schmiegte sich eng an ihren Oberkörper und endete knapp über dem Rockbund.


  Als sie die Tür aufmachte, stand ihr der Ärger deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ist Ihnen vielleicht der Gedanke gekommen, dass ich schon schlafen könnte?“, fuhr sie James zur Begrüßung an.


  Dummerweise hatte sie vergessen, wie attraktiv er war. Als er nun vor ihr stand, die untergehende Sonne im Hintergrund, verschlug es ihr für einen Moment den Atem.


  Er sah einfach umwerfend aus. Seine tief gebräunte Haut wirkte im warmen Sonnenlicht noch dunkler. Die oberen Knöpfe seines cremefarbenen Hemds standen offen, die Ärmel waren aufgekrempelt und entblößten seine schlanken, muskulösen Unterarme. Debora atmete tief durch, um ihren Kopf wieder klar zu bekommen.


  „Ehrlich gesagt, nein“, antwortete James gelassen.


  „Es ist nach neun Uhr abends!“, wies sie ihn scharf zurecht. Es machte sie wütend, dass ihr Körper so stark auf ihn reagierte.


  „Heißt das, dass Sie normalerweise um neun Uhr ins Bett gehen?“


  „Was wollen Sie?“


  „Nichts für ungut, Miss King, aber ich bin jetzt zum zweiten Mal hier, und beide Male haben Sie mich ausgesprochen feindselig empfangen. Liegt das an mir persönlich oder haben Sie etwas gegen die Menschheit im Allgemeinen?“


  Er bemerkte ihren betroffenen Gesichtsausdruck, und bevor sie etwas Passendes erwidern konnte, fuhr er fort: „Ich denke, es ist die Menschheit im Allgemeinen. Anders kann ich mir nämlich nicht erklären, warum Sie sich in ihren vier Wänden verschanzen und die Menschen vor den Kopf stoßen, in deren Gemeinschaft sie zu leben beschlossen haben.“


  „Ich wüsste nicht, dass ich Sie um Ihre Meinung gebeten hätte“, erwiderte Debora kühl, doch das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  „Auch wenn es Sie höchstwahrscheinlich nicht interessiert, aber meine Mutter hatte sich ehrlich darauf gefreut, Sie kennenzulernen. Sie war ziemlich enttäuscht, als Sie nicht gekommen sind.“


  Deboras Wangen brannten vor Scham. Ob sie James Dalgleish enttäuschte oder nicht, war ihr völlig egal, aber sie hatte nicht bedacht, dass sie durch ihr Fernbleiben auch andere verletzen könnte.


  James sah, wie sie sich vor Unbehagen wand, und beschloss, seinen Vorteil zu nutzen. „Sie hat sich Sorgen gemacht, Sie könnten vielleicht krank geworden sein. Das Pfarrhaus liegt ziemlich isoliert, und sie hat befürchtet, dass Sie vielleicht Hilfe benötigen und niemanden anrufen können, weil Ihr Telefon noch nicht angeschlossen ist.“


  „Ich … doch … ja, es ist angeschlossen. Schon wegen Simon …“


  „Ich verstehe. Wie auch immer, sie war jedenfalls ziemlich beunruhigt.“


  Ein bedrückendes Schweigen breitete sich aus.


  James fragte sich, ob er vielleicht zu dick aufgetragen hatte. Doch was blieb ihm anderes übrig? Wenn er das Haus bekommen wollte, durfte er nicht zulassen, dass sie ihm jedes Mal, wenn er kam, die Tür vor der Nase zuschlug. Abgesehen davon widersprach es seiner Natur, sich überhaupt von jemandem die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen.


  „Hören Sie, es tut mir leid, dass …“


  „Es wird ein bisschen kühl hier draußen“, fiel James ihr ins Wort. „Tja, so ist das mit dem schottischen Sommer. Den ganzen Tag über scheint die Sonne, aber nachts wird es empfindlich kalt. Wie auch immer, ich wollte mich nur vergewissern, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist.“ Er wandte sich zum Gehen und fragte sich gespannt, ob ihre Gewissensbisse wohl groß genug waren, um ihn zurückzuhalten.


  Es funktionierte.


  Debora trat zur Seite und bat ihn herein. Nicht gerade begeistert, aber immerhin.


  „Tee? Kaffee?“, fragte sie, als sie die Küche betraten. „Oder möchten Sie lieber etwas Stärkeres?“


  „Kaffee ist genau richtig.“


  „Ich möchte Sie noch einmal um Entschuldigung bitten, weil ich nicht zur Lunchparty Ihrer Mutter gekommen bin“, begann Debora, während sie Kaffeepulver in die Tassen gab. „Leider konnte ich nicht, aber ich hoffe, Sie hatten alle einen schönen Tag.“ Zum Glück stand sie mit dem Rücken zu ihm, sodass er ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  „Sie konnten nicht?“


  Schweigend füllte Debora kochendes Wasser in die Tassen und gab einen Schuss H-Milch direkt aus der Packung dazu. Die frische Milch war ihr ausgegangen. Lange würde sie den gefürchteten Gang ins Dorf nicht mehr vor sich herschieben können. Und nicht nur das. Sie durfte ihre Abneigung gegen die neue Umgebung nicht auf die Menschen übertragen, die hier lebten. Denn wenn sie das tat, würde sich ihr Leben zu einem noch größeren Albtraum entwickeln, als es ohnehin schon der Fall war.


  „Simon ging es nicht gut“, teilte sie ihm zögernd mit. Sie stellte eine Tasse Kaffee vor ihn hin, dann setzte sie sich ans andere Ende des Tisches. So konnte sie ihn im Auge behalten, ohne dass seine körperliche Nähe sie aus dem Konzept brachte.


  „Das tut mir leid“, sagte James betroffen. „Was war denn mit ihm?“ Erst jetzt fiel ihm auf, wie erschöpft sie aussah. Unter ihren Augen lagen tiefe Schatten.


  „Er leidet an einer chronischen Infektion der Atemwege. Manchmal kann es ziemlich schlimm werden, und heute war wieder so ein Tag.“ Debora trank einen Schluck Kaffee und vermied es, dem eindringlichen Blick seiner blauen Augen zu begegnen.


  „Ich werde Tom Jenkins bitten, vorbeizukommen und ihn sich einmal anzusehen. Er ist der Arzt hier.“


  „Danke, aber das ist nicht nötig. Als er einschlief, ging es ihm schon wieder viel besser. Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich nicht kommen konnte.“


  „Sie hätten vorbeikommen und mich holen sollen.“


  Was rede ich da? fragte James sich ungläubig.


  „Danke, aber ich brauche keinen Ritter in schimmernder Rüstung, um mit Simon klarzukommen. Ich habe es in den vergangenen fünf Jahren allein geschafft, und so wird es auch in Zukunft sein.“


  „Ich hatte nicht vor, mich als Ritter in schimmernder Rüstung anzudienen“, erwiderte James kühl. „Aber da ich zurzeit die einzige Person bin, die Sie hier kennen, wäre es naheliegend, sich an mich zu wenden, wenn Sie Hilfe brauchen.“


  „Wie ich schon sagte, Mr. Dalgleish, ich brauche keine Hilfe. Hören Sie, ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen und wollte mir gerade ein Sandwich machen. Ich nehme an, Sie haben Besseres zu tun, als …“


  „Bleiben Sie sitzen.“


  „Wie bitte?“ Debora machte ein ungläubiges Gesicht. „Kann sein, dass ich mich verhört habe, aber ich hatte den Eindruck, Sie hätten mir soeben befohlen, sitzen zu bleiben.“


  „Ich gratuliere Ihnen zu Ihrem ausgezeichneten Gehör“, erwiderte James ungerührt.


  Debora wollte empört aufstehen, doch James war schneller. Blitzschnell war er bei ihr. Mit der einen Hand umfasste er die Lehne ihres Stuhls, die andere legte er auf den Tisch, sodass sie zwischen seinen Armen gefangen war.


  Debora fühlte Panik in sich aufsteigen. „Was haben Sie vor?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Ich will nur sichergehen, dass Sie auch meinen Anweisungen folgen. Bleiben Sie einfach sitzen, und ich mache Ihnen ein Sandwich. Sie müssen mir nur sagen, welchen Belag Sie haben wollen und wo ich das Brot finde.“


  „Ich …“


  „Sie sehen völlig erledigt aus. Anscheinend hatten Sie einen harten Tag. Bitte tun Sie, was ich Ihnen sage.“


  Ihre Blicke trafen sich, und bestürzt stellte Debora fest, dass sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. Er war ihr so nah, dass sie seinen frischen männlichen Duft wahrnahm.


  Ein Teil von ihr sehnte sich danach, der süßen Schwäche nachzugeben, die sich in ihr ausbreitete, und sich einfach an seine breite Schulter zu lehnen. Doch dann riss sie sich zusammen und besann sich auf ihren Stolz. Sie brauchte keine Fürsorge. Und erst recht hatte sie es nicht nötig, sich von einem völlig Fremden herumkommandieren zu lassen. Selbst dann nicht, wenn es in guter Absicht geschah. Seit sie ein junges Mädchen gewesen war, hatte sie für sich selbst gesorgt und war stets allein mit ihren Problemen fertig geworden. Sie hatte ihre Schwangerschaft allein durchgestanden, Simons Geburt und die letzten fünf Jahre als alleinerziehende Mutter.


  „Also gut, meinetwegen“, gab sie widerwillig nach, nur damit er sie von seiner verwirrenden Nähe befreite.


  „Na also“, sagte er zufrieden und richtete sich auf. „Wo ist das Brot?“


  „Im Brotkasten auf der Anrichte.“


  James warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht. „Es ist verschimmelt“, verkündete er und hielt die Plastiktüte hoch.


  Unwillkürlich musste Debora lächeln. „Haben Sie überhaupt schon einmal ein Sandwich gemacht?“ Irgendwie schien er ihr nicht der Typ dafür zu sein.


  „Zufällig bin ich ein erstklassiger Koch. Sagen Sie, gibt es irgendwo noch ein anderes Brot? Nein? Auch gut, dann muss ich eben improvisieren“, meinte er und warf den Beutel in den Mülleimer.


  „Wirklich, Sie müssen das nicht machen“, protestierte Debora der Form halber. Im Stillen musste sie sich jedoch eingestehen, dass es unendlich gut tat, die Beine von sich zu strecken und sich zur Abwechslung einmal umsorgen zu lassen.


  „Erzählen Sie mir von London“, forderte James sie auf. Er holte ein Holzbrett hervor und begann, aus dem Gemüsekorb auf der Anrichte die wenigen noch brauchbaren Reste herauszufischen.


  „Wer hat Ihnen das Kochen beigebracht?“


  James warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie hatte den Kopf zurückgelegt und die Augen geschlossen. Zum ersten Mal, seit er hier war, spürte er so etwas wie ein schlechtes Gewissen. Es war schon spät, und er hatte ihr seine Gesellschaft regelrecht aufgedrängt. Doch dann sagte er sich, dass sie sich in jedem Fall etwas zu essen gemacht hätte. Wenn er es recht bedachte, konnte sie sich sogar glücklich schätzen. Denn immerhin war er, James Dalgleish, im Begriff, ein Pastagericht für sie zu kochen, was er bisher noch für keine Frau getan hatte.


  „Meine Mutter“, antwortete er. „Sie ist Italienerin und sehr stolz auf ihre Kochkünste. Sobald ich ein Messer halten konnte, hat sie mir alle möglichen Sachen zum klein schneiden in die Hand gedrückt.“


  Wieder blickte er zu ihr hinüber und sah, dass sie inzwischen die Augen geöffnet hatte und ihn beobachtete. Es war für ihn nichts Neues, dass Frauen ihn anstarrten. Umso mehr erstaunte es ihn, festzustellen, dass ihr Blick ihn verunsicherte.


  „Ist Ihre Mutter Köchin?“


  James lachte. „Nein, sie war Fotomodell. Sie stammt aus Neapel und hat meinen Vater in London kennengelernt. Die beiden verliebten sich auf den ersten Blick ineinander, und kurze Zeit später heirateten sie. Es war eine Riesensensation, als mein Vater sie hierherbrachte. Niemand hier hatte je zuvor eine waschechte Italienerin gesehen. Meine Mutter genoss es in vollen Zügen, ein wenig Glanz und Leben hier hereinzubringen. Sie veranstaltete große Partys, brachte den Frauen bei, wie man hausgemachte Pasta macht, und nach einer Weile fraßen ihr alle aus der Hand.“


  Debora spürte einen seltsamen Stich im Herzen. Sie hatte zwar keine sehr hohe Meinung von diesem Mann, aber offensichtlich hing er sehr an seiner Mutter, und das sprach deutlich für ihn.


  „Normalerweise ist es doch so, dass die Frau zu Hause bleibt und kocht, während der Mann tut, was ihm passt“, bemerkte Debora, während sie fasziniert zusah, wie er geschickt in ihrer Küche hantierte, als hätte er nie etwas anderes getan.


  James warf ihr einen schnellen Blick zu. „Ist das Ihre Erfahrung?“, fragte er beiläufig.


  Der Gedanke, mehr über sie herauszufinden, zu erfahren, was hinter ihrer defensiven Fassade vor sich ging, elektrisierte ihn immer mehr. Er musste sich nachdrücklich daran erinnern, weswegen er eigentlich hier war.


  „Sind Sie verheiratet?“, erkundigte Debora sich unvermittelt. „In dem Fall würde es mich nämlich interessieren, was Ihre Frau davon hält, dass Sie zu dieser späten Stunde für mich kochen.“


  James’ Züge wurden hart. „Wollen Sie mich beleidigen? Wäre ich verheiratet, wäre ich nicht hier, sondern bei meiner Frau.“


  Bei meiner Frau.


  Die Art, wie er es sagte – besitzergreifend und mit typisch männlicher Selbstverständlichkeit –, hätte Debora normalerweise auf die Barrikaden getrieben. Stattdessen fühlte sie, wie eine brennende Hitze sie durchströmte.


  „Wie auch immer“, wechselte sie schnell das Thema. „Es riecht jedenfalls köstlich.“


  „Und es wird noch besser schmecken“, versicherte James ihr.


  Einige Minuten später füllte er einen Teller mit den Spaghetti, die er zuvor unter Deboras spärlichen Lebensmittelvorräten entdeckt hatte, und goss die verführerisch duftende Sauce darüber. „So, jetzt wird gegessen“, ordnete er an und stellte den Teller vor sie hin.


  „Es macht Ihnen Spaß, Befehle zu erteilen, nicht wahr?“ Das Wasser lief Debora im Mund zusammen, und sie machte sich heißhungrig über das Essen her. Erst nachdem sie ihren Teller bis auf den letzten Rest leer gegessen hatte, merkte sie, wie hungrig sie gewesen war.


  „Das Wort Befehl klingt so unfreundlich. Wie wär’s mit gute Ratschläge?“


  „Und lassen Sie alle Leute hier in den Genuss Ihrer guten Ratschläge kommen?“


  „Warum sollte ich?“


  Debora zuckte die Schultern. „Weil Sie hier wohnen.“


  „Meine Mutter wohnt hier. Ich besuche sie zwar regelmäßig, aber leben und arbeiten tue ich in London.“


  „Verstehe.“


  James war nicht entgangen, dass bei seiner letzten Bemerkung ihr Gesicht einen abweisenden Ausdruck genommen hatte.


  Sie stand auf und trug ihren Teller und das Besteck zur Spüle. Schweigend wusch sie das Geschirr ab und stellte es aufs Abtropfbrett.


  „Was meinen Sie damit?“, erkundigte er sich irritiert.


  Sie drehte sich zu ihm um und stützte sich mit beiden Händen an der Spüle ab. „Ich hatte gleich das Gefühl, dass Sie für diese Gegend ein wenig zu … weltgewandt sind.“


  „Ist das als Kompliment gemeint?“


  „Eigentlich nicht, aber von mir aus können Sie es auffassen, wie Sie wollen.“


  James stand auf und schob die Hände in die Hosentaschen. „Ihre offensichtliche Abneigung gegen weltgewandte Männer hat nicht zufällig etwas mit Simons Vater zu tun?“


  Ein eisiges Schweigen breitete sich aus.


  Am liebsten hätte Debora ihn auf der Stelle hinausgeworfen, doch dann erinnerte sie sich daran, dass dieser Mann ihr soeben ein köstliches Abendessen gekocht hatte. „Vielen Dank für das hervorragende Essen“, brachte sie mühsam hervor und rang sich ein Lächeln ab.


  Zu ihrem Entsetzen kam James langsam auf sie zu. Mit jedem seiner Schritte wuchs ihre innere Anspannung. Als er unmittelbar vor ihr stand, beugte er sich vor und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet“, erinnerte er sie sanft.


  Debora glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. „Das muss ich auch nicht!“, begehrte sie zornig auf. „Mein Leben geht Sie nichts an. Ich lege sehr viel Wert auf meine Privatsphäre, und daran möchte ich auch nichts ändern.“


  „Dann war es ein Fehler, hierherzuziehen, Miss King. Ich bin nämlich fest entschlossen, Ihrem Geheimnis auf die Spur zu kommen.“


  Unvermittelt richtete er sich wieder auf und ging zur Tür. „Wir sehen uns noch“, sagte er, bevor er ging.


  Und genauso meinte er es auch. Debora King war eine echte Herausforderung, und Herausforderungen hatte James Dalgleish noch nie widerstehen können.


  3. KAPITEL


  Vor dem atemberaubenden Hintergrund der Berge bot das Dorf einen äußerst malerischen Anblick. Debora fuhr die gewundene Landstraße entlang, wobei sie immer wieder einen prüfenden Blick auf die Umgebungskarte warf, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag.


  Simon saß hinten in seinem Kindersitz und presste das kleine Gesicht gegen das Wagenfenster. Er war so fasziniert, dass er ganz vergaß, wie üblich am Daumen zu lutschen.


  Auch Debora konnte sich dem Zauber der Landschaft nicht entziehen. Gelegentlich machte die Straße eine unerwartete Biegung und gab den Blick auf eine in der Ferne glitzernde Wasserfläche frei. Sie hatte keine Ahnung, ob es sich dabei um eine Flussmündung oder einen See handelte.


  Doch je spektakulärer die Landschaft wurde, umso mehr sehnte sie sich nach dem Dschungel der Großstadt, nach seinem vertrauten Lärm und Smog, in dem sie die sechsundzwanzig Jahre ihres bisherigen Lebens verbracht hatte.


  Kurz bevor sie das Dorf erreichten, überlegte Debora, ob sie nicht doch bis zur nächsten größeren Stadt durchfahren sollte.


  In diesem Moment begann Simon zu quengeln. „Ich hab Durst, Mum.“


  Das gab den Ausschlag. „Okay“, seufzte sie. „Bringen wir es hinter uns.“


  Es stellte sich heraus, dass das „Dorf“ eine richtige kleine Stadt war. Nachdem sie eine Weile der Hauptstraße gefolgt waren, erreichten sie das Zentrum. Vor einem Platz, in dessen Mitte ein Denkmal stand, befand sich eine Reihe von Parkbuchten, von denen die meisten bereits besetzt waren. Um den Platz herum gab es zahlreiche Geschäfte, die größer und moderner waren, als Debora es erwartet hatte.


  Sie parkte ihr kleines schwarzes Auto zwischen einem Geländewagen und einem verbeulten Pick-up. Sie stieg aus, öffnete die hintere Tür und nahm Simon von seinem Sitz. Dann blickte sie sich interessiert um. Vielleicht wird es ja doch nicht so schrecklich, wie ich dachte, überlegte sie.


  „Was meinst du, Simes? Wollen wir uns zuerst ein schönes Eis gönnen, bevor wir in den Supermarkt gehen?“


  Simon stimmte begeistert zu. Debora nahm ihn bei der Hand und steuerte das nächste Café an. Allmählich begann die innere Anspannung von ihr abzufallen. Dies war zwar nicht gerade die große, weite Welt, aber zumindest würde sie nicht gleich jeder als „die Neue aus dem Pfarrhaus“ identifizieren.


  Wie sehr sie sich da täuschte, sollte sie gleich darauf erfahren. Denn sobald sie das Café betrat, verstummten die Gespräche ringsum, und sämtliche Köpfe drehten sich in ihre Richtung.


  Eine Gruppe von sechs älteren Damen, die an einem Tisch beim Fenster saß, schien besonders interessiert zu sein.


  Debora rang sich ein Lächeln ab und wandte sich an die Bedienung, die hinter einer altmodischen Holztheke stand. Es war ein junges Mädchen mit einem frischen, rosigen Gesicht.


  „Haben Sie noch einen freien Tisch für zwei Personen?“, erkundigte sie sich verlegen. Sie erkannte ihre eigene Stimme kaum wieder und fragte sich bestürzt, wo die selbstbewusste Karrierefrau geblieben war, die sie noch vor wenigen Wochen gewesen war.


  „Sie müssen das neue Mädchen aus dem Pfarrhaus sein!“, hörte sie plötzlich eine forsche Stimme hinter sich. Debora verharrte mitten in der Bewegung und drehte sich um.


  Sechs Augenpaare blickten ihr erwartungsvoll entgegen.


  „Wir konnten es kaum noch erwarten, Sie endlich kennenzulernen! Stimmt’s, meine Damen?“


  Allgemeines Kopfnicken und zustimmendes Gemurmel.


  „Kommen Sie zu uns, meine Liebe, damit wir Sie und ihren bezaubernden kleinen Sohn richtig anschauen können!“


  Debora warf der jungen Frau hinter dem Tresen einen Hilfe suchenden Blick zu, der mit einem mitfühlenden Lächeln erwidert wurde. Dann straffte sie die Schultern und begab sich in die Höhle des Löwen.


  Nach einer Weile wusste Debora nicht mehr, wo ihr der Kopf stand. Alle redeten gleichzeitig auf sie ein und bestürmten sie mit Fragen.


  „Bestimmt können Sie sich denken, wie neugierig wir auf Freddies Verwandte waren. Mit keiner Silbe hat der alte Schwerenöter erwähnt, dass er eine Nichte hat.“


  „Sie armes Ding! Bei dem großen, alten Haus sind Sie sicher in Arbeit erstickt, nicht wahr?“


  „Ist das der Grund, warum wir Sie nicht schon früher in der Stadt entdeckt haben?“


  „Ich …“


  „Und wie heißt du, mein Kleiner? Du bist doch sicher hier, weil du ein Eis haben möchtest. Du hast Glück, denn hier gibt es das beste Eis von ganz Schottland!“


  „Du musst es ja wissen, Angela. Schließlich isst du viel mehr davon, als gut für dich wäre.“


  „Wie ist es, meine Liebe, warum holen Sie sich nicht einen Stuhl? Dann können wir alle gemütlich miteinander plaudern.“


  „Ich …“ Debora befeuchtete nervös ihre trockenen Lippen.


  Eine der alten Damen bot Simon lächelnd einen Keks an. Zögernd griff er zu und begann, sich mit seiner hellen Kinderstimme mit ihr zu unterhalten.


  „Vielleicht können Sie uns ja helfen, Miss King. Wir sprechen gerade über das Sommerfest in Dalgleish Manor. Ein paar frische Ideen könnten da nicht schaden, was meint ihr, meine Damen?“


  „Sieh mal einer an!“, ertönte plötzlich eine wohlbekannte Männerstimme hinter Deboras Rücken.


  Hitze durchflutete sie, und ihr Puls beschleunigte sich schlagartig.


  „Wie ich sehe, hat unser Club der Hexen Sie bereits in seinen Fängen.“


  Die sechs Damen strahlten und kicherten wie Schulmädchen.


  Mit einem amüsierten Lächeln wandte James sich an Debora. „Ich glaube, ich muss Sie warnen. Diese Ladies sind gefährlich. Sie können von Glück sagen, wenn es Ihnen gelingt, heil hier herauszukommen.“


  „Also wirklich, junger Mann, ich muss schon sehr bitten!“


  „Wo ist deine Mutter, James? Sie wollte um elf Uhr hier sein. Die erste Kanne Tee hat sie bereits verpasst.“


  „Es gibt Probleme mit einem der Gärtner. Seine Tochter musste ins Krankenhaus.“


  „Das muss die junge Emma sein. Das arme Ding bekommt ein Baby.“


  Einem der Gärtner?


  Debora hatte schon vermutet, dass James Dalgleish wohlhabend war, doch nun fragte sie sich beklommen, wie groß sein Haus wohl sein mochte, wenn er mehr als einen Gärtner beschäftigte. Er stand so dicht neben ihr, dass sie seinen warmen Atem an ihrer Wange spüren konnte.


  Plötzlich wünschte sie sich weit weg.


  „Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen … Ich … ich muss noch sehr viel erledigen, bevor ich nach Hause fahre, und …“


  James lachte leise. „Nun habt ihr sie verschreckt.“


  Wunderbar! Jetzt machte er sich auch noch auf ihre Kosten lustig.


  „Machen Sie sich nicht lächerlich!“, fuhr Debora ihn an, doch das empörte Blitzen in ihren Augen schien ihn überhaupt nicht zu beeindrucken. Er verzog nur belustigt die Lippen und wich keinen Zentimeter zurück.


  Hastig wandte Debora sich wieder den Frauen zu. James’ körperliche Nähe brachte sie völlig aus dem Konzept, und sie war sich ihrer glühenden Wangen nur allzu sehr bewusst.


  „Ich möchte wirklich nicht unhöflich sein, aber ich muss noch in die Apotheke, um ein paar Medikamente für Simon zu besorgen.“


  „Oh, der arme Kleine! Was hat er denn?“


  „Er hat Probleme mit den Atemwegen“, erklärte Debora und blickte zu Simon.


  Der schien die ganze Situation zu genießen und sonnte sich sichtlich in der Aufmerksamkeit, die ihm von allen Seiten zuteilwurde.


  „Dann sind Sie sicher wegen unserer guten, gesunden Luft hierhergekommen, nicht wahr?“, erkundigte sich eine der alten Damen.


  „Ich …“ Debora warf James einen schnellen Seitenblick zu. „Es … ja, das war einer der Gründe“, erwiderte sie schließlich ausweichend.


  „Nun, dann dürfen wir Sie natürlich nicht länger aufhalten. Sandra, Liebes, bringen Sie uns doch bitte eine frische Kanne Tee. Ah, da drüben sehe ich Maria. Anscheinend hat sie Mühe, sich von dem verrückten alten Jenkins zu befreien. Also, meine Liebe, ich hoffe, wir werden Sie jetzt öfter sehen!“


  „Ich bin sicher, dass dieser Wunsch ganz auf Gegenseitigkeit beruht, nicht wahr, Debora?“


  Die Art, wie er ihren Namen aussprach, weckte unvermittelt Gefühle in ihr, denen sie längst abgeschworen zu haben glaubte. Heiße, lebendige Gefühle, die sie nicht spüren wollte und die sie jetzt mit aller Kraft von sich schob.


  „Natürlich“, sagte sie und rang sich ein höfliches Lächeln ab.


  „Am Freitag veranstalten wir einen kleinen Tanzabend im Gemeindehaus. Sie werden doch hoffentlich kommen?“


  „Am Freitag?“, wiederholte Debora schwach. „Ich würde gern kommen, aber Simon …“


  „Meine Mutter wäre bestimmt überglücklich, den Babysitter zu spielen“, mischte James sich ein. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, bis Freitag zu bleiben, aber plötzlich wurde er von dem unerklärlichen Drang ergriffen, seinen Aufenthalt zu verlängern.


  „Aber ich kann doch nicht …“ In ihren Augen lag ein gehetzter Ausdruck, den James mitleidlos ignorierte.


  „Glauben Sie mir, meine Mutter liebt Kinder über alles. Nichts würde ihr mehr Spaß machen, als einen Abend mit Simon zu verbringen.“


  „Aber Simon ist ziemlich schüchtern und …“


  „Wenn er erst einmal die elektrische Eisenbahn sieht, die wir im Haus haben, wird er seine Schüchternheit sicher schnell überwinden.“


  Simon reagierte sofort auf das Stichwort. „Eine Eisenbahn?“, fragte er mit leuchtenden Augen.


  Debora seufzte frustriert und ergab sich in ihr Schicksal.


  „Sieh an, Sie sind also wegen Simon hierhergezogen“, stellte James fest, nachdem er ihr aus dem Café nach draußen gefolgt war.


  Debora sah ihn entnervt an. „Sagen Sie, haben Sie eigentlich nichts Besseres zu tun, als hinter mir herzulaufen?“


  „Im Moment nicht“, erklärte James gelassen. Na gut, das stimmte nicht ganz. Eigentlich hatte er sich vorgenommen, einige Dinge zu erledigen, bevor er seine Mutter von ihrem Kaffeekränzchen abholte, doch im Moment fand er es viel schöner, Deboras leuchtend rote Haarmähne zu betrachten, die sie heute mit einer breiten Spange hochgesteckt hatte. Ihre zarte weiße Haut war bezaubernd gerötet und verriet ihm, dass seine Gegenwart sie nervös machte.


  „Nun sind Sie gar nicht mehr dazu gekommen, mit Simon ein Eis zu essen“, erinnerte er sie. „Was halten Sie davon, wenn ich das übernehme, während Sie Ihre Einkäufe machen? Wir könnten uns in einer halben Stunde auf dem Platz treffen.“


  „Nein!“


  Die Heftigkeit ihrer Reaktion überraschte ihn. Er zog die Brauen hoch und musterte sie durchdringend. „Was ist eigentlich Ihr Problem?“, fragte er leise.


  „Es gibt kein Problem. Ich möchte nur nicht auf Ihren Vorschlag eingehen. Ich habe noch viel zu erledigen, und Simon … muss eben bei mir sein …“


  In dem sekundenlangen Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, zogen die Ereignisse der letzten fünf Jahre wie im Zeitraffer an Deboras innerem Auge vorbei.


  Die Entdeckung, dass sie schwanger war. Simons Geburt. Phillips Weigerung, seinen Teil der Verantwortung zu übernehmen.


  Besessen von seinem Ehrgeiz und seiner Karriere, hatte er ihr lapidar mitgeteilt, dass er sich nicht für die Rolle eines Ehemanns und Vaters geeignet fühle. Abgesehen von gelegentlichen Besuchen, hatte er weder Zeit noch Interesse für einen Sohn aufgebracht, der zu dünn und zu klein war und zudem ständig krank wurde.


  Und jetzt kam dieser James Dalgleish daherspaziert, den sie für ebenso egoistisch und karrieresüchtig hielt wie Phillip, und gab ein Interesse an ihrem Sohn vor, das früher oder später im Nichts verpuffen würde.


  Sie selbst konnte spielend mit Typen wie James Dalgleish fertig werden. Gegen Männer wie ihn war sie immun. Doch wie erklärte man das einem verletzlichen Fünfjährigen, der sich nach einem Vater sehnte und schon viel zu oft enttäuscht worden war?


  „Ist alles okay mit Ihnen?“ James’ Stimme holte sie unvermittelt in die Gegenwart zurück. „Sie sehen aus, als würden Sie jeden Moment zusammenklappen.“


  „Ach wirklich?“ Debora wünschte inständig, er würde einfach verschwinden. Leider wurde ihr Flehen nicht erhört.


  „Ja, wirklich. Und ich frage mich, warum.“


  Unter seinem forschenden Blick fühlte Debora sich wie eine Bakterie unterm Mikroskop. Doch noch erschreckender war die Wirkung, die er auf ihren Körper hatte. Ungeachtet der Alarmglocken, die in ihrem Kopf läuteten, durchströmte sie eine elektrisierende Wärme. Die Tatsache, dass er lässig vor ihr stand und sie ansah, als könnte er jeden ihrer Gedanken lesen, machte alles nur noch schlimmer.


  Prompt fragte er auch schon: „Wie ist eigentlich das Verhältnis zwischen Simon und seinem Vater?“


  So eine Unverschämtheit!


  „Das geht Sie überhaupt nichts an!“, brauste sie auf und funkelte ihn zornig an.


  James begriff sofort, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte, und beschloss, noch einen Schritt weiterzugehen. „Oder sollte ich besser fragen, wie es um Ihr Verhältnis zu ihm bestellt ist?“


  Debora verlor den mühsam bewahrten Rest ihrer Selbstbeherrschung. Außer sich vor Zorn und ohne nachzudenken, holte sie aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Sobald sie begriff, was sie getan hatte, war sie ebenso schockiert wie er. Doch bevor sie sich umdrehen und der schrecklichen Situation entfliehen konnte, hatte er ihr Handgelenk gepackt und hielt sie fest. Dann beugte er sich vor und sagte gefährlich leise: „Tun Sie das niemals wieder.“


  „Sonst …?“, fragte Debora mit zusammengebissenen Zähnen. „Wollen Sie mich ins Gefängnis werfen lassen? Mich auf dem Dorfplatz an den Pranger stellen?“


  James schüttelte langsam den Kopf. „Was für mittelalterliche Methoden“, tadelte er sie sanft. „Ich denke, ich verfüge über weitaus wirkungsvollere Mittel, um mich zu revanchieren.“


  Was er ihr sogleich bewies.


  Bevor Debora reagieren konnte, hatte er sie fest an sich gezogen und küsste sie hart auf den Mund. Dann ließ er sie ebenso unvermittelt wieder los und trat einen Schritt zurück. Deboras schockiertes Schweigen bestätigte ihm, dass er erreicht hatte, was er wollte.


  Schwankend stand sie da, während in ihrem Inneren heilloser Aufruhr herrschte. Ihre Lippen brannten wie Feuer. Ihr ganzer Körper bebte, und ihr Herz klopfte wild. Plötzlich spürte sie ein so starkes Begehren, dass es sie mit Bestürzung und Angst erfüllte.


  „Vergessen Sie nicht den Tanz am Freitagabend“, erinnerte James sie so beiläufig, als wäre überhaupt nichts geschehen. Dann verzog er die Lippen zu einem humorlosen Lächeln und fügte hinzu: „Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich hingehen. Dies hier ist eine kleine Stadt, und es wird viel geredet. Wenn Sie hier mit Ihrem Sohn glücklich werden wollen, sollten Sie nicht gleich am Anfang die Leute vor den Kopf stoßen.“


  Wie recht er bezüglich des Geredes gehabt hatte, erfuhr James wenige Stunden später. Nach dem Abendessen legte seine Mutter sorgfältig ihr Besteck auf den Teller. Dann sah sie ihren Sohn mit diesem gewissen Ausdruck in den Augen an, der ihm signalisierte, dass ihm ein ernsthaftes Gespräch bevorstand.


  „Wie ich höre, hast du heute Nachmittag Miss King getroffen“, begann sie. „Nach dem, was mir berichtet wurde, seid ihr euch inzwischen recht nahegekommen.“


  James warf seine Serviette neben den Teller und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Woher wusste ich nur, dass du genau das sagen würdest?“


  „Ein leidenschaftlicher Kuss mitten in der Stadt, James.“ Plötzlich blitzte es amüsiert in Marias Augen auf. „Dir muss doch klar gewesen sein, dass so etwas Konsequenzen haben würde.“


  Natürlich war ihm das klar gewesen. Schon in dem Moment, als er beschloss, sie zu küssen.


  Aber er war einem inneren Zwang gefolgt. Er hatte sie angeschaut – ihre funkelnden grünen Augen, die sanft geschwungenen, rosig schimmernden Lippen. Und dann hatte er der Versuchung einfach nicht mehr widerstehen können.


  Und wäre Simon nicht dabei gewesen, hätten sie nicht mitten auf einer öffentlichen Straße gestanden, hätte er nicht aufgehört, sie zu küssen. Er hatte mehr gewollt. Viel mehr. Schon bei dem Gedanken daran spürte er, wie sein Körper reagierte.


  „Es gibt viel zu viele Klatschweiber in der Stadt, die nichts Besseres zu tun haben, als sich über andere Leute das Maul zu zerreißen“, erklärte er gereizt.


  „Wann wolltest du eigentlich abreisen?“, wechselte Maria übergangslos das Thema.


  „Ich denke, ich werde doch noch übers Wochenende bleiben.“ Als er den überraschten Blick seiner Mutter bemerkte, fügte er trocken hinzu: „Nachdem ich Debora Kings Ruf ruiniert habe, bin ich es ihr zumindest schuldig, sie zu dieser Tanzveranstaltung zu begleiten. Ich habe ihr übrigens gesagt, du könntest auf ihren Sohn Simon aufpassen. Ich hoffe, es macht dir nichts aus.“


  „Aber natürlich nicht. Du weißt doch, wie sehr ich Kinder liebe.“


  „Zieh aber keine falschen Schlüsse daraus, Mum.“ James spielte gedankenvoll mit dem Stiel seines Weinglases. „Ich habe nämlich keineswegs die Absicht, etwas mit ihr anzufangen. Sie scheint ziemlich unberechenbar zu sein, und wie du weißt, bevorzuge ich den direkten Typ.“


  Doch noch während er es sagte, hatte er die Vision eines schlanken Geschöpfes mit zarter, blasser Haut und runden, verlockenden Brüsten vor Augen. Energisch verdrängte er das Bild, trank seinen Wein aus und stand auf.


  Nun, da er beschlossen hatte, übers Wochenende zu bleiben, musste er sich dringend um einige geschäftliche Angelegenheiten kümmern. Er dankte dem Himmel für E-Mail, Fax und all die Errungenschaften der Technik, die es ihm ermöglichten, die Firma zumindest vorübergehend außerhalb seines Büros zu leiten.


  Ja, er würde heute zu Hause bleiben und einiges aufarbeiten. Das hatte gleichzeitig den Vorteil, dass er Debora nicht über den Weg laufen würde.


  Er wusste, dass er sie mit seinen provozierenden Fragen verstört und mit seinem verrückten Kuss in Panik versetzt hatte. Besser, er gab ihr ein wenig Zeit, sich zu erholen und ihre Verteidigungskräfte neu aufzubauen.


  Und dann würde er da sein, um ihre Festung erneut zu stürmen …


  Schon den ganzen Tag hatte Debora ständig das Gefühl, neben sich zu stehen. Sie war noch einmal mit Simon in die Stadt gefahren, um einzukaufen. Danach waren sie wieder ins Pfarrhaus zurückgekehrt.


  Normalerweise vergaß sie all ihre Probleme, wenn sie mit ihrem Sohn zusammen war. An diesem Tag jedoch klappte es nicht.


  Ständig musste sie an James Dalgleish denken und an den Kuss, der – wie sie zugeben musste – nur die gerechte Strafe für ihre Ohrfeige gewesen war.


  Ich wette, er ist noch nie in seinem Leben von einer Frau geschlagen worden, ging es Debora durch den Kopf. Sie hatte es sich im Wohnzimmer gemütlich gemacht. In einer Ecke lief leise der Fernseher.


  Höchstwahrscheinlich, überlegte sie weiter, löste sein überhebliches und dabei so unverschämt attraktives Gesicht bei Frauen sonst nur Begehren aus. Sie musste ja selbst zugeben, dass er unglaublich sexy war.


  Als er sie berührt hatte, hatte sie geglaubt, ihr Körper würde in Flammen stehen. Sicher, sie könnte das leicht mit der Tatsache erklären, dass sie seit fünf Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hatte. Doch wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass das nicht der einzige Grund gewesen war.


  Bei der Erinnerung an seinen Kuss stieg ihr erneut die Röte ins Gesicht. Sie mochte gar nicht daran denken, was die Leute jetzt über sie redeten. Schließlich hatte das Ganze nicht gerade im stillen Kämmerlein stattgefunden.


  Vielleicht wäre es das Beste, wieder nach London zurückzukehren, doch nach all den Anstrengungen, die der Umzug sie gekostet hatte, war der Gedanke nicht sehr verlockend. Außerdem wollte sie Simon nicht schon wieder einen Wechsel zumuten.


  Hinzu kam, dass sie allmählich anfing, sich ein wenig mit ihrem neuen Zuhause anzufreunden. Bei ihrem letzten Besuch in der Stadt war sie mit Simon in einen kleinen Park gegangen, um Enten zu füttern. Dort hatte sie eine junge Frau kennengelernt, die einen kleinen Sohn in Simons Alter hatte. Während die beiden Kinder miteinander spielten, hatten die Mütter es sich auf einer Bank bequem gemacht, und wenig später waren sie in ein angeregtes Gespräch vertieft gewesen. Die junge Frau hieß Fiona und arbeitete als Sprechstundenhilfe in einer Tierarztpraxis. Von ihr hatte Debora erfahren, dass James wieder nach London zurückgekehrt war. Und natürlich waren sie auch auf den peinlichen Zwischenfall zu sprechen gekommen.


  „Die Mädchen, die sich Hoffnungen auf James Dalgleish gemacht haben, würden Ihnen jetzt bestimmt am liebsten die Augen auskratzen“, hatte sie Debora lachend erzählt. „Aber das sollte Sie nicht weiter stören. Bei uns anderen haben Sie dadurch jede Menge Pluspunkte gesammelt. Der Kuss war das spannendste Ereignis hier seit Monaten!“


  Der Kuss würde sich unter keinen Umständen wiederholen, beschloss Debora am Freitag. Der Gedanke, gleich im Gemeindehaus erscheinen zu müssen, erfüllte sie mit Unbehagen. Doch sie hatte die Einladung angenommen und fühlte sich moralisch verpflichtet, ihre Zusage einzuhalten. Auch wenn sie sie nicht so ganz freiwillig gegeben hatte.


  Zum Glück wird auch Fiona da sein, tröstete sie sich. So hatte sie wenigstens eine Verbündete, falls sie eine brauchte. Ein weiterer Trost war die Gewissheit, dass James Dalgleish sich in sicherer Entfernung in London befand.


  Um sieben Uhr war sie fertig angezogen und zurechtgemacht.


  Nach den ewigen Jeans und Pullis war es ein seltsames Gefühl, wieder ein Kleid zu tragen. Sie betrachtete ihr Spiegelbild, und zum ersten Mal erkannte sie wieder die Frau, die sie bis vor wenigen Wochen noch gewesen war.


  Sie hatte sich für eins ihrer Lieblingskleider entschieden, das sie in London schon zu verschiedenen Gelegenheiten getragen hatte. Es war schlicht, aber raffiniert und gerade so tief ausgeschnitten, dass es noch nicht provozierend wirkte. Und es hatte genau die richtige Länge, um ihre schlanken, wohlgeformten Beine zur Geltung zu bringen. Die verschiedenen Grüntöne, in denen es gehalten war, unterstrichen perfekt die Farbe ihrer Augen, und das weiche Material schmiegte sich eng an ihren Körper. Wenn sie schon zu diesem dummen Dorftanz gehen musste, dann wenigstens nicht in Sack und Asche.


  Simon war schon gebadet und trug seinen Pyjama. Vor zwei Tagen hatte Maria angerufen, um die Einzelheiten mit ihr zu besprechen, und Debora hatte sie auf Anhieb sympathisch gefunden. Gestern war sie dann kurz im Pfarrhaus vorbeigekommen, um Simon kennenzulernen.


  Zu Deboras Freude war Simon ebenso von ihr angetan gewesen wie sie selbst. Die Ähnlichkeit mit James war unverkennbar, abgesehen von den Augen. Maria Dalgleish schien genauso viel Energie zu besitzen wie ihr Sohn, mit dem Unterschied, dass ihr jede Spur von Arroganz fehlte.


  Beinah hätte Debora sie gefragt, ob James tatsächlich abgereist sei, doch das hätte sicher einen merkwürdigen Eindruck gemacht. Außerdem befürchtete sie, dass Maria ebenfalls schon über den Kuss Bescheid wusste, und so hatte sie krampfhaft vermieden, seinen Namen zu erwähnen.


  Sie waren übereingekommen, dass Debora Simon zu ihr brachte. Sie konnte es kaum erwarten, endlich das Herrenhaus zu sehen. Ganz besonders gespannt war sie auf den Garten …


  Dann klingelte es.


  Das war bestimmt Maria, die nun doch beschlossen hatte, Simon abzuholen. Schwungvoll öffnete Debora die Tür und …


  Ihr Lächeln gefror.


  Vor ihr stand der Mann, den sie weit weg in London geglaubt hatte. Der Mann, dem es gelungen war, mit einem einzigen Kuss den Schutzwall zu durchdringen, den sie seit Simons Geburt um sich errichtet hatte. Der Gefühle in ihr erweckt hatte, denen sie ein für alle Mal abgeschworen hatte.


  Bei seinem Anblick hielt sie unwillkürlich den Atem an.


  Er sah toll aus. Einfach umwerfend.


  In jeder Hinsicht ein Mann, den sie nicht in ihrem Leben haben wollte, egal, wann, wo und wie auch immer.


  4. KAPITEL


  „Sie? Ich dachte, Sie wären in London!“


  Ihn so unerwartet wiederzusehen brachte Debora völlig aus dem Konzept. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie überzeugt war, er könne es hören. Damit er ihr nicht ansah, was in ihr vorging, drehte sie sich hastig um und rief nach Simon.


  James trug eine helle Leinenhose, die seine schmalen Hüften und seine langen Beine betonte, und ein anthrazitfarbenes Hemd mit kurzen Ärmeln. Beides war maßgeschneidert und verstärkte noch die gebieterische männliche Ausstrahlung, die von ihm ausging.


  Plötzlich fühlte Debora sich höchst unwohl in ihrem kurzen, engen Kleid. Sie hatte vorgehabt, mit ihrem Outfit dem Tratsch und Klatsch, der inzwischen mit Sicherheit über sie kursierte, ein klares Statement entgegenzusetzen: Von mir aus könnt ihr hinter meinem Rücken über mich reden, so viel ihr wollt. Aber glaubt ja nicht, dass ihr mich damit einschüchtern könnt!


  Doch jetzt, da James Dalgleish völlig unerwartet vor ihr stand und sie mit seinen unglaublich blauen Augen musterte, konnte sie nur noch daran denken, dass sich der Stoff ihres Kleides eng um ihre Brüste spannte, der kurze Rock ihre langen Beine zur Schau stellte und sie wegen des warmen Wetters nicht einmal Strümpfe trug.


  Endlich erlöste das Geräusch von Simons tapsenden Schritten sie aus ihrer Verlegenheit.


  „Hat Ihre Mutter Sie geschickt, um mich abholen zu lassen?“, erkundigte sich Debora. Gegen jede Vernunft hoffte sie, dass er deswegen gekommen sei und nicht, um sie zu dieser unseligen Tanzveranstaltung zu begleiten.


  Sie bückte sich, um Simon das verrutschte Pyjamaoberteil zurechtzuziehen, und fuhr ihm liebevoll mit den Fingern durch sein feines Haar. Dann richtete sie sich wieder auf und zwang sich, James anzusehen. „Das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Ich hätte den Weg bestimmt allein gefunden. Ich meine, es kann ja nicht so schwer sein, ein Haus zu finden, das unmittelbar nebenan steht.“ Sie nahm Simons kleine Hand in ihre und fuhr hastig fort: „Am besten, ich fahre mit meinem Auto hinter ihnen her. Wissen Sie, ich habe gern mein eigenes Transportmittel dabei und …“


  Debora wusste, dass sie Unsinn plapperte, aber sie konnte nichts dagegen tun. James hörte ihr geduldig zu, schien ihrem Redefluss jedoch nicht allzu viel Bedeutung beizumessen.


  „… ich habe nämlich keine Lust, zu Fuß nach Hause zu gehen, falls es mir dort nicht gefällt!“ Sie lachte nervös. „Bestimmt würde ich mich hoffnungslos verlaufen …“ Verlegen verstummte sie.


  „Ich würde Sie nie im Leben allein nach Hause laufen lassen“, erklärte James und ging so zielstrebig auf sein Auto zu, dass Debora nichts anderes übrig blieb, als ihm mit Simon zu folgen.


  „Seien Sie doch nicht so stur!“, rief sie ihm verärgert hinterher.


  Als er ihr die Wagentür aufhielt, blieb sie trotzig stehen. „Hören Sie, ich bin absolut in der Lage, selbst in die Stadt zu fahren und dieses verdammte Gemeindehaus zu finden.“


  „Unsinn“, erwiderte er unnachgiebig, und wahrscheinlich hätten sie die Diskussion bis zum Morgengrauen weitergeführt. Doch schließlich nahm Simon ihnen die Entscheidung aus der Hand, indem er einfach die hintere Tür öffnete und auf den Rücksitz kletterte.


  „Setzen Sie eigentlich immer Ihren Willen durch?“, erkundigte Debora sich mürrisch und nahm auf dem Beifahrersitz Platz, nachdem James Simon angegurtet hatte und eingestiegen war.


  „Immer“, bestätigte er und drehte sich halb zu ihr um, um sie anzuschauen. „Sie sehen übrigens hinreißend aus.“


  Sein sinnliches Lächeln ließ Debora erschauern.


  „Aber fühlen Sie sich um Himmels willen nicht verpflichtet, mir für das Kompliment zu danken.“


  „Das hatte ich auch nicht vor“, erwiderte Debora spitz. Nach einer kurzen Pause fügte sie widerstrebend hinzu: „Trotzdem danke.“ Dann blickte sie starr geradeaus.


  „Ich hab meinen Teddy mitgenommen“, piepste Simon von hinten. „Meint ihr, dass Mrs … Mrs. Babysitter etwas dagegen hat?“


  „Sie wird von deinem Teddy begeistert sein“, versicherte James ihm und ließ den Motor an. Während er weiter mit Simon plauderte, hielt Debora den Blick stur nach vorn gerichtet und hüllte sich in Schweigen.


  Eisprinzessin! dachte James amüsiert. Sie gab sich zwar alle Mühe, die Unnahbare zu spielen, doch er ließ sich nicht täuschen. Er hatte ihre Lippen geschmeckt, hatte die verhaltene Leidenschaft gespürt, mit der sie auf seinen Kuss reagiert hatte. Und er wusste, dass direkt unter der kühlen Oberfläche eine Glut schwelte, die nur darauf wartete, von ihm entfacht zu werden.


  Nach einer Weile drosselte er das Tempo und bog in die Auffahrt ein, die zum Herrenhaus führte.


  Beim Anblick des riesigen Anwesens, das sich vor ihr ausbreitete, konnte Debora ihr demonstratives Schweigen nicht länger aufrechterhalten.


  „Sie wollen doch nicht sagen, dass das alles Ihnen gehört?“, fragte sie atemlos.


  „Leider, ja“, bestätigte James. Insgeheim war er ein wenig gekränkt, dass sein Besitz sie mehr zu beeindrucken schien, als er selbst es vermochte.


  Debora glaubte zu träumen, als schließlich das imposante Herrenhaus mit seiner klaren, eleganten Architektur in Sicht kam. In der Mitte des großen Vorplatzes befand sich ein wundervolles, reich bepflanztes Blumenrondell. Direkt vor dem Haus stand ein silbergrauer Rolls-Royce.


  „Ist das ein Schloss?“, flüsterte Simon ehrfürchtig.


  James lachte. „Nicht ganz“, meinte er. „Dazu ist es nicht ungemütlich genug.“


  „Und Ihre Mutter lebt hier ganz allein?“ Fassungslos blickte Debora an der eindrucksvollen Sandsteinfassade empor. Das Dach war von zahlreichen Zinnen und Türmchen gekrönt, die direkt aus einem Märchenbuch zu stammen schienen.


  „Sie hat natürlich Personal“, erklärte er und parkte den Wagen neben dem Rolls Royce.


  „Klar. Dumme Frage“, murmelte Debora, ohne James’ amüsierten Blick zu bemerken. „Trotzdem“, fügte sie nach einer Weile hinzu, „sie muss sich hier schrecklich einsam fühlen.“


  „Sie übertreiben“, protestierte James. „Außerdem komme ich sie mindestens einmal im Monat besuchen.“


  Sie stiegen aus. James ging ihnen voran auf das große Eingangsportal zu. Simon nahm Debora bei der Hand und zerrte sie ungeduldig hinter sich her.


  „Haben Sie nie daran gedacht, zu verkaufen und etwas Kleineres für Ihre Mutter zu suchen? Ich an Ihrer Stelle würde es jedenfalls tun.“


  Was, wenn er ihr jetzt die Wahrheit sagte? James brauchte nicht viel Phantasie, um sich ihre Reaktion vorzustellen.


  Sie war ohnehin schon vor ihm auf der Hut. Jedes Mal, wenn er ihr zu nah kam, spürte er deutlich ihr Unbehagen und Misstrauen. Ihr zu eröffnen, dass er es auf ihr Haus abgesehen hatte, wäre wohl kaum eine vertrauensbildende Maßnahme.


  Die Frage lautete also: Vergnügen oder Geschäft? Er musste sich entscheiden.


  Nachdenklich betrachtete er ihren schlanken Nacken. Im sanften Licht der Abendsonne schimmerte ihre Haut weiß und verlockend.


  Das Geschäft kann warten, beschloss er. Wenigstens noch ein Weilchen. Aber da er auch nicht lügen wollte, umging er diplomatisch die Frage.


  „Dalgleish Manor ist mein Erbe“, erwiderte er wahrheitsgemäß. „Ich würde es niemals verkaufen. Es befindet sich schon seit Jahrhunderten im Besitz der Familie, und so soll es auch bleiben.“ Auch das war nicht gelogen. Er wollte das Haus ja nicht verkaufen, sondern lediglich ein Hotel daraus machen. „Kommen Sie“, forderte er sie auf und legte ihr leicht die Hand auf den Ellbogen. „Lassen Sie uns hineingehen.“


  „Darf ich die Eisenbahn sehen, wenn wir drin sind?“, erkundigte Simon sich hoffnungsvoll.


  Debora runzelte besorgt die Stirn. „Ich hoffe, es wird alles gut gehen. Es geht Simon zwar schon viel besser, aber er war doch ziemlich krank. Und man weiß ja nie …“


  „Machen Sie sich keine Gedanken“, beschwichtigte James sie. „Meine Mutter kann Sie jederzeit über mein Handy erreichen, und innerhalb einer halben Stunde könnten Sie wieder hier sein. In London haben Sie es doch bestimmt genauso gemacht, oder nicht?“


  „Das war etwas anderes. Lizzy kannte Simon seit seiner Geburt und wusste genau, was zu tun war, wenn er krank wurde.“


  Zum Glück, fügte Debora im Stillen hinzu. Sie selbst hatte wie eine Verrückte arbeiten müssen, denn Phillips Vorstellung von Unterhalt hatte sich darin erschöpft, seinem Sohn hin und wieder ein protziges Geschenk zu kaufen. Und in den letzten zwei Jahren hatte er nicht einmal das getan.


  „Lizzy?“ James zog fragend die Brauen hoch.


  „Simons Kindermädchen.“


  „Sie hatten ein Kindermädchen?“


  „Ich war gezwungen zu arbeiten“, erwiderte sie schärfer als beabsichtigt. „Hypotheken, Rechnungen, Essen, Kleidung – verstehen Sie, was ich meine? All diese Kleinigkeiten, die die unangenehme Eigenschaft haben, dass Preisschilder an ihnen kleben.“ Debora wusste, wie lächerlich defensiv sie sich verhielt. Doch die alten Schuldgefühle, keine gute Mutter gewesen zu sein, drohten sie wieder einmal zu überwältigen.


  Zu ihrer Erleichterung entspannte sich die Atmosphäre, sobald sie im Haus waren und Maria sich zu ihnen gesellte. Sie begann sogleich, Simon zu bemuttern, und erkundigte sich interessiert nach Deboras Eindrücken von ihrer neuen Umgebung.


  Schließlich machte sie einige kritische Anmerkungen zu James’ Outfit. Sie fand, dass er viel zu formell und langweilig angezogen sei. „Immerhin handelt es sich um einen Tanzabend mit Barbecue und nicht um ein offizielles Geschäftsessen“, hielt sie ihm vor Augen. „Ich meine, ein kariertes Hemd wäre genau das Richtige.“


  „Leider besitze ich keine karierten Hemden, Mum“, entgegnete James pikiert.


  Debora warf ihm einen Seitenblick zu. Als sie seinen hilflosen Gesichtsausdruck sah, konnte sich kaum das Lachen verbeißen.


  „Ich finde, ich sehe gut aus“, verteidigte James sich trotzig und blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr.


  „Was denken Sie, Debora?“, fragte Maria unvermittelt.


  Plötzlich blickten beide sie erwartungsvoll an. Debora beschloss, sich sicherheitshalber auf Maria zu konzentrieren.


  „Er sieht ganz okay aus“, erklärte sie großzügig.


  „Okay?“ James hielt sich durchaus nicht für eitel, doch er war daran gewöhnt, dass Frauen ihn unwiderstehlich attraktiv fanden. Okay war schlimmer als eine Beleidigung. Es war eine absolut nichtssagende Beschreibung für einen nichtssagenden Mann. Obwohl es geradezu lächerlich war, konnte er ein Gefühl der Kränkung nicht unterdrücken.


  Debora entging diese Regung nicht. Die Versuchung, seinem Ego einen kleinen Dämpfer zu verpassen, war einfach zu groß, um ihr zu widerstehen. Aufmerksam begutachtete sie ihn mit ihren grünen Augen und fügte hinzu: „Das Hemd ist vielleicht wirklich ein wenig trist, was die Farbe betrifft. Nicht sehr … sommerlich, falls Sie verstehen, was ich meine. Aber es ist nicht schlecht.“


  James rang sich ein Lächeln ab. Um sich zu revanchieren, begann er nun seinerseits, sie von Kopf bis Fuß zu mustern. Provozierend langsam ließ er den Blick über Debora gleiten, bis ihre Wangen vor Verlegenheit brannten.


  „Dann muss ich mich wohl glücklich schätzen, dass dank ihrer sehenswerten Aufmachung niemand mein langweiliges Outfit bemerken wird“, sagte er leise.


  Einige Sekunden lang standen sie schweigend da. Die Luft knisterte geradezu vor Spannung.


  Schließlich räusperte Maria sich energisch. „So, Kinder, es wird allmählich Zeit“, drängte sie. „Simon und ich wollen endlich mit der Eisenbahn spielen.“


  „Ich bin bald zurück, um ihn abzuholen“, beteuerte Debora, woraufhin Maria leicht die Stirn runzelte.


  „Aber wieso denn? Er kann doch hier schlafen“, erklärte sie resolut. „Wir haben mehr als genug Schlafzimmer, um einen kleinen Jungen unterzubringen.“ Lächelnd fügte sie hinzu: „Und Sie natürlich auch, meine Liebe, falls Sie in seiner Nähe bleiben möchten. So, jetzt aber los mit euch.“


  Debora zögerte einen Moment. Dann umarmte sie Simon und gab ihm einen Abschiedskuss.


  „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen zu machen“, sagte James, als sie kurz darauf im Auto saßen. „Als echte Italienerin ist meine Mutter ausgesprochen kinderlieb. Wenn es nach ihr ginge, müsste ich ihr mindestens ein Dutzend Enkel schenken.“


  Debora warf ihm einen skeptischen Blick zu. Sie konnte ihn sich beim besten Willen nicht als Vater von zwölf Kindern vorstellen.


  „Und warum tun Sie ihr nicht den Gefallen?“, erkundigte sie sich spöttisch.


  „Keine Sorge. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist, werde ich es schon noch tun.“


  „Wenn er bis jetzt nicht gekommen ist, kommt er vermutlich nie. Haben Sie schon einmal darüber nachgedacht, dass vielleicht ein Muster dahintersteckt? Entweder es ist der falsche Zeitpunkt, der falsche Ort, oder es ist nicht die richtige Frau.“


  „Die richtige Frau … Hm, ein interessanter Gedanke.“ Einige Sekunden lang schien James über ihre Worte nachzudenken. Dann wechselte er unvermittelt das Thema. „Erzählen Sie mir von London. Was haben Sie dort beruflich gemacht?“


  „Ich … ich habe Warentermingeschäfte gemacht.“


  James warf ihr einen überraschten Seitenblick zu, sagte aber nichts.


  Debora interpretierte sein Schweigen als Missbilligung und fügte rasch hinzu: „Bevor Sie mir jetzt erzählen, dass Frauen sich für diesen Beruf nicht eignen, möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich ziemlich erfolgreich darin war. Abgesehen davon habe ich ausgesprochen gut verdient, was viel wert ist, wenn man allein ein Kind großziehen muss.“


  „Warentermingeschäfte sind eine harte Branche. Ich nehme an, Sie konnten längst nicht so viel Zeit mit Simon verbringen, wie Sie es gern getan hätten.“


  Seine verständnisvolle Reaktion überraschte Debora. Als alleinerziehende Mutter war sie so sehr daran gewöhnt, ihre Probleme ohne fremde Hilfe zu bewältigen, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wie gut es tat, sich einem anderen Menschen anzuvertrauen.


  Die meisten ihrer Freundinnen waren genau wie sie beruflich stark eingespannt, und wenn sie sich trafen, drehten sich die Gespräche meistens um Prämien, Urlaubspläne und Karriere. Sie waren jung, hatten beneidenswert gut bezahlte Jobs und keine Zeit für Depressionen. Sie lachten, aßen in teuren Restaurants und vermieden jeden Gedanken daran, dass sie vielleicht etwas Entscheidendes im Leben verpassten.


  „Bestimmt halten Sie mich jetzt für eine verantwortungslose Mutter, weil ich Simon den ganzen Tag einem Kindermädchen überlassen habe, aber es ging nicht anders. Man kann in diesem Job nicht auf Sparflamme arbeiten, ohne früher oder später von anderen abgehängt zu werden.“ Debora merkte selbst, dass sie noch immer versuchte, sich zu verteidigen, und atmete einige Male tief durch, um wieder ruhig zu werden. „Sind wir bald da?“


  „Bald.“


  Insgeheim hoffte sie, James würde ihr weitere Fragen stellen. Draußen wurde es allmählich dunkel, und in der geschützten, intimen Atmosphäre des Wagens fühlte es sich überraschend gut an, zu reden. Aber er tat es nicht. Stattdessen machte er sie ab und zu auf landschaftliche Besonderheiten aufmerksam und erwähnte beiläufig einige Orte, die sie bei Gelegenheit einmal mit Simon besuchen sollte.


  Debora war verwirrt und enttäuscht. Gerade hatte sie angefangen zu glauben, er sei ehrlich daran interessiert, etwas über ihr Leben zu erfahren. Hatte sich eingebildet, er empfände aufrichtiges Mitgefühl für das, was sie in den vergangenen fünf Jahren durchgemacht hatte. Aber plötzlich schien er jedes Interesse verloren zu haben.


  Natürlich, dachte Debora bitter. Seit er weiß, was für ein Leben ich geführt habe. Ihr erster Eindruck war absolut richtig gewesen. James Dalgleish gehörte derselben Kategorie Männer an wie Phillip. Keiner von beiden mochte im Grunde Frauen, die ihnen auf intellektueller oder beruflicher Ebene gefährlich werden konnten.


  Phillip hatte mit ihr geschlafen, weil eine Frau wie sie etwas Neues für ihn gewesen war und weil er sie äußerlich attraktiv gefunden hatte. Geheiratet hatte er allerdings eine hübsche, unselbstständige Blondine, die noch keinen Tag in ihrem Leben gearbeitet hatte. Und die im siebten Monat schwanger war.


  Nicht, dass sie es von ihm selbst erfahren hätte. Eine ihrer Freundinnen hatte es ihr erzählt, kurz bevor sie, Debora, hierhergezogen war.


  Irgendwann würde ein Brief von ihm kommen. In den ersten zwei Zeilen würde er ihr sein Bedauern über die Entwicklung der Dinge mitteilen. Einen weiteren Abschnitt würde er darauf verwenden, ihr die Schuld an allem zuzuschieben. Dann würde er ihr lang und breit erklären, dass er endlich gefunden habe, wonach er schon sein Leben lang gesucht hatte.


  Der Brief würde an ihre Londoner Adresse geschickt werden, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass die derzeitigen Mieter ihn umgehend in den Müll beförderten, sodass sie ihn nie im Leben zu Gesicht bekäme.


  Es war nicht so, dass sie noch Liebe für Phillip empfand. Im Gegenteil, sie verachtete ihn, doch es tat weh, einfach so aufs Abstellgleis geschoben zu werden. Umso mehr, als in erster Linie ihr Sohn der Leidtragende war.


  Als sie vor dem Gemeindesaal vorfuhren, war Deboras Stimmung auf den Nullpunkt gesunken. Sie wagte kaum, James anzuschauen, und als sich beim Hineingehen zufällig ihre Arme berührten, zuckte sie nervös zurück.


  Zum Glück entdeckte sie sofort Fiona, die ihr vom anderen Ende des Saales zuwinkte. Debora war überrascht, dass niemand ihr mit Ablehnung oder Misstrauen begegnete, wie sie es eigentlich erwartet hatte. Alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich zu amüsieren. Die Musik war laut und wurde von einem jungen Mann mit schulterlangem Haar aufgelegt. An einer Wand des Saales war auf langen Tischen das Buffet aufgebaut.


  Debora konnte sich kaum einen größeren Gegensatz zu den eleganten Nachtclubs vorstellen, die sie hin und wieder in London besucht hatte.


  „Ich hole Ihnen etwas zu trinken“, erbot sich James und setzte hinzu: „Bleiben Sie solange hier.“ Dann stürzte er sich in die Menge.


  Ohne sich um seine Anweisung zu kümmern, ging Debora sofort zu Fiona. Er sollte sich nur nicht einbilden, er könne sie irgendwo abstellen und sie würde wie ein folgsames Hündchen auf ihn warten. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie, wie er sich zur Bar durchkämpfte. Immer wieder blieb er stehen, um Bekannte zu begrüßen und einige Worte mit ihnen zu wechseln. Die begehrlichen Blicke der Frauen, die ihm auf Schritt und Tritt folgten, blieben Debora ebenfalls nicht verborgen.


  Kurze Zeit später war sie in ein angeregtes Gespräch mit Fiona und ihren Freundinnen vertieft. Alle hatten Kinder, und es war eine ganz neue Erfahrung für Debora, sich mit gleich gesinnten Müttern zu unterhalten, die es ganz normal fanden, über Kinderkrankheiten und Einschulungen zu reden. Ihre Freundinnen in London hätten über solche Themen nur die Nase gerümpft.


  Sie spürte James, bevor sie ihn sah. Innerlich machte sie sich bereits auf die Strafpredigt gefasst, die er ihr sicher halten würde, weil sie nicht auf ihn gewartet hatte.


  Als die ausblieb, war sie beinah enttäuscht. Er reichte ihr ein Glas Wein, das sie wie eine Verdurstende hinunterstürzte, dann wandte er sich den jungen Frauen zu und begann, freundschaftlich mit ihnen herumzualbern.


  Fiona bemühte sich rührend, sie in das Gespräch mit einzubeziehen, doch schon bald verlor Debora den Faden. Alle kannten sich schon seit ihrer Kindheit und spielten ständig auf gemeinsame Bekannte und Vorfälle an, die ihr nichts sagten.


  Nach einer Weile entschuldigte sie sich, um sich noch einen Wein zu holen. Nach dem zweiten Glas fühlte sie sich schon bedeutend besser.


  „Anscheinend nutzen Sie jede Gelegenheit, mir zu entfliehen“, hörte sie eine tiefe, samtige Stimme hinter sich.


  Debora drehte sich um und lächelte liebenswürdig. „Sie halten sich für unwiderstehlich, stimmt’s?“ Dankbar nahm sie ihr drittes Glas Wein entgegen und fügte hinzu: „Was mich, ehrlich gesagt, nicht sonderlich überrascht, wenn man bedenkt, wie die Mädchen hier Sie anhimmeln.“


  James zog eine Braue hoch. „Sieh an, Sie haben mich also beobachtet.“ Langsam hob er sein Glas an die Lippen und schaute ihr tief in die Augen.


  Debora spürte, wie ihr eine brennende Röte in die Wangen stieg. „So ein Unsinn!“, protestierte sie, doch es klang nicht sehr überzeugend.


  „Wie auch immer“, erwiderte er in sinnlichem Tonfall. „Ich habe Sie jedenfalls beobachtet. So wie die meisten Männer hier übrigens. Wollen wir tanzen?“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er ihr den Arm um die Taille und führte sie zu der improvisierten Tanzfläche.


  Als sie sich sanft an ihn schmiegte, bekam er sofort Lust auf sie. Er zog sie noch dichter an sich, sodass er den Druck ihrer festen Brüste gegen seinen Oberkörper spüren konnte.


  „Die Leute werden reden“, flüsterte Debora, barg aber gleichzeitig die Wange an seine Schulter.


  „Weil wir tanzen?“ Tatsächlich wusste James ganz genau, was sie meinte. Es war nicht die Tatsache, dass sie tanzten, sondern wie sie es taten. Eng aneinandergeschmiegt bewegten sie sich im langsamen, gleichmäßigen Rhythmus der Liebesballade, die aus den Lautsprechern tönte.


  Himmel! dachte James. Ob sie wohl mit jedem Mann so tanzt? Unwillkürlich versetzte der Gedanke ihm einen heftigen Stich der Eifersucht. Er schob die Finger in ihr langes Haar und zog ihren Kopf ganz dicht an seinen.


  „Sind Sie in London oft in Nachtclubs gegangen, Debora?“, fragte er heiser.


  Sie lachte leise und schüttelte den Kopf. „Eigentlich nie oder zumindest sehr selten. Meistens habe ich die Wochenenden zu Hause verbracht. Sagen Sie mir, James, finden Sie nicht auch, dass Sonntage die einsamsten Tage der Woche sind?“ Langsam ließ sie die Hände von seinen Schultern bis zu seinem Nacken hinaufgleiten.


  James zog hörbar die Luft ein. Instinktiv schob er sie ein Stück von sich weg, um sie anzusehen. „Wie viele Gläser Wein haben Sie schon getrunken?“, erkundigte er sich misstrauisch.


  „Drei“, antwortete sie. „Bis jetzt.“


  „Drei Gläser sind genug.“


  „Wollen Sie mir vorschreiben, wie viel ich trinken darf, Mr. Dalgleish? Falls ja, fürchte ich, dass Sie mich überhaupt nicht kennen.“


  „Weil Sie sich von einem Mann nichts sagen lassen?“


  „Genau.“ Wie lange ist es her, dass ich so mit einem Mann getanzt habe? fragte sie sich insgeheim. Wenn sie genau darüber nachdachte, eigentlich noch nie. Jedenfalls nicht mit Phillip, der Tanzen verabscheut hatte.


  „Schade“, meinte James gedehnt. „Daraus könnte sich vielleicht ein Interessenskonflikt ergeben.“


  „Weil Sie andere gern herumkommandieren?“


  „Das weniger. Es ist nur so, dass ich ganz gern den Ton angebe, wenn ich mit einer Frau schlafe.“


  Debora wurde heiß und kalt. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen und wurde plötzlich von einem unbändigen Verlangen erfasst.


  „Haben Sie Hunger?“, fragte James unvermittelt.


  „W…was?“


  „Ich fragte, ob Sie Hunger haben“, wiederholte er gelassen. „Ich finde nämlich, Sie sollten schleunigst etwas in den Magen bekommen.“


  Er hatte recht, sie musste dringend etwas essen. Sie hatte zwar nicht übermäßig viel getrunken, aber sie war nicht an Alkohol gewöhnt, und in ihrem Kopf drehte sich bereits alles.


  Sie nickte zustimmend, und James begab sich zum Buffet.


  Wenig später war er zurück und reichte ihr einen Teller mit gegrilltem Hähnchen, Brot und Salat. „Das wird Sie ernüchtern“, bemerkte er bedeutungsvoll. „Ich will mir nämlich später nicht vorwerfen lassen müssen, ich hätte eine Frau verführt, die unter Alkoholeinfluss stand.“


  „Sie werden mich ganz bestimmt nicht verführen“, protestierte Debora schwach.


  Ich muss aufhören, in diese Augen zu schauen, dachte James. Sonst tue ich noch etwas Unüberlegtes, egal, ob die ganze Stadt dabei zuschaut oder nicht. Die Kombination aus Verletzlichkeit und wacher Intelligenz, die diese Frau ausstrahlte, hatte eine unglaublich erotische Wirkung auf ihn.


  „Lassen Sie uns vor die Tür gehen“, schlug er heiser vor.


  Draußen empfing sie die sanfte, laue Nachtluft, und sie setzten sich auf eine Bank. Debora nahm von den Gesprächen ringsum kaum etwas wahr. Während sie sich tapfer bemühte, ihren Teller leer zu essen, konnte sie nur an den Mann denken, der neben ihr saß und dessen Oberschenkel immer wieder wie zufällig ihren streifte.


  Schließlich stand James auf und verkündete laut, dass es jetzt Zeit für alle sei, aufzubrechen.


  „Debora möchte nicht zu spät zurück sein. Es ist das erste Mal, dass meine Mutter auf ihren Sohn aufpasst.“


  Mit einem Schlag fühlte Debora sich völlig nüchtern. James hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie begehrte, und sie wusste, was geschehen würde, wenn sie jetzt mit ihm ging. Bei dem Gedanken begann ihr Herz, wie verrückt zu schlagen.


  Du benimmst dich wie ein verliebter Teenager! schalt sie sich im Stillen. Dieser Mann ist nichts für dich! Nur weil er dir mit heiserer Stimme ein paar Schmeicheleien ins Ohr geflüstert hat, bedeutet das noch lange nicht, dass er wirklich dich meint.


  Natürlich hatte seine offensichtliche Erregung, die sie beim Tanzen gespürt hatte, ebenso wenig mit Liebe zu tun. Nein, keine Frage, James Dalgleish war ausschließlich an Sex interessiert.


  Und warum sollte er die Gelegenheit nicht nutzen, wenn sich ihm eine durchaus attraktive Frau, die ein wenig zu viel getrunken hatte, regelrecht an den Hals warf?


  Plötzlich merkte Debora, dass sie eigentlich gar keine Lust hatte, darüber nachzudenken. Seit fünf Jahren war sie nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, und sie war erst sechsundzwanzig!


  Entschlossen stand sie ebenfalls auf und räusperte sich. „Ja, ich habe ihm versprochen, dass ich bald zurück sein werde.“ Leicht verlegen blickte sie in die Runde. „Wo soll ich meinen Teller und das Glas hinstellen?“


  Als Debora sich neben James auf den Beifahrersitz setzte, wurde sie plötzlich furchtbar nervös.


  Er ließ den Motor nicht gleich an. Stattdessen wandte er sich ihr zu und sah sie aufmerksam an. „Wenn du einen Rückzieher machen möchtest, dann tu es bitte jetzt.“


  Debora schüttelte langsam den Kopf. Wie gebannt blickte sie in seine glitzernden Augen. „Wohin fahren wir?“, fragte sie atemlos.


  „Zu dir.“ Sein sinnliches Lächeln löste gleichzeitig Angst und erregende Vorfreude in ihr aus. „Und mach dir keine Sorgen.“ Sanft strich er mit den Fingerspitzen über ihre leicht geöffneten Lippen. „Solltest du es dir unterwegs doch noch anders überlegen, werde ich es akzeptieren.“


  Aber sie wird es sich nicht anders überlegen, dachte James und ließ mit einem stillen Triumphgefühl den Motor an. Denn sie begehrt mich genauso sehr wie ich sie.


  5. KAPITEL


  Während der Fahrt sprach keiner von beiden ein Wort. Die Luft zwischen ihnen war von einer vibrierenden Spannung erfüllt.


  „Hast du deine Meinung inzwischen geändert?“, erkundigte sich James mit sanfter Stimme, nachdem er vor dem Pfarrhaus gehalten und den Motor abgestellt hatte.


  Debora wollte ihm antworten, doch plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt, und sie brachte kein Wort heraus. Hilflos wandte sie den Blick ab und blickte starr aus dem Wagenfenster.


  Sie wünschte sich nichts mehr, als mit ihm zu schlafen, und genau da lag ihr Problem. Sie wünschte es sich so sehr, dass es ihr Angst machte.


  Nur, wie sollte sie das einem Mann wie James Dalgleish erklären? Einem Mann, dem es überhaupt nicht um eine Beziehung, sondern nur um Sex ging? Wenn sie ihm jetzt sagte, dass sie Angst hatte, sich ihm zu öffnen, weil der letzte Mann, mit dem sie zusammen gewesen war, sie zutiefst verletzt hatte, würde er sie nur auslachen. Jemand wie er würde niemals Sex und Angst miteinander in Verbindung bringen.


  Schließlich brach James das Schweigen. „Warum gehen wir nicht erst einmal hinein?“, schlug er vor. „Wenn du willst, können wir auch einfach nur reden.“


  Debora drehte sich zu ihm um. Der Blick, mit dem sie ihn ansah, versetzte James einen schmerzhaften Stich.


  „Warum solltest du an einem Gespräch interessiert sein?“, fragte sie bitter. „Schließlich hat Sex nichts mit Reden zu tun, oder?“


  James seufzte. „Komm jetzt“, sagte er und stieg aus. Nachdem er ihr die Beifahrertür geöffnete hatte, fügte er hinzu: „Und übrigens: Wenn du das Bedürfnis hast, eine ganze Woche lang zu reden, dann werde ich eben so lange zuhören. Steig jetzt aus. Sobald wir im Haus sind, mache ich uns erst einmal einen starken Kaffee.“


  „Vergiss es!“, begehrte Debora auf. „Ich weiß genau, dass ein Kaffee und ein Schwätzchen das Letzte sind, was dich interessiert. Besonders weil … nachdem …“ Sie verstummte.


  Statt zu antworten, nahm James ihre Hand und zog sie sanft aus dem Wagen. „Wo sind die Schlüssel?“


  „Ich bin durchaus in der Lage, allein aufzuschließen“, erklärte sie trotzig und entzog ihm ihre Hand. Sobald sie die Schlüssel gefunden hatte, öffnete sie die Seitentür, die direkt in die Küche führte.


  Eine Weile stand sie unschlüssig da, dann sah sie ihn an. „Vielleicht sollten wir doch lieber sofort nach Simon sehen. Ich würde gern wissen, ob alles gut gegangen ist.“


  „Warum rufst du nicht einfach meine Mutter an?“, schlug James vor und nahm zwei Tassen aus dem Regal. „Ich bin zwar sicher, dass alles in Ordnung ist, aber wenn es dich beruhigt …“


  Er drehte sich zu ihr um, und sekundenlang versenkten sich ihre Blicke ineinander. Schließlich murmelte Debora etwas Unverständliches und flüchtete sich ins Wohnzimmer.


  Kurz darauf folgte James ihr. „Du kannst nicht ewig davonlaufen“, sagte er, nachdem er ihr den Kaffee hingestellt hatte. Er ging zum Erkerfenster, lehnte sich mit dem Rücken gegen den Sims und schaute ihr ruhig in die Augen.


  „Nur weil ich ein Problem damit habe, sofort mit dir ins Bett zu steigen, heißt das noch lange nicht, dass ich davonlaufe.“


  „Du läufst davon, und du weißt es auch.“ James ging zu ihr und setzte sich neben sie aufs Sofa. Es war so schmal, dass ihre Oberschenkel sich berührten. Als er sich ihr zuwandte und sie ansah, begann Deboras Puls zu rasen. Er legte den Arm über den Rücken der Sofalehne und fragte Debora leise: „Oder was hättest du sonst für Gründe haben können, dich an einem entlegenen Ort wie diesem zu verkriechen?“


  „Du weißt, dass ich es hauptsächlich wegen Simons Gesundheit getan habe.“


  „Das glaube ich dir nicht. Du hättest in einen Vorort ziehen und weiter in London arbeiten können.“


  „Wird das jetzt ein Verhör?“


  „Warst du nicht diejenige, die reden wollte? Also lass uns reden. Erzähl mir von deiner Beziehung zu Simons Vater.“


  „Was hat das denn mit uns zu tun?“, begehrte Debora auf und wollte den Kopf wegdrehen, doch James umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Eine ganze Menge“, erwiderte er. „Du weißt, dass ich mit dir schlafen will, aber ich kann und will nichts mit einer Frau anfangen, die sich noch an ihren Ex gebunden fühlt.“ Bei der Vorstellung, ein anderer Mann könnte Anspruch auf ihre Gefühle und ihren Körper erheben, krampfte sich sein Magen zusammen.


  „Und das aus dem Munde eines Mannes, den ich für einen rücksichtlosen, egoistischen Karrieristen gehalten habe“, witzelte Debora, doch ihr Versuch, die Atmosphäre aufzulockern, ging gründlich daneben.


  James verzog keine Miene. Ohne den Blick von ihr zu lassen, sagte er nur: „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Himmel noch mal, ich empfinde absolut nichts mehr für Phillip“, stieß sie heftig hervor. „Nein“, korrigierte sie sich schnell. „Das stimmt nicht ganz. Ich verabscheue ihn.“ Sie lachte bitter. „Wir haben uns, wie man so schön sagt, nicht gerade im besten Einvernehmen getrennt.“


  „Darf ich raten? Der Gedanke, Vater zu werden, hat ihn nicht unbedingt begeistert.“


  Debora rutschte unbehaglich hin und her. „Wozu müssen wir das alles durchkauen?“


  „Weil du kein neues Leben beginnen kannst, solange du noch an der Vergangenheit festhältst.“


  „Das ist doch Hobbypsychologie.“


  „Wirklich? Ich wette, du hast keine Beziehung mehr gehabt, seit Simon auf der Welt ist“, sagte er ihr auf den Kopf zu.


  „Du verstehst das nicht. Ich musste arbeiten, um die Hypothek zu bezahlen und mein Kind aufzuziehen. Beim kleinsten Zeichen von Schwäche wäre ich meinen Job los gewesen. Ich … ich hatte keine Zeit, mich damit zu beschäftigen, eine Beziehung aufzubauen …“


  „Du hättest dir einen Job suchen können, der dich weniger fordert. Du hättest aus London wegziehen und in einer kleineren Stadt arbeiten können.“


  Debora wand sich aus seinem Griff. Sie konnte nicht länger in diese bezwingenden blauen Augen sehen.


  Sie wusste, was er vorhatte. Es war reines Zweckdenken. Er wollte mit ihr schlafen und versuchte nun, die störende Blockade zu beseitigen. Dennoch verspürte sie den fast schmerzhaften Drang, sich ihm anzuvertrauen. Sie war schon viel zu lange auf sich allein gestellt gewesen.


  „Wenn du schon so gut über mich Bescheid weißt, dann sag mir doch, was ich tun soll.“ Sie presste trotzig die Lippen zusammen, doch in Wahrheit war ihr nach Weinen zumute.


  „Wovor hast du Angst, Debora?“ James kannte sich selbst nicht wieder. Normalerweise hätte er sich schon längst mit einer passenden Entschuldigung verabschiedet. Warum saß er also noch hier? Langwierige Ratespielchen mit dem anderen Geschlecht waren doch noch nie sein Ding gewesen.


  Es war die Sanftheit in seiner Stimme, die Debora die Fassung raubte. Erschrocken spürte sie, wie ihr eine Träne über die Wange rollte.


  „Tut mir leid“, flüsterte sie. Hastig wischte sie sich über die Augen und atmete mehrmals tief durch. „Ich wette, du hasst weinende Frauen“, schniefte sie.


  „So allgemein kannst du das nicht sagen“, fuhr er auf und wunderte sich, warum er so empfindlich reagierte.


  „Aber du hasst es, wenn Frauen weinen, weil sie mehr von dir wollen, als du ihnen geben willst, stimmt’s?“


  James fühlte sich sichtlich in die Enge getrieben. Es war das erste Mal, dass Debora einen Riss in seiner makellosen Fassade entdeckte. Plötzlich sah er aus wie ein kleiner Junge, der ein schlechtes Gewissen hatte. Spontan streckte sie die Hand aus und strich ihm zart über die Wange.


  James nahm ihre Hand und begann, die Innenseite mit den Lippen zu liebkosen. Dabei ließ er sie keinen Moment aus den Augen. „Hexe“, sagte er leise. „Glaub nur nicht, dass du so leicht das Thema wechseln kannst. Ich bin noch nicht fertig mit dir.“ Sanft fuhr er mit der Zunge über ihr Handgelenk.


  Die Berührung war so erregend, dass Debora der Atem stockte.


  Phillip war der einzige Mann, mit dem sie bisher geschlafen hatte, und ihm war es immer nur um seine eigene Befriedigung gegangen. Sie hatte keine Vergleichsmöglichkeiten, aber instinktiv wusste sie, dass James Dalgleish aus einem anderen Holz geschnitzt war. Zumindest, was Sex anging.


  Ihr Atem beschleunigte sich, als er langsam mit den Lippen über ihren Arm strich. Dann zog er sie an sich und eroberte ihren Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss. Es war wie ein verheißungsvoller Vorgeschmack auf die Genüsse, die ihr noch bevorstanden. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Verlangen.


  „Ich … ich dachte, du wolltest reden …“


  „Später“, raunte er dicht an ihrem Mund. „Lass uns irgendwohin gehen, wo es gemütlicher ist.“


  „Oben … mein Schlafzimmer … erste Tür links“, erwiderte sie atemlos. Sie war einfach nicht mehr in der Lage, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.


  Als James und Debora nackt im Bett lagen, beugte er sich über sie und sah sie an. Es war ihr deutlich anzumerken, wie sie mit ihren Gefühlen kämpfte. Sie begehrte ihn genauso sehr wie er sie, doch gleichzeitig versuchte sie verzweifelt, sich vor ihm zu schützen.


  Mit ihren grünen Augen schaute sie wie gebannt zu ihm auf. Ihr rotes Haar breitete sich über dem Kissen aus wie ein Fächer aus schimmernder Seide.


  In diesem Moment wusste James, dass es ihm nicht genügen würde, nur ihren Körper zu besitzen.


  Er wollte nicht nur einen Teil von ihr, er wollte sie ganz …


  Besitzergreifend schob er die Finger in ihr Haar und fuhr ganz leicht mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Debora hatte den Kopf in den Nacken gelegt und stöhnte leise. Mit einem heiseren Laut presste James seine Lippen auf ihre und begann, mit der Zunge das Innere ihres Mundes zu erforschen. An der Art, wie Debora seinen Kuss erwiderte und sich heftig atmend unter ihm wand, erkannte er, wie sehr auch sie ihn wollte.


  Langsam bewegte er sich tiefer und fing an, erst die eine und dann die andere Brustspitze mit den Lippen zu umschließen und daran zu saugen.


  Die Zärtlichkeiten, die James ihr schenkte, weckten nie gekannte Sehnsüchte in Debora. Er bedeckte ihren Körper mit kleinen, heißen Küssen, und die unglaubliche Intimität und Sinnlichkeit seiner Berührungen ließ sie schließlich jede Zurückhaltung aufgeben.


  Stöhnend vor Lust öffnete sie ihre Beine, um ihm zu signalisieren, wie sehr sie sich nach ihm sehnte.


  Doch anstatt ihr Verlangen augenblicklich zu stillen, entfachte er es nur noch stärker, indem er sich über ihre Schenkel beugte und ihr eine völlig neue Welt der Lust eröffnete. Erst als ihre Wonne zur Qual zu werden drohte, hatte James ein Einsehen.


  Behutsam löste er sich von ihr und glitt zu ihr hoch.


  „Nimmst du ein Verhütungsmittel?“, fragte er sie sanft.


  Da Debora manchmal Beschwerden wegen ihrer Periode hatte, nahm sie die Pille. Sie lächelte und nickte. „Mach dir keine Sorgen“, erklärte sie und umfasste mit beiden Händen seine Schultern. „Und jetzt lass uns nicht länger reden“, flüsterte sie. Sie sehnte sich nach Erfüllung, und das Glitzern in seinen Augen sagte ihr, dass es ihm nicht anders erging.


  Als Debora ihn empfing, war es, als würde ein Feuerwerk in ihrem Kopf explodieren. James liebte sie intensiv und phantasievoll und führte sie zu den atemberaubendsten Höhen, bis ihre und seine Gefühle sich schließlich in einem Rausch der Sinne entluden.


  Später, als sie eng aneinandergeschmiegt dalagen, hätte James sie sofort wieder lieben können. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen und verlangte bereits jetzt danach, sich wieder in ihrem herrlichen Körper zu verlieren. Aber etwas hielt ihn davon ab. Aus einem unerfindlichen Grund befürchtete er, sie würde sich von ihm zurückziehen und er würde sie nicht mehr erreichen.


  Zuerst hatte er sie besitzen wollen, jetzt war er besessen davon, sie wieder zu haben. Sein ursprünglicher Plan, sie etwas besser kennenzulernen, um sie so leichter zum Verkauf des Pfarrhauses überreden zu können, lag in Scherben, doch es war ihm egal. Jedenfalls im Moment. Alles, was ihn in diesem Augenblick interessierte, war, diese unglaubliche Erfahrung zu wiederholen …


  „Wir sollten jetzt aufstehen und Simon holen.“


  James wandte träge den Kopf und blickte auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Es ist Viertel nach elf, er wird längst schlafen.“ Lächelnd blickte er Debora in die Augen und umkreiste spielerisch ihre Brustknospe mit dem Daumen. „Also kommt es auf eine Stunde mehr oder weniger nicht an. Bis dahin könnten wir …“


  Sex. Für ihn ging es nur um Sex, und sie konnte es ihm nicht einmal verdenken. Sie waren übereinander hergefallen wie zwei Verdurstende über Wasser in der Wüste, was in ihrem Fall durchaus den Tatsachen entsprach. Aber doch wohl kaum in seinem. Nein, er war einfach ein routinierter Liebhaber, der genau wusste, wie man die richtigen Knöpfe drückte.


  „Nein“, sagte sie widerstrebend. Es war unbeschreiblich schön gewesen, mit ihm zu schlafen, aber Sex allein konnte doch nicht alles sein …


  „Warum nicht?“


  „Weil … weil es nicht geht“, beharrte sie. Dennoch spürte sie Bedauern, als er die Hand zurückzog.


  „Was soll das heißen?“


  Debora wandte sich ab, um seinem Blick zu entgehen. In seinen Augen lag ein Ausdruck, der ihre bisherigen Überzeugungen gefährlich ins Schwanken brachte. War es möglicherweise doch ein Fehler gewesen, alle Männer von sich fernzuhalten, um nicht wieder verletzt zu werden?


  Entschlossen schob sie den Gedanken beiseite. Das Risiko war einfach zu groß. Schließlich musste sie auch an Simon denken. Auf keinen Fall sollte er noch einmal die Enttäuschung erleben, dass ein Mann, zu dem er aufsah und dem er vertraute, plötzlich wieder aus seinem Leben verschwand. Und James Dalgleish war genau dieser Typ Mann. Man brauchte kein Genie zu sein, um das zu erkennen.


  „Ich muss mich anziehen“, sagte sie leise und machte Anstalten aufzustehen.


  James hielt ihren Arm fest. „Nein, das musst du nicht. Wie lange willst du noch davonlaufen, Debora? Ein Jahr? Zwei Jahre? Bis ans Ende deines Lebens?“


  „Du tust mir weh.“


  „Verdammt noch mal!“, stieß er hervor. „Wir erleben alle irgendwann einmal eine Enttäuschung. Aber das kann doch kein Grund sein, ewig darin stecken zu bleiben.“


  Er spürte, wie sie ihm von Minute zu Minute mehr entglitt. Ein Gefühl der Machtlosigkeit übermannte ihn, und er wünschte sich, irgendetwas in die Finger zu bekommen, das er zerstören konnte. Aber was würde ihm das nützen? Er atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Dann ließ er sie los und betrachtete sie lange und nachdenklich.


  „Hast du je eine Enttäuschung erlebt?“, fragte Debora.


  „Allerdings“, bestätigte er. „Als ich noch sehr jung war, habe ich mich wahnsinnig in eine Frau verliebt, die zehn Jahre älter war als ich. Ich hatte geglaubt, es wäre Liebe, bis ich sie eines Nachmittags mit einem anderen Mann in ihrer Wohnung überraschte. Es stellte sich heraus, dass die beiden mich nur benutzt hatten, um auf bequeme Weise zu Geld zu kommen. Du weißt schon, die beliebte Abzocknummer: Heirat, Scheidung und dann eine dicke Abfindung. Einfach und idiotensicher.“


  Er hatte diese Geschichte noch nie jemandem erzählt. Warum tat er es jetzt? Er hätte es nicht sagen können, wusste nur, dass ein starker innerer Drang ihn dazu trieb.


  „Und? Was hast du getan?“


  „Ich habe meine Lektion gelernt“, erwiderte er kurz angebunden.


  „Aber du hast kein Kind.“


  „Das stimmt.“


  „Auch Kinder können verletzt werden.“


  „Und Erwachsene benutzen dieses Argument, um sich dahinter zu verstecken.“


  Debora schlug das Herz bis zum Hals. „Ich möchte meinen Sohn abholen. Jetzt sofort.“ Eine innere Stimme warnte sie, dass sie sich auf gefährlichem Terrain befand.


  „Wie du willst.“ James legte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  „Was soll das heißen?“, erkundigte sie sich alarmiert.


  „Das heißt, dass ich hier auf dich warte, während du ihn abholst.“


  „Warum ist es bloß so schwer für dich, ein Nein zu akzeptieren?“, fuhr Debora ärgerlich auf. Hastig glitt sie aus dem Bett, suchte ihre Kleidungsstücke zusammen und verschwand im Bad.


  War es womöglich ein Fehler gewesen, mit ihm zu schlafen? Nein, sagte sie sich sofort. Ich habe es gewollt, und ich bereue keine einzige Minute. Es darf nur nicht weitergehen, das ist alles. Warum kann er das nicht einfach akzeptieren?


  Sie duschte und zog sich an. Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, war er immer noch da. Zum Glück hatte er sich inzwischen angezogen. Er stand mit dem Rücken zum Fenster und blickte ihr entgegen.


  „Ich warte hier auf dich“, informierte er sie in sachlichem Ton.


  „Warum bist du nur so verdammt stur?“, fuhr sie ihn heftig an.


  „Weil wir einander begehren und es schlicht falsch wäre, es zu verleugnen. Du bist eine erwachsene Frau, Debora. Also tu nicht so, als wärst du ein kleines Mädchen, das Angst vor dem bösen Mann hat. Die Wahrheit ist, dass du dich und die ganze Welt bestrafst, nur weil du vor langer Zeit einmal einen Fehler gemacht hast.“


  „Und du glaubst, die Lösung würde darin bestehen, sich von einer Affäre in die nächste zu stürzen? Sei doch mal ehrlich, James! Es hat dir Spaß gemacht, mit mir ins Bett zu gehen, und diesen Spaß würdest du gern noch ein bisschen länger haben. Das ist doch der wahre Grund, warum du so versessen darauf bist, in meinem Innenleben herumzustochern. Deswegen willst du mich unbedingt davon überzeugen, dass mein einziges Problem darin besteht, die falsche Einstellung zu haben.“


  Plötzlich musste sie wieder daran denken, wie unglaublich gut der Sex mit ihm gewesen war, und erneut durchflutete sie Hitze. Wie leicht wäre es doch, den Dingen einfach ihren Lauf zu lassen und die himmlischen Gefühle, die er in ihr auslöste, so lange zu genießen, wie er sie wollte. Wie leicht wäre es, ihn in ihr und Simons Leben hineinzulassen.


  Doch dann gewannen die alten Ängste wieder die Oberhand. „Du versuchst nicht einmal, meine Situation objektiv zu betrachten“, warf sie ihm vor.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er sie an. „Weißt du, was ich glaube?“, fragte er und kam langsam näher.


  Am liebsten hätte Debora auf der Stelle die Flucht ergriffen, aber sie war unfähig, sich von der Stelle zu rühren.


  Dicht vor ihr blieb er stehen. „Ich glaube, man muss dich regelrecht zwingen, Vernunft anzunehmen.“


  Debora hatte das Gefühl, ihr Herz würde gleich zerspringen, so heftig klopfte es.


  „Warum siehst du den Tatsachen nicht ins Gesicht? Wir sind zwei erwachsene Menschen, die sich zueinander hingezogen fühlen. Nein, mehr als das. Wir sind verrückt nacheinander.“ Ganz leicht strich er mit den Fingerspitzen über ihren Arm und merkte, wie sie bei der Berührung erschauerte. „Siehst du? Und wenn du es noch so wortreich bestreitest – dein Körper erzählt mir etwas ganz anderes. Soll ich es dir beweisen?“


  „Nein!“, stieß Debora heftig hervor, wie gebannt von seinem Blick.


  Instinktiv begriff James, dass dies seine einzige Trumpfkarte war. Für kurze Zeit hatte sie sich aus dem Gefängnis der Vergangenheit befreit, aber jetzt hatten sich all ihre Schutzmechanismen wieder eingeschaltet. Es gab nur einen Schwachpunkt: Sie konnte sich nicht gegen die Macht seiner Berührung verteidigen.


  Nie zuvor hatte er einer Frau nachgejagt, doch nun war er wild entschlossen, alles zu tun, um diese eine zu erobern. Er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass ein wildes, primitives Verlangen ihn dazu trieb und dass er sie verzweifelt wollte …


  Er neigte leicht den Kopf und befeuchtete mit der Zunge seine ausgetrockneten Lippen. „Sieh es doch mal so“, begann er. „Du hast Angst vor einer Beziehung, und ich habe kein Interesse daran. Wir haben zwar verschiedene Gründe dafür, aber wir sind uns einig, dass wir uns nicht binden wollen.“


  Debora antwortete nicht, wich allerdings auch nicht zurück.


  „Warum entspannst du dich nicht einfach?“, schloss er. „Wir verstehen uns phantastisch im Bett, und es gibt keinen Grund, warum es nicht so bleiben sollte. Wo liegt das Problem?“


  Als er sich von ihr zurückzog und zur Tür ging, merkte Debora, dass sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.


  „Denk darüber nach. Wenn du mit Simon zurück bist, werde ich nicht mehr hier sein.“ An der Tür blieb er noch einmal stehen und nickte ihr kurz zu. „Wir sehen uns wieder.“


  Der Hai umkreist seine Beute, ging es Debora unwillkürlich durch den Kopf. Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen. Dann hörte sie, wie die Haustür zuschlug.


  6. KAPITEL


  Es regnete. Nicht heftig, es war eher ein anhaltender Nieselregen, der die Straßen von London in ein tristes Grau tauchte.


  James stieß sich von seinem Schreibtisch ab und schwang in seinem Drehstuhl herum. Er blickte starr aus dem Fenster in die hereinbrechende Dämmerung. Um diese Zeit hatten die meisten Angestellten bereits ihren Arbeitsplatz verlassen, und auch auf den Straßen war es ruhiger geworden. Tagsüber wimmelte die City nur so von Menschen, aber nachts wurde es still. Es war nach neun, und nur die Workaholics saßen noch an ihren Schreibtischen.


  Noch vor zwei Wochen hätte James sich selbst zu ihnen gezählt, doch seitdem hatte seine Konzentrationsfähigkeit empfindlich gelitten. Immer wieder ertappte er sich dabei, dass er auf den Computerbildschirm starrte, ohne wahrzunehmen, was er vor Augen hatte.


  Wie auch an diesem Freitagabend. Normalerweise hätte er um diese Zeit sämtliche Details des neuen Fusionsvertrages ausgearbeitet und wäre bereits auf dem Sprung, ein Restaurant oder einen exklusiven Jazzclub zu besuchen. Natürlich in Begleitung einer attraktiven jungen Dame …


  Verärgert schnalzte James mit der Zunge und begann, mit großen Schritten sein geräumiges Büro zu durchqueren.


  Die Frau, mit der er vor vier Tagen ausgegangen war, war ein absolutes Desaster gewesen. Er hatte sie vor drei Monaten auf einer langweiligen Cocktailparty kennengelernt, die ein Freund von ihm für einen ausländischen Diplomaten gegeben hatte.


  Sie hatte heftig mit ihm geflirtet und war entsprechend verärgert gewesen, als James ihr mitgeteilt hatte, dass er am nächsten Morgen in aller Frühe nach New York und von dort aus in den Nahen Osten reisen müsse. Er hatte sich ihre Telefonnummer geben lassen und sie gleich darauf vergessen.


  Vergangenen Montag hatte er zufällig den Zettel wiedergefunden und es für eine gute Idee gehalten, sie anzurufen. Sie schien genau die Richtige zu sein, um die quälenden Bilder aus seinem Kopf zu vertreiben, die ihn allmählich verrückt machten.


  Bilder einer schlanken rothaarigen Hexe, die ihn kalt lächelnd aus ihrem Leben entlassen und seinen verstörenden Gefühlen überlassen hatte.


  Doch leider hatte Annabel seine Erwartungen nicht erfüllt. Sie war in einem viel zu kurzen, engen Paillettenkleid erschienen, das ebenso vulgär gewirkt hatte wie ihre künstliche Sonnenbräune. Und die Unterhaltung mit ihr war schrecklich langweilig gewesen.


  Mit anderen Worten: Er war keinen Schritt weitergekommen. Auf keinen Fall würde er jedoch Kontakt zu Debora aufnehmen. Er hatte sich wahrhaftig schon lächerlich genug gemacht.


  Im Nachhinein erkannte er klar und deutlich, dass seine letzten Worte in jener Nacht im Pfarrhaus nichts weiter gewesen waren als der jämmerliche Versuch eines abgewiesenen Mannes, das Gesicht zu wahren. Denn Debora hatte keinen Zweifel an ihrem Standpunkt aufkommen lassen. Sie hatte mit ihm geschlafen, doch an mehr war sie nicht interessiert. Punkt und Schluss.


  Wenigstens hatte sie nicht versucht, das Ganze als alkoholbedingten Ausrutscher zu erklären. Inzwischen fragte James sich jedoch, ob die diversen Gläser Wein, die sie getrunken hatte, nicht doch eine größere Rolle dabei gespielt hatten, als er sich eingestehen wollte.


  Er war so tief in seine düsteren Gedanken versunken, dass er erst nach mehrmaligem Klingeln das Telefon hörte.


  Als er Deboras Stimme erkannte, erstarrte er für einen Moment. „Darf ich fragen, was mir die Ehre dieses Anrufs verschafft?“, erkundigte er sich eisig.


  Das wirst du bald erfahren, du gemeiner Schuft, dachte Debora am anderen Ende der Leitung. „Wie schön, dass du doch noch da bist“, rief sie betont locker. „Ich dachte schon, ich erwische dich nicht mehr. Schließlich ist es Freitagabend.“


  James presste die Lippen zusammen. „Spar dir die Vorreden, Debora, und komm zur Sache. Was willst du?“


  Zur Sache kommen? Fast hätte Debora laut gelacht. Und ob sie zur Sache kommen würde. Aber alles zu seiner Zeit.


  „Vielen Dank für die freundliche Begrüßung, James. Ich hoffe, es geht dir auch gut.“


  „Sag mir lieber, woher du meine Telefonnummer hast.“


  Debora lachte. „Von deiner Mutter. Ich habe ihr gesagt, dass Simon etwas von Harrods haben möchte und dass ich dich anrufen wolle, um dich zu fragen, ob du es ihm bei deinem nächsten Besuch mitbringen kannst.“


  „Sehr einfallsreich, ich bin beeindruckt. So, und jetzt sag mir, was du willst, aber mach es kurz. Ich wollte gerade gehen und hab’s ziemlich eilig.“ Warum legst du dann nicht einfach den Hörer auf? fragte eine höhnische Stimme in seinem Kopf. James tat es nicht. Stattdessen stiegen Wut und Enttäuschung in ihm auf.


  „Tja also, um ganz ehrlich zu sein, habe ich dich angerufen, weil ich deine Stimme hören wollte. Ich … ich will dich sehen, James.“


  „Möchtest du an unser letztes Gespräch anknüpfen? Du erinnerst dich vielleicht? Es hat damit geendet, dass du mich vor die Tür gesetzt hast.“


  „Ja, James, ich weiß“, sagte Debora zerknirscht. „Und ich habe viel darüber nachgedacht. Um die Wahrheit zu sagen, habe ich seitdem nichts anderes mehr getan …“


  Das stimmte nur zur Hälfte. Es hatte nämlich noch etwas gegeben, über das sie hatte nachdenken müssen. Zum Glück konnte er nicht wissen, was in diesem Moment tatsächlich in ihr vorging. Ihre Stimme klang genau richtig. Die perfekte Mischung aus Sinnlichkeit und aufrichtigem Bedauern. Sie hatte alles im Griff.


  Warum tat es dann nur so weh, ihn zu hören?


  Jahrelang hatte sie Phillip für den skrupellosesten Mistkerl gehalten, der ihr je über den Weg gelaufen war. Aber gegen James Dalgleish war er ein Waisenknabe gewesen.


  „Ich habe stundenlang darüber nachgegrübelt, James. Wir hatten es doch so schön zusammen. Ehrlich, du hast mir das Gefühl gegeben … ach, du weißt schon, was ich meine.“


  Du hast mich benutzt, James Dalgleish!


  Gestern hatte sie zufällig Lucy Campbell in der Stadt getroffen. Debora wusste zwar inzwischen, dass die Campbells als alteingesessene, vermögende Familie seit ewigen Zeiten mit den Dalgleishs befreundet waren, doch Lucy selbst war sie erst einmal begegnet. Dennoch hatte sie sich auf Debora gestürzt, als wären sie uralte Bekannte.


  Das darauf folgende Gespräch stand Debora noch so lebhaft vor Augen, als würde Lucy leibhaftig vor ihr stehen …


  „Zwischen James und Ihnen soll es ja mächtig gefunkt haben.“ Lucy lächelte maliziös.


  „Da hat man Sie wohl falsch informiert“, erwiderte Debora kurz angebunden.


  „Wirklich?“ Lucy verzog spöttisch die Lippen. Dann machte sie eine nachdenkliche Miene und fügte hinzu: „Aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir ohnehin nicht allzu viele Hoffnungen auf ihn machen. James lässt sich nicht so leicht einfangen.“


  „Ich habe nicht die Absicht, irgendjemanden einzufangen …“


  „Dann ist es ja gut. Aber Sie haben sich doch sicher schon gefragt, warum ein Mann wie James sich ausgerechnet für Sie interessiert?“


  In Deboras Augen blitzte es zornig auf. „Ich glaube nicht, dass ich dieses Gespräch fortsetzen möchte“, sagte sie mühsam beherrscht.


  Lucy zuckte gespielt gleichgültig die Schultern. „Ich an Ihrer Stelle würde es tun. Wer weiß“, fügte sie bedeutungsvoll hinzu, „vielleicht werden Sie mir hinterher sogar dankbar sein?“


  „Das bezweifle ich.“ Trotzdem spürte Debora, wie sie neugierig wurde.


  „Sie müssen wissen, dass James Dalgleish ein Mann ist, der für alles, was er tut, handfeste Gründe hat.“


  „Gründe? Wovon reden Sie überhaupt?“


  „Von dem Pfarrhaus natürlich. Hat er es Ihnen denn nicht gesagt? James versucht schon seit Jahren, es zu kaufen. Er ist so verrückt danach, dass er alles tun würde, um es zu bekommen.“ Sie lachte kurz auf. „James ist schon immer clever gewesen, aber diesmal hat er sich selbst übertroffen. Gibt es einen besseren Weg, an ein Haus zu kommen, als mit der Besitzerin ein Verhältnis anzufangen? Eine Frau ist doch viel eher bereit, ihrem Geliebten entgegenzukommen als einem x-beliebigen Fremden, nicht wahr?“ Als sie Deboras fassungslosen Gesichtsausdruck sah, lächelte sie triumphierend. „Sehen Sie? Habe ich Ihnen nun einen Gefallen getan oder nicht?“ …


  Debora zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren, und konzentrierte sich ganz auf die Aufgabe, die vor ihr lag.


  Rache!


  Wieder war sie benutzt worden, doch diesmal würde sie nicht davonschleichen und im stillen Kämmerlein ihre Wunden lecken.


  Bei dem Gedanken an das, was James ihr angetan hatte, krampfte sich alles in ihr zusammen. Sie hatte ihm vertraut, ihm ihre Gefühle gezeigt, sich geöffnet. Und er? Die ganze Zeit hatte er nur an das Objekt seiner Begierde gedacht. Nur leider war das nicht sie gewesen.


  Vor innerer Anspannung hielt Debora das Telefonkabel so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Sie versuchte, sich zu entspannen, doch es gelang ihr einfach nicht. Selbst jetzt noch, da sie wusste, was für ein Mann er war, versetzte seine tiefe, sinnliche Stimme ihr einen schmerzhaften Stich.


  „Seit du weg bist, habe ich fast nicht mehr geschlafen, James …“ Und so war es auch gewesen. Sie hatte kaum gegessen, dunkle Ringe unter den Augen bekommen und sich so hundeelend gefühlt, dass sie gedacht hatte, schlimmer könne es nicht mehr werden.


  Doch dann hatte Lucy ihr klargemacht, was wirklich lief. Das hatte ihr den Rest gegeben. Der Gedanke, dass genau der Mann sein niederträchtiges Spiel mit ihr getrieben hatte, von dem sie geglaubt hatte, er sei völlig anders als Phillip, war mehr, als sie ertragen konnte.


  „Ich halte dieses Gespräch für ziemlich sinnlos“, erklärte James schroff, doch noch immer schaffte er es nicht, den Hörer aufzulegen. Er hörte die Unsicherheit in ihrer leicht heiseren Stimme und verspürte den Drang, einen schweren Gegenstand durch die Fensterscheibe zu schmettern.


  „Erinnerst du dich nicht, wie schön es mit uns im Bett war? Du hast es selbst gesagt, und du hattest recht. Ich habe noch nie so etwas erlebt. Noch nie.“ Die Wahrheit, die in ihren Worten lag, trieb Debora die Tränen in die Augen. Sie schluckte und zwang sich weiterzusprechen, aber ihre Stimme bebte bedenklich. „Die Art, wie du mich berührt hast … Ich habe mich so lebendig gefühlt. Und als du mich dann an ganz bestimmten Stellen geküsst hast, James …“


  „Es war einfach guter Sex“, schnitt er ihr brutal das Wort ab. „Ich nehme an, das ist es, was du sagen möchtest.“ Er konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Ihre Worte rührten alles wieder auf, und ihre Stimme benebelte seinen Verstand.


  „Ich habe mich getäuscht, als ich sagte, guter Sex sei kein ausreichender Grund, weiterzumachen …“


  In Wahrheit war es für sie viel mehr gewesen. Aber das sagte sie ihm nicht.


  Ja, sie hatte ihn weggeschickt. Und er war scheinbar aus ihrem Leben verschwunden. Doch jetzt, da sie die Dinge klar und nüchtern sah, begriff sie, dass er bei passender Gelegenheit wieder aufgetaucht wäre. Er war ein cleverer und erfahrener Mann, und er hatte ein Ziel vor Augen. Er hatte fest auf die Anziehungskraft gebaut, die er auf sie ausübte. Und wenn die Zeit reif gewesen wäre, hätte er angefangen, über das Pfarrhaus zu sprechen und seine beeindruckenden Fähigkeiten als Liebhaber eingesetzt, um sie gefügig zu machen.


  Das darfst du nie vergessen, Debora! sagte sie sich bitter.


  „Ich bin für einige Tage in London“, teilte sie ihm mit und legte einen verheißungsvollen Unterton in ihre Stimme. „Und da würde ich dich wahnsinnig gerne treffen. Ich wohne in einem Hotel in Kensington, also ganz zentral und … wir könnten reden …“


  „Warum sollte ich mir die Zeit dafür nehmen?“


  „Na ja, ich habe mir gedacht, ich könnte dich vielleicht ein wenig für mein Verhalten entschädigen. Immerhin muss ich doch dein Ego ziemlich verletzt haben …“


  „Ach, wirklich? Und wie stellst du dir diese Entschädigung vor?“ Mit einem gekränkten Ego konnte er umgehen. Er fing sogar an, sich einzureden, dass das tatsächlich alles gewesen sei, was mit ihm passiert war. Dass der Schmerz und der Zorn, den er empfand, nichts weiter seien als die Reaktion eines Mannes, dem normalerweise nichts verweigert wurde.


  „Ich würde dich liebend gern zum Abendessen einladen. In ein Restaurant deiner Wahl. Ich bin allein gekommen, also habe ich unbegrenzt Zeit …“ Sie senkte ein wenig die Stimme. „Mein Zimmer ist zwar nicht besonders groß, aber es hat ein extrabreites Bett …“


  James hielt den Atem an. Es gab keinen Zweifel. Sie hatte ihm soeben ein eindeutiges Angebot gemacht. Sein Puls begann zu rasen, und sein ganzer Körper schmerzte vor Verlangen.


  „Ich hatte eigentlich vorgehabt, Simon mitzunehmen, aber deine Mutter hat mir beteuert, dass sie ihn liebend gern zu sich nehmen würde. Ich weiß nicht, ob sie es dir erzählt hat, aber er war einige Male bei ihr, um mit der Eisenbahn zu spielen. Er ist ganz verrückt danach. Wie auch immer, ich würde dich gern treffen, James. Aber wenn du keine Zeit hast …“


  Er würde Zeit haben. Schließlich wollte er immer noch das Pfarrhaus. Der Köder baumelte dicht vor seiner Nase, und Debora war sicher, dass er anbeißen würde.


  „Allerdings wäre es auch aus anderen Gründen gut, wenn wir uns aussprechen würden, James“, fuhr sie fort. „Da du regelmäßig deine Mutter besuchst, ist es unvermeidlich, dass wir uns auch weiterhin über den Weg laufen. Wir sollten dann in der Lage sein, wie vernünftige Erwachsene miteinander umzugehen. Weißt du noch, was für eine Lawine du mit deinem öffentlichen Kuss losgetreten hast?“ Sie lachte heiser. „Da kannst du dir sicher das Gerede vorstellen, wenn du jedes Mal die Straßenseite wechselst, sobald du mich siehst …“


  Am Ende besiegte die Vernunft James’ Stolz. Er entspannte sich etwas und setzte sich wieder in seinen Drehstuhl.


  „Angenommen, wir treffen uns. Worüber werden wir reden? Über Politik? Das Wetter? Die Armut in der Welt?“


  „Nein, James. Wir werden darüber reden, was für ein Dummkopf ich gewesen bin.“ Debora machte eine kurze Pause. Ja, sie war allerdings ein Dummkopf gewesen. Andernfalls hätte sie sich erst gar nicht mit ihm eingelassen. „Es war ein Fehler, zu glauben, ich könnte mich ungestraft von dir trennen …“


  Wahrheit und Lüge waren eng miteinander verwoben. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass sie jemals zu einem so kaltblütigen Racheakt fähig wäre. Aber der messerscharfe Schmerz, den sie in ihrem Inneren spürte, machte es ihr leichter, als sie vermutet hatte.


  Sie würde seine Geliebte werden und es in vollen Zügen genießen. Und wenn sie mit ihm fertig war, würde sie ihm den Laufpass geben. Jedoch nicht, ohne ihn vorher wissen zu lassen, dass sie sein falsches Spiel von Anfang an durchschaut hatte. Sie würde sich für die schöne Zeit mit ihm bedanken, aber das Haus würde sie behalten.


  „Also gut, warum nicht?“, stimmte James schließlich zu. Er hatte sich zwar für den nächsten Abend mit einem Kunden zum Abendessen verabredet, aber es würde kein Problem sein, den Termin zu verlegen. „Wenn dir so viel daran liegt, den Schein zu wahren.“ Er sagte es betont gleichgültig, beinah gelangweilt. Doch der Gedanke, sie wiederzusehen, erregte ihn mehr, als ihm lieb war.


  „Wo möchtest du hingehen?“


  „Das ist mir ziemlich egal. Außerdem habe ich keine Zeit, lange darüber zu debattieren. Wie schon gesagt – ich müsste längst weg sein.“


  „Ich kenne ein erstklassiges italienisches Restaurant in Chelsea. Es heißt La Taverna.“


  „In Ordnung. Ich werde um halb acht da sein. Ich halte das Ganze zwar für eine Farce, aber …“


  „Um halb acht also. Ich kann es kaum erwarten, James …“


  Den folgenden Tag verbrachte Debora in einem emotionalen Wechselbad von fieberhafter Aufregung und grimmiger Entschlossenheit, ihren Plan durchzuziehen.


  Zum Mittagessen hatte sie sich mit dreien ihrer Freundinnen verabredet. Es würde bestimmt lustig werden, einige Stunden mit ihnen zu lachen, zu plaudern und den neuesten Klatsch auszutauschen. Doch dann wurde das Treffen zu einer großen Enttäuschung.


  Die ganze Zeit über musste Debora an ihre bevorstehende Verabredung mit James denken. Und wenn es ihr zwischendurch doch einmal gelang, sich auf die Unterhaltung zu konzentrieren, merkte sie, dass sie mit dem ewig gleichen Bürotratsch und den Gesprächen über Beförderungen und Bonusse nichts mehr anfangen konnte.


  Hatte auch ihr Leben einmal ausschließlich aus diesen Dingen bestanden? Aus dem rastlosen Bemühen, immer noch mehr Geld zu verdienen? Aus kurzen Mittagspausen und endlos langen Arbeitstagen?


  Irgendwo in ihrem Hinterkopf nagte das schmerzliche Wissen, dass sie liebend gern mit James darüber gesprochen hätte. Darüber und über all die anderen Dinge, die sie im Innersten beschäftigten. Und sie hätte es auch getan. Aber das war in einem anderen Leben gewesen …


  Sie begann, sich sorgfältig für den Abend zurechtzumachen, an dem sie den Feind verführen würde.


  Der kurze cremefarbene Seidenrock schmiegte sich sexy um ihre schlanken Oberschenkel und brachte ihre langen Beine optimal zur Geltung. Darüber trug sie ein eng anliegendes Oberteil im gleichen Farbton. Es reichte knapp bis zum Rockbund und ließ bei jeder Bewegung einen schmalen Streifen verführerischer nackter Haut aufblitzen. Um ihre Größe zu betonen, trug sie hohe Absätze. Das lockige Haar fiel ihr offen über die Schultern.


  Halb hoffte sie, er würde schon auf sie warten, wenn sie das Restaurant betrat, um ihn gleich mit einem großen Auftritt zu beeindrucken. Andererseits wünschte sie, sie wäre zuerst da, damit sie noch ein wenig Zeit hätte, sich zu sammeln, bevor sie ihn sah.


  Debora machte sich nichts vor. Sie wusste genau, dass sein Anblick heftige Gefühle in ihr auslösen würde.


  Zorn vor allem über die Verletzung, die er ihr zugefügt hatte. Das war gut, denn es würde ihr den Mut verleihen, ihr Vorhaben auch wirklich durchzuführen.


  Aber sie würde auch mit seiner unglaublich erotischen Ausstrahlung zurechtkommen müssen. Würde seinen verführerischen Blicken widerstehen müssen, seiner elektrisierenden Stimme, seinem sinnlichen Mund …


  Als sie kam, wartete er bereits auf sie.


  Debora entdeckte ihn sofort. Lässig zurückgelehnt saß er da und hielt einen Drink in der Hand.


  Himmel! dachte Debora. Er sieht einfach unverschämt gut aus. Mit seinem tiefschwarzen Haar wirkte er in dem eleganten italienischen Restaurant wie zu Hause. Unwillkürlich schnappte sie nach Luft.


  Während sie auf ihn zuging, musterte er sie von oben bis unten, und plötzlich fühlte sie sich entsetzlich verlegen.


  Lächelnd trat sie an seinen Tisch. „Ich hoffe, du wartest noch nicht lange?“, erkundigte sie sich und stellte dankbar fest, dass sie wenigstens ihre Stimme unter Kontrolle hatte.


  Sie fühlte Panik, Schmerz und gleichzeitig eine seltsame Hochstimmung. Beim Hinsetzen ließ sie sich viel Zeit. „Ich wäre schon eher hier gewesen, aber die Straßen waren völlig verstopft. Man vergisst so schnell, wie hektisch es hier im Vergleich zu Schottland zugeht, nicht wahr?“


  James ging nicht darauf ein. „Was trinkst du?“, fragte er nur.


  Aha, dachte Debora. Er hat also vor, den Gleichgültigen zu spielen. Sie musste zugeben, dass er es ziemlich überzeugend tat.


  Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich lächelnd vor. „Was trinkst du?“


  „Whisky.“ Er trank einen Schluck und blickte sie kalt an.


  „Wollen wir uns nicht eine Flasche Wein teilen?“, schlug sie vor. „Gut gekühlt am besten“, fügte sie hinzu und seufzte. „Ich kann mich nicht erinnern, wann wir zuletzt so einen heißen Sommer hatten.“


  „Ja, ja, das Wetter.“ James verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. „Das bewährte Thema für Leute, die nicht wissen, worüber sie sonst reden sollen.“


  Als er sich vorbeugte, spürte Debora seine männliche Ausstrahlung wie eine körperliche Berührung.


  „Ich weiß sehr wohl, worüber ich reden will, James. Ich bemühe mich nur, ein Gespräch in Gang zu bringen.“


  Ein Ober erschien und erlöste sie vorübergehend von der verheerenden Wirkung, die er auf sie ausübte.


  James studierte die Weinkarte und bestellte eine Flasche Chablis.


  „Wie könnte ich es wagen, deine Bemühungen zunichtezumachen. Also, das Wetter. Ist es in Schottland noch sonnig, oder hat es geregnet?“


  „Hör auf damit, James.“


  „Vergiss nicht, dass das Ganze deine Idee war. Wolltest du dich nicht mit mir treffen, damit wir wie vernünftige Erwachsene miteinander reden?“


  „Was hast du gemacht, seit … seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?“


  „Wie? War’s das schon mit dem Wetter?“


  Der Ober brachte den Wein und schenkte ihnen zwei Gläser ein. Debora trank in hastigen Zügen fast das ganze Glas leer.


  Wo ist denn sein Charme geblieben? fragte sie sich bitter. Jetzt, da seine Pläne vereitelt waren, sah er wohl keinen Sinn mehr darin, ihn weiter an sie zu verschwenden.


  „Warum machst du es mir so schwer?“


  „Musst du das wirklich noch fragen?“


  Selbst jetzt, da alles an ihm Feindseligkeit ausströmte, spürte Debora die sinnliche Wirkung seiner männlichen Ausstrahlung, gegen die Phillip wie ein harmloser Schuljunge gewirkt hatte.


  „Menschen machen Fehler“, verteidigte sie sich. „Ich habe bereits zugegeben, dass ich einen gemacht habe, als ich dich wegschickte …“


  „Was übrigens noch keine Frau getan hat“, ergänzte James. Im selben Moment war ihm die eitle Bemerkung peinlich. Aber nun war es zu spät, sie zurückzunehmen.


  Der Ober füllte ihre Weingläser nach, und sie bestellten das Essen. In Gedanken war Debora jedoch ganz woanders.


  „Hast du mich vermisst?“


  Angesichts ihrer direkten Frage wurde James heiß. „Ich glaube, ich würde doch lieber über das Wetter reden“, wich er aus und sah, wie Debora bei seinen Worten errötete. „Wie geht es meiner Mutter?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Der Fisch, den er bestellt hatte, wurde gebracht. Er sah köstlich aus, doch im Augenblick interessierte Essen ihn herzlich wenig.


  „Gut. Sie genießt das Wetter und den Garten.“


  „Und Simon?“ Es kostete ihn größte Mühe, höfliche Konversation zu betreiben, aber was blieb ihm anderes übrig? Er musste unbedingt die Kontrolle behalten, denn gegen jede Vernunft reagierte er überaus heftig auf Debora. Und das machte ihn wütend.


  „Simon geht’s gut. Er liebt das Landleben. Er ist schon ganz aufgeregt, weil ich ihm von dem Schnee im Winter erzählt habe. Kannst du glauben, dass er noch nie im Leben Schnee gesehen hat?“ Debora zwang sich, sich ihrem Essen zuzuwenden. Anstatt alles im Griff zu haben, fühlte sie sich nervös und verletzlich. Vergiss nicht, warum du dich mit diesem Mann getroffen hast, erinnerte sie sich nachdrücklich.


  James lachte spöttisch auf. „Womit wir wieder beim Wetter wären.“


  Nein, sind wir nicht, dachte Debora wütend. Glaub nur nicht, dass ich dich ungestraft davonkommen lasse, nachdem du mich eiskalt benutzt hast.


  Plötzlich spürte sie den heftigen Drang, ihn zur Rede zu stellen. Ihn zu fragen, ob er überhaupt irgendetwas für sie empfunden habe, das echt gewesen sei. Sie senkte den Kopf und atmete einige Male tief durch.


  „Dumm, nicht wahr?“, sagte sie schließlich. „Wo es doch so vieles gibt, worüber wir reden könnten.“


  „Zum Beispiel?“


  Sie blickte auf und sah ihm direkt in die Augen. „Zum Beispiel könnte ich dir sagen, dass du gut aussiehst. Ich hatte schon ganz vergessen, wie gut.“


  „Was hast du vor, Debora?“ James schob seinen Teller von sich und legte die Serviette darauf. Dann lehnte er sich zurück und erwiderte ihren Blick. Es gelang ihm, eine undurchdringliche Miene aufzusetzen, aber in seinem Innern tobte ein wahrer Gefühlssturm.


  „Ich rede.“


  „Aha, du redest.“


  „Genau. Deswegen habe ich dich angerufen. Damit wir reden können, obwohl …“


  Ein spannungsgeladenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus.


  „Obwohl was?“, unterbrach James sanft die Stille.


  „Obwohl ich mir viel interessantere Beschäftigungsmöglichkeiten vorstellen könnte …“


  7. KAPITEL


  „Ach wirklich?“


  „Um ganz ehrlich zu sein, war es nicht wirklich notwendig gewesen, nach London zu kommen. Ich hätte meine Angelegenheiten genauso gut auch per Telefon oder E-Mail erledigen können, aber …“ Diese Augen können eine Frau wirklich um den Verstand bringen, dachte Debora.


  „Lass mich raten. Du konntest der Versuchung nicht widerstehen, dich an meinem hinreißenden Anblick zu laben?“


  „Na ja, nicht ganz. Zumindest ist das nicht alles. Und nebenbei gesagt macht es sich nicht gut, wenn man so selbstgefällig von sich spricht. Es wirkt unhöflich und eingebildet. Obwohl natürlich beides auf dich zutrifft.“


  Um James’ Mundwinkel zuckte ein verräterisches Lächeln. Rasch wandte er den Kopf ab, damit Debora es nicht sehen konnte. „Aha, ich bin also unhöflich und eingebildet. Und warum solltest du bis nach London reisen, um mit einem Menschen mit derartigen Charakterfehlern zu reden?“


  „James, es wäre doch verrückt, den Kontakt abzubrechen, wo wir uns doch ohnehin wieder begegnen werden. Du magst zwar unhöflich und eingebildet sein, aber du bist auch interessant und … ziemlich amüsant.“


  „Ziemlich amüsant, soso. Das klingt ja schon ein bisschen besser. Und nachdem du jetzt Gelegenheit hattest, mir deine Meinung über mich zu sagen, ist es nur fair, wenn ich jetzt das Gleiche tue, findest du nicht?“


  Ein Gefühl von Beklommenheit überkam Debora. Sie wollte nicht hören, was er zu sagen hatte. Es würden ohnehin nur Lügen sein. Als ob er sich je genug für sie interessiert hätte, um sich überhaupt eine Meinung über sie zu bilden.


  „Du siehst etwas verängstigt aus“, stellte James leise fest. Langsam ließ er den Blick von ihren Augen zu ihrem Mund und dann tiefer zu ihren Brüsten gleiten. „Ich halte dich für unglaublich kompliziert, und du bist mir ein absolutes Rätsel. Erst hältst du mir Moralpredigten, und im nächsten Moment flirtest du auf Teufel komm raus mit mir und lädst mich ganz unverblümt in dein Bett ein. Ziemlich widersprüchlich, findest du nicht?“


  „Warum nicht?“ Debora lachte und warf dabei den Kopf in den Nacken. Sie hatte das noch nie zuvor getan und war verblüfft, wie routiniert ihr diese Geste gelang. „Haben Frauen nicht das Privileg, unvorhersehbar zu sein?“


  „Nicht alle Männer mögen das Unvorhersehbare.“ Er selbst gehörte jedenfalls nicht zu ihnen. Doch Debora musste eine Ausnahme sein, denn die Art, wie sie ihn ansah, verwirrte zunehmend seine Sinne.


  „Und wie steht es mit dir?“


  „Ich denke, ich sollte die Rechnung kommen lassen und …“


  „Und? …“


  Sie spürte, wie er schwankend wurde, und berührte für den Bruchteil einer Sekunde seine Hand. Die Berührung hinterließ ein Brennen an ihren Fingerspitzen. Seine Wirkung auf sie war unglaublich, aber sie würde sich davon nicht besiegen lassen.


  „Du bewegst dich auf sehr dünnem Eis, Debora.“ James fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, ohne sie aus den Augen zu lassen.


  „Wie soll ich das verstehen?“


  „Was, wenn ich auf dein großzügiges Angebot eingehe? Wirst du deine Meinung über mich auch nur im Geringsten ändern, wenn wir wieder miteinander schlafen? Und wieder? Werde ich nicht immer der böse schwarze Mann für dich bleiben, den man draußen vor der Tür stehen lässt?“


  „Kommt ganz darauf an, wofür ich mich entscheide“, erwiderte Debora. „Ich kann beschließen, den Problemen aus dem Weg zu gehen, bevor sie auftauchen. Ich kann mich ihnen aber auch stellen und dabei vielleicht einsehen, dass sich die Erfahrung an sich bereits lohnt, egal, was am Ende herauskommt.“


  Zu viele Worte. Zu viel Wahrheit. Debora lächelte verführerisch. Noch ein Talent, von dem sie bisher keine Ahnung gehabt hatte. Ganz erstaunlich, was dieser einzigartige Mann für Seiten in ihr zum Vorschein brachte.


  „Und ich habe mich für die zweite Möglichkeit entschieden.“


  Wie komme ich überhaupt dazu, ihr etwas von dünnem Eis zu erzählen, wo ich doch selbst kaum einen klaren Gedanken fassen kann? fragte sich James, während Debora ihn mit ihren grünen Katzenaugen ansah. Er wollte sie, wie er noch nie eine Frau gewollt hatte.


  „Ich glaube nicht, dass dies der richtige Ort ist, dieses Thema zu vertiefen, aber …“ Debora senkte die Lider und befeuchtete ihre Lippen mit der Zungenspitze, ohne zu wissen, wie provozierend die Wirkung war.


  „Hast du eine bessere Idee?“, hörte James sich fragen.


  Debora zuckte die Schultern und fuhr beiläufig mit der Fingerspitze über den Rand ihres Glases. „Irgendwelche Vorschläge?“


  Einige, dachte James grimmig. Und alle beinhalten, dass du wieder nach Schottland zurückfährst und ich hierbleibe.


  Ein Anruf genügt, um mich mit einer Frau zu verabreden, bei der ich keine bösen Überraschungen befürchten muss. Genauso, wie ich es getan habe, bevor du aufgetaucht bist, um mein Leben auf den Kopf zu stellen, fügte er im Stillen bitter hinzu.


  Dann machte er dem Ober ein Zeichen.


  Debora sah ihm an, dass ihm tausend Fragen durch den Kopf gingen. Aber darauf kam es jetzt nicht an. Er verlangte die Rechnung, ohne ein Dessert oder einen Kaffee zu bestellen. Das konnte nur bedeuten, dass er mit zu ihr kommen würde.


  Besser hätte mein Plan nicht aufgehen können, dachte sie triumphierend. Doch gleich darauf wurde sie sich bewusst, dass sie noch etwas anderes empfand: nacktes, unverhülltes Begehren.


  Sie wusste, dass ihr eine harte Bewährungsprobe bevorstand, aber sie war entschlossen, sie zu bestehen. Nie wieder würde sie sich von einem Mann den Boden unter den Füßen wegziehen lassen. Sie würde beweisen, dass auch sie rücksichtslos sein konnte, wenn es sein musste. Und wenn das auf James’ Kosten ging, dann war es leider nicht zu ändern. Was immer für ihn dabei herauskam – er verdiente es auf jeden Fall.


  Das Dumme war nur, dass er ihr noch immer nicht gleichgültig war. Ganz im Gegenteil. Von dem Moment an, da sie ihn wiedergesehen hatte, reagierte sie mit jeder Faser ihres Körpers auf ihn. Als er endlich die Rechnung bezahlte, war ihre innere Anspannung fast unerträglich geworden.


  Vor dem Restaurant hob James die Hand und winkte ein Taxi herbei. Er nannte dem Fahrer eine Adresse in Chelsea und öffnete ihr die Wagentür. Sobald sie beide auf dem Rücksitz saßen, zog James sich ein Stück von ihr zurück, um sie besser ansehen zu können.


  „Und wann wirst du mir mitteilen, was deinen Gesinnungswechsel bewirkt hat?“


  „Das habe ich dir schon gesagt“, erwiderte Debora leicht atemlos. „Ich habe über alles nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass du recht gehabt hast. Was immer Phillip mir angetan hat – ich muss es hinter mir lassen. Wir sind erwachsen und hatten …“


  „Guten Sex? Grandiosen Sex, um genau zu sein?“


  Seine tiefe, sinnliche Stimme machte Debora augenblicklich klar, wie groß die Gefahr war, noch einmal in dieselbe Falle zu tappen und sich ihm erneut zu öffnen. Aber darauf durfte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.


  Langsam streckte sie die Hand aus und legte sie ihm leicht auf den Oberschenkel. „Bin ich dir zu direkt?“, flüsterte sie und bewegte ihre Hand ein Stück weiter aufwärts. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Als James seine Hand fest auf ihre legte, um sie daran zu hindern, ihre Erkundung fortzusetzen, spürte sie unwillkürlich Enttäuschung.


  „Normalerweise würde ich dich jetzt ermutigen weiterzumachen“, sagte James rau. „Aber leider sind wir schon da. Hier wohne ich.“


  Sobald das Taxi zum Stehen gekommen war, stieg Debora aus. Während sie beobachtete, wie James den Fahrer bezahlte, schlang sie fröstelnd die Arme um sich und versuchte, ihren rasenden Puls zu beruhigen.


  „Diesmal gibt es kein Zurück“, warnte er sie leise, nachdem er zu ihr gegangen und dicht vor ihr stehen geblieben war. „Wenn du der Meinung bist, hinterher Gewissensbisse zu haben, nimmst du besser das nächste Taxi. Dies hier wird kein One-Night-Stand sein.“


  „Heißt das, du willst eine Affäre?“


  „Wenn du es so nennen willst.“


  „Wie könnten wir es sonst nennen?“


  „Wir können es nennen, wie du willst“, erwiderte er mit samtweicher Stimme. „Letztendlich sind es ja doch nur Worte. Hauptsache, wir wissen beide, worüber wir reden.“


  „Wie wär’s mit Beziehung?“, forderte Debora ihn heraus. Sie wusste, dass die Bezeichnung ihm nicht gefallen würde, auch wenn er vorgab, den Worten keine Bedeutung beizumessen. Eine Affäre war etwas Seichtes, Unverbindliches. Etwas, das genauso schnell endete, wie es begann. Eine Beziehung hingegen war etwas weit Ernsthafteres. Mit ihr zu schlafen war eine Sache, aber sie war sicher, dass er nicht einmal im Traum daran dachte, eine Beziehung mit ihr zu beginnen.


  „Ich habe kein Problem damit“, antwortete er zu ihrer Überraschung.


  Im trüben Licht der Straßenlaterne konnte James ihren erschrockenen Gesichtsausdruck sehen. Alles klar, dachte er. Sie ist nicht interessiert an einer Beziehung. Auch wenn sie behauptete, sie wolle mit ihrer Vergangenheit abschließen, war sie darin gefangen wie eh und je. Plötzlich verspürte er ein unbändiges Bedürfnis, sie da herauszuholen, sie dazu zu bringen, sich uneingeschränkt auf ihn zu konzentrieren. Als Liebhaber und als Partner.


  „Hast du Angst davor, mich wirklich kennenzulernen, Debora?“, zog er sie auf.


  Sie hob herausfordernd das Kinn. „Nicht im Mindesten“, log sie.


  „Sehr gut. Wollen wir dann zu mir gehen? Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber mir wird langsam kalt hier draußen.“


  Sie betraten die weitläufige, mit glänzenden Marmorplatten ausgelegte Eingangshalle. James ging zum Empfangstresen, wechselte einige freundliche Worte mit dem Portier und nahm einen Stapel Post entgegen. Dann führte er Debora zum Aufzug.


  „Wie lange wohnst du schon hier?“, wollte sie wissen, nachdem sich die Fahrstuhltür hinter ihnen geschlossen hatte.


  „Fast sechs Jahre. Davor habe ich in einem umgebauten Gestüt in Richmond gelebt, aber die tägliche Fahrerei in die City und wieder zurück ist mir dann doch zu umständlich geworden. Du hast doch sicher aus demselben Grund im Zentrum gewohnt. Und jetzt bist du von einem Extrem ins andere geraten.“


  Der Aufzug blieb stehen, und die Türen öffneten sich. Beim Aussteigen ließ James ihr höflich den Vortritt.


  „Simon liebt das Landleben“, erklärte Debora, während sie James folgte.


  Vor einer Tür blieb er stehen und schloss auf. „Und du?“


  Debora tat so, als hätte sie die Frage nicht gehört. Das war nicht weiter schwierig, denn sobald das Licht aufflammte, blickte sie sprachlos vor Überraschung um sich.


  Es war das größte Apartment, das sie je gesehen hatte. Von der Eingangstür führten einige Stufen hinab zu einem eleganten Empfangsbereich. Auf der einen Seite gelangte man über eine Treppe zu einer zweiten Ebene, die offenbar als kombiniertes Wohn- und Arbeitszimmer diente. Auf der anderen Seite des abgesenkten Bereiches führte eine weitere Treppe zu einem geräumigen Speiseraum, hinter dem eine große, hypermodern ausgestattete Küche lag. Nirgendwo gab es Wände oder Türen, die den freien Blick behindert hätten. Die schimmernden Holzböden verstärkten noch den Eindruck von unglaublicher Weitläufigkeit.


  Links und rechts befanden sich die Türen, die zu den Schlaf- und Badezimmern führten. Alles war von einer betont schlichten Eleganz, die dem geübten Auge jedoch verriet, dass dieses Apartment ein Vermögen wert sein musste.


  „Und ich habe meine Wohnung in Fulham immer für luxuriös gehalten“, bemerkte Debora trocken. Langsam schritt sie die niedrigen Stufen hinunter und blickte sich erstaunt um.


  „Was möchtest du trinken?“


  Die Frage erinnerte Debora unvermittelt an den eigentlichen Grund ihres Hierseins, und sie erschauderte.


  „Ein Glas Wein, bitte.“ Sie folgte James hinauf in die Küche und setzte sich verlegen auf einen der weich gepolsterten Küchenstühle. „Es ist einfach umwerfend“, erklärte sie, während sie ihm dabei zusah, wie er den Wein eingoss.


  Als er sich ihr gegenüber hinsetzte, wandte sie nervös den Blick ab. Plötzlich fühlte sie sich nicht mehr wie eine coole Verführerin, sondern wie ein verschüchtertes kleines Mädchen.


  „Wie hast du dieses Schmuckstück gefunden?“, fragte sie, nur um irgendetwas zu sagen. „Eine solche Wohnung in London zu finden ist schon fast ein kleines Wunder. Du musst jahrelang gesucht haben.“


  „Dieses Haus gehört mir“, informierte James sie lakonisch und nahm amüsiert ihren fassungslosen Gesichtsausdruck zur Kenntnis. „Früher besaßen die Dalgleishs noch weit mehr, aber wir mussten einen Großteil verkaufen, um die laufenden Kosten für das Anwesen in Schottland zu decken.“


  Debora schluckte. „Na klar. Müssen wir nicht alle hin und wieder eine unserer Londoner Immobilien zu Bargeld machen, um unsere Landgüter zu unterhalten?“


  James beantwortete ihre sarkastische Bemerkung mit einem hinreißend charmanten Lächeln. Debora wünschte, er hätte es nicht getan, denn es hatte eine verheerende Wirkung auf sie.


  „Was hast du gemacht, bevor du nach London gezogen bist?“, fragte sie schnell.


  „Oh, ein bisschen dies und ein bisschen das.“


  Angestrengt versuchte Debora, seinem intensiven Blick auszuweichen.


  „Ich habe meine Investmentfirma aufgebaut und meinen Vater bei seinen Kapitalanlagen beraten. Mir gefiel dieses ungebundene Leben.“


  „Ich dachte, du seist immer noch … ziemlich ungebunden.“


  „Keineswegs. Ich habe diese Wohnung, und ich habe ein Haus in Schottland. Ich bin so gebunden, wie es für einen Mann nur möglich ist.“


  „Sieht ganz so aus, als wärst du ein schwerreicher Mann“, stellte sie nüchtern fest.


  „Zumindest kann ich mich in dieser Hinsicht nicht beklagen.“


  Debora spielte mit dem Stiel ihres Weinglases. „Ich wundere mich, dass du immer noch Junggeselle bist.“ Verzweifelt versuchte sie, sich an ihre Vorsätze zu erinnern. Sie wollte ganz kaltblütig an die Sache herangehen und auf keinen Fall Gefühle investieren. Sie würde nicht noch einmal auf seinen verlogenen Charme hereinfallen. Das hatte sie bereits hinter sich. „Attraktive Playboys gehen doch immer zuerst weg“, sagte sie ironisch.


  James’ Lächeln verschwand. „Ich nehme an, du sprichst aus Erfahrung“, konterte er kühl. „Im Übrigen bin ich alles andere als ein Playboy. Ehrlich gesagt ist es eine ziemliche Frechheit, mich so zu bezeichnen. Playboys stürzen von einer Party zur nächsten, geben Daddys Geld aus und laufen knackigen jungen Dingern hinterher.“


  „Und? Bist du etwa ein Partymuffel? Und all das hier?“ Sie machte eine ausgreifende Armbewegung. „Stammt das etwa nicht von Daddy? Und jagst du nicht knackigen jungen Dingern hinterher?“


  Sie wollte ihn provozieren. Wollte ihn dazu bringen, irgendetwas zu sagen, das sie wütend auf ihn machte. Wütend genug jedenfalls, dass sie ihr Ziel nicht aus den Augen verlor.


  Er blickte sie aufmerksam an, als ob er versuchte, sich über etwas klar zu werden. Dann lächelte er.


  „Genau genommen gehört dieses Gebäude nur zur Hälfte mir. Die andere Hälfte gehört meiner Mutter. Aber außer um Weihnachtseinkäufe zu machen oder Ascot zu besuchen, kommt sie nie hierher. Kaum zu glauben, dass sie einmal ein Model gewesen ist, das um die ganze Welt gereist ist.“


  Das kleine Ablenkungsmanöver gelang.


  „Vermisst sie das alles nicht?“, erkundigte Debora sich neugierig.


  „In der ersten Zeit war es wohl so, aber nach einigen Monaten ist sie ganz in ihrer neuen Umgebung aufgegangen. Einer der Hauptgründe war sicherlich, dass sie meinen Vater anbetete. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie etwa ein Jahr nach ihrer Heirat nach London gereist sei und dabei festgestellt habe, dass ihre früheren Freunde wohl doch nicht so aufregend waren, wie sie geglaubt hatte.“


  Ein bisschen wie ich, dachte Debora bitter. Nur dass das einzige männliche Wesen, das mich davon abhält, nach London zurückzukehren, fünf Jahre alt ist.


  Besonders das Gefühl der Entfremdung von den alten Freunden konnte sie gut nachvollziehen. Es waren allerdings nicht die anderen, die sich verändert hatten, sondern sie selbst hatte einen anderen Lebensstil angenommen.


  Anders als Maria hatte sie jedoch noch immer nicht das Gefühl, ganz dazuzugehören. Nach wie vor fühlte sie sich zwischen ihrem alten und dem neuen Leben hin- und hergerissen. Und es gab niemanden, der ihr dabei helfen konnte, sich für eins von beiden zu entscheiden.


  „Und wie bekommt dir das Leben in den Highlands?“


  Sofort wurde Debora wachsam. Aha, dachte sie, jetzt kommt er langsam auf den Punkt. Er würde ihr nicht offen und ehrlich mitteilen, dass er gern ihr Haus kaufen möchte. Nein, er würde sanft, aber unaufhaltsam vorrücken und dabei jede Möglichkeit ausschöpfen, um an sein Ziel zu gelangen.


  „Es ist ungewohnt.“ Debora stand auf und streckte sich. Dann zog sie ihre kurze cremefarbene Jacke aus.


  James betrachtete sie mit begehrlichen Blicken, als sie in ihrem engen Top vor ihm stand. „Willst du nicht weitermachen?“, fragte er heiser. „Ein Striptease in der Küche ist doch ungemein aufregend, findest du nicht?“


  Das Einzige, was diesen Mann interessiert, ist Sex, dachte sie verächtlich. Doch dann erinnerte sie sich daran, dass sie sich schließlich vorgenommen hatte, ihn für sich zu interessieren. Sollte ihr da nicht jedes Mittel recht sein?


  Mit bebenden Händen zog sie sich das Top über den Kopf und ließ es langsam zu Boden gleiten. Als sie sah, wie seine Augen sich vor Verlangen weiteten, wurde sie von derselben Erregung erfasst wie bei ihrer letzten Begegnung.


  Die Stille zwischen ihnen knisterte vor erotischer Spannung.


  In diesem Moment wurde Debora klar, dass sie niemals fähig wäre, das zu tun, was sie gerade tat, wenn er ihr nicht wirklich etwas bedeuten würde.


  James hatte den Kopf zurückgelegt und betrachtete sie unter halb geschlossenen Lidern.


  Sie öffnete den Verschluss ihres BHs und streifte sich mit einer aufreizenden Bewegung die Träger von den Schultern. Dann ließ sie das winzige Kleidungsstück ebenfalls fallen. Es folgte der Rock und zum Schluss der Slip.


  James zog hörbar die Luft ein, in seinen Augen lag pures Verlangen.


  Mit wiegenden Hüften ging sie langsam auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. Die ganze Zeit über ließ sie ihn nicht aus den Augen.


  „Komm her“, befahl James ihr heiser und zog sie auf seinen Schoß.


  Zärtlich begann er, ihre Brüste zu streicheln und sie nach allen Regeln der Kunst mit seinen Lippen, Zähnen und seiner Zunge zu verwöhnen. Lustvolle Schauer jagten durch Deboras Körper. Als sie glaubte, es vor Verlangen nicht mehr aushalten zu können, löste James sich sanft, aber bestimmt von ihr.


  „Ich muss schnellstens aus meinen Sachen herauskommen“, raunte er ihr zu …


  Als ihre Körper sich erneut berührten, diesmal Haut an Haut und ohne störende Kleidungsstücke, hielten sie sich nicht lange mit Vorspielen auf.


  James zog Debora wieder auf seinen Schoß und drang tief in sie ein. Sie empfing ihn mit einem lauten Aufstöhnen und überließ sich voller Wollust seinen kraftvollen Bewegungen. Mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf klammerte sie sich an ihn und wurde von einem Strudel der Erregung mitgerissen, bis sie schließlich den Gipfel der Lust erklomm. Kurz darauf erreichte James ebenfalls den Höhepunkt.


  Beider Atem ging stoßweise, ihre Körper waren eng miteinander verschlungen, und Debora wusste plötzlich, dies war richtig, so musste es sein. Überwältigend und sinnlich.


  Nach einer Weile öffnete sie die Augen und blickte in James’ lächelnde Augen.


  „Komm“, sagte er heiser, „lass uns nach unten gehen. In meinem Bett haben wir es bedeutend bequemer.“


  Während der nächsten Stunden bewies James ihr, dass er ein wahrer Meister in der Kunst der Liebe war. Dieses Mal ließen sie sich viel Zeit, um voller Zärtlichkeit ihre Körper zu entdecken.


  „Erzähl mir von Phillip“, forderte James sie auf, als sie schließlich zufrieden und eng aneinandergekuschelt nebeneinanderlagen. „Was ist schiefgelaufen?“


  „Alles ist schiefgelaufen, und es ist eine viel zu lange Geschichte, um sie jetzt zu erzählen. Lang, trostlos und banal.“


  „Wir haben Zeit.“ James brannte darauf, mehr über den Teil ihres Lebens zu erfahren, der für all den Kummer und die Enttäuschungen verantwortlich war, die er ihretwegen hatte erdulden müssen.


  „Du meinst also, du willst dich unterhalten, anstatt es noch einmal zu tun?“, zog Debora ihn auf.


  James lächelte und sah plötzlich viel jünger aus.


  „Ich bin kein Teenager mehr“, entgegnete er trocken. Er wollte, dass sie redete. Der Sex musste noch ein wenig warten.


  Sein unwiderstehliches Lächeln besiegte schließlich ihren Widerstand. Was konnte es schon schaden, wenn sie ihm von sich erzählte? Schließlich war es kein Staatsgeheimnis.


  James erfuhr, dass sie im Londoner East End als einziges Kind eines Markthändlers und dessen Frau aufgewachsen war. Sie war ein intelligentes, aufgewecktes Mädchen gewesen, das sich durch hervorragende schulische Leistungen auszeichnete. Besonders im Rechnen tat sie sich hervor. Ihre Eltern förderten liebevoll ihre Talente, und im Alter von neun Jahren konnte sie es bereits mit den gewieftesten Profis auf dem Markt aufnehmen. Sie verhandelte wie ein alter Hase, und schon bald zeigte sich ihre Gabe, Verkaufstrends vorherzusagen.


  „Ich hatte damals natürlich keine Ahnung, wohin dieses Talent mich eines Tages führen würde. Ich war einfach eine gute Händlerin.“ Sie seufzte und blickte gedankenverloren vor sich hin.


  Nun, da sie einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. Sie erzählte James, wie sie Phillip kennengelernt hatte. Es war bei irgendeinem gesellschaftlichen Anlass gewesen. Zu diesem Zeitpunkt begann ihr beruflicher Stern gerade aufzugehen.


  Phillip war gleich auf sie aufmerksam geworden, und naiv, wie Debora damals gewesen war, erlag sie auf der Stelle seinem routinierten Charme. Sie war zwar clever, aber doch nicht clever genug, um den Snob hinter der einnehmenden Fassade zu erkennen.


  „Ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht, als ich ihm alles über meine Eltern erzählte. Nachdem er erfahren hatte, wo ich aufgewachsen war und dass mein Vater einen Marktstand betrieben hatte, war er sichtlich schockiert.


  Das war natürlich nicht der einzige Grund, weswegen alles schiefgelaufen ist“, fügte sie ehrlich hinzu. „Aber es hat durchaus eine Rolle dabei gespielt. Phillip hatte nämlich absolut kein Faible für aufstrebende Talente von zweifelhafter Herkunft. Wie sich später herausstellte, hatte er grundsätzlich kein Faible für Karrierefrauen. Er ist jetzt mit einer Frau verheiratet, die ihre Berufung darin sieht, als dekoratives Beiwerk an seiner Seite zu erscheinen und ihm Kinder zu gebären.“


  Debora machte eine kurze Pause. Dann seufzte sie und fuhr fort: „Jedenfalls hat meine Schwangerschaft unserer Beziehung den Rest gegeben. Natürlich fühlte er sich schuldig. Er war nicht durch und durch schlecht, aber schon bald fing er an, alles so darzustellen, als wäre es allein meine Schuld gewesen.


  Am Ende kam er zu dem Schluss, er habe weder mir noch Simon gegenüber irgendwelche Verpflichtungen. Anfangs brachte sein schlechtes Gewissen ihn noch dazu, ab und zu vorbeizukommen, aber auch das hörte nach einer Weile auf. Er wollte kein Kind, und außerdem kam er nicht damit klar, dass Simon gesundheitlich so anfällig war.“ Debora atmete tief durch und rang sich ein Lächeln ab. „So, nun weißt du alles“, schloss sie.


  „Eine schöne Marketenderin“, sagte James leise. Er beugte sich vor und küsste Debora zart auf die Lippen. „Das gefällt mir.“


  8. KAPITEL


  Mitte August stellte Debora fest, dass ihre zwischenzeitlichen Überlegungen, Schottland möglichst bald wieder zu verlassen und Simon Anfang September in London einzuschulen, nicht mehr zur Debatte standen. Sie hatte weder etwas unternommen, eine Wohnung zu finden, noch hatte sie sich nach einer geeigneten Schule erkundigt.


  Der Grund für diese Entwicklung war James. Obwohl er in London lebte und arbeitete, schaffte er es dennoch, sie mindestens zweimal während der Woche zu besuchen. Wenn er abends bei ihr ankam, war Simon schon im Bett und schlief. Etwa jedes dritte Wochenende verbrachte er in Dalgleish Manor, doch auch dann bestand Debora darauf, dass sie sich nur abends trafen.


  Sie behauptete, Simon, der Haushalt und der Garten ließen ihr tagsüber keine Zeit. Wenn sie wusste, dass er am Wochenende kam, sorgte sie stets dafür, an den Samstagen nicht zu Hause zu sein.


  Sie arrangierte alle möglichen Ausflüge, machte lange Einkaufstouren in möglichst weit entfernten Städten. Einmal fuhr sie sogar mit Simon nach Edinburgh und blieb dort über Nacht. Dabei konnte sie es kaum erwarten, James am Sonntagabend wiederzusehen.


  Sie liebte die brennende Ungeduld, mit der er sie stets erwartete.


  „Das ist doch wohl nicht zu fassen!“, hatte er sich letztes Wochenende beschwert, nachdem sie ihm ruhig, aber bestimmt mitgeteilt hatte, dass sie leider keine Zeit habe, am Nachmittag mit ihm einen Stadtbummel zu machen. „Ich tue alles, um in deiner Nähe zu sein, aber du scheinst immer einen Grund zu finden, mich wieder wegzuschicken.“


  Debora war mit einem Lachen darüber hinweggegangen, und James hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht, aber sie wusste, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte.


  Sie hatte ihm gesagt, dies seien nun einmal ihre Regeln, und sie bestehe darauf, dass er sie respektiere. Bisher hatte er es getan, doch sie spürte seine zunehmende Ungeduld und wusste, dass er sich schon bald nicht mehr damit zufriedengeben würde.


  Sie wusste ebenfalls, dass es allmählich Zeit wurde, ihm zu eröffnen, dass sie über seine unlauteren Absichten bezüglich des Hauses Bescheid wusste. Sie würde ihm beweisen, dass sie sich von niemandem zum Narren machen ließ und dass sie das Spiel um Sex und Macht ebenso gut beherrschte wie er.


  Debora saß im Garten und las ein Buch. Immer wieder blickte sie zu Simon hinüber, der mit Feuereifer Unkraut aus der Erde rupfte und dabei hoffte, entweder auf Würmer oder auf einen vergrabenen Schatz zu stoßen.


  Sie legte den Kopf zurück und schloss für ein paar Sekunden die Augen. Als sie sie wieder öffnete, entdeckte sie James, der vor der Verandatür stand und sie beobachtete.


  Debora setzte sich ruckartig auf und blinzelte mehrmals, aber die Vision löste sich nicht auf. Er war es wirklich. Langsam kam er auf sie zugeschlendert. Groß, schlank und unglaublich sexy. Er trug eine leichte Sommerhose und ein Hemd mit kurzen Ärmeln.


  „Ich dachte, du hättest heute so viele Besorgungen zu machen, dass du den ganzen Tag nicht zu Hause sein würdest?“, sagte er, als er vor ihr stehen blieb und ihr vor Schuldbewusstsein errötendes Gesicht betrachtete.


  Simon unterbrach seine Tätigkeit und schaute neugierig zu James herüber.


  „Was machst du denn hier?“ Debora warf einen besorgten Blick in Simons Richtung und lächelte ihm aufmunternd zu.


  James folgte ihrem Blick und zwinkerte dem Jungen freundlich zu. Der grinste zurück und machte ganz den Eindruck, als wolle er eine Unterhaltung mit James beginnen.


  Debora beschloss, das Ganze gleich im Keim zu ersticken. Betont fröhlich ermunterte sie Simon, fleißig weiterzugraben, dann würde er bestimmt bald Erfolg haben.


  „Was sucht er denn?“


  Unter dem Blick seiner blauen Augen errötete Debora erneut. „Entweder einen Schatz oder Würmer. Beides ist gleich willkommen. Und du hast mir immer noch nicht gesagt, was du hier tust.“ Rasch fügte sie hinzu: „Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen.“


  Nur nicht gerade hier und jetzt.


  Bislang war es ihr gelungen, den Kontakt zwischen James und Simon auf ein Minimum zu beschränken. Ihr ging es nur darum, ihre offene Rechnung mit James zu begleichen – zumindest redete Debora sich das ein. Und sie war bereit, auch die Konsequenzen zu tragen. Doch sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass Simon sich zu sehr an James gewöhnte.


  „Ich dachte, wir hätten abgemacht, uns später zu treffen …“


  „Ja schon, aber …“ James schaute blinzelnd in den strahlend blauen Himmel. Dann sah er sie wieder an und lächelte entschuldigend. „Es ist so ein phantastischer Tag, und da habe ich mir gedacht, ich fahre schnell mal herüber und sehe nach, ob ich dich noch erwische.“ Er beugte sich über sie und stützte sich mit den Händen auf den Lehnen ihrer Sonnenliege ab, sodass Debora zwischen seinen Armen gefangen war. „Denn ehrlich gesagt ist meine Mutter – so sehr ich sie auch liebe – nicht ganz die Frau, mit der ich diesen wunderschönen Samstagnachmittag verbringen möchte.“


  Debora befeuchtete nervös ihre Lippen. „Ich … ich wollte gerade gehen …“


  „In dem Aufzug?“, erkundigte er sich, denn Debora trug nur einen knappen Bikini.


  „Ich wollte mich gerade umziehen.“


  „Und wo wolltest du hin?“


  „Auf den Markt. Ich brauche Gemüse für das Essen heute Abend.“


  James rührte sich nicht von der Stelle. Vielsagend ließ er den Blick über ihr Gesicht und dann über ihre Brüste gleiten. „Gut“, sagte er leise. „Machen wir einen kleinen Ausflug zum Markt. Ich kann uns hinfahren, und danach essen wir irgendwo zu Mittag.“


  „Nein!“


  Stirnrunzelnd richtete James sich wieder auf und betrachtete sie misstrauisch. „Nein? Und warum, wenn ich fragen darf?“


  Eigentlich könnte es ihm egal sein, denn schließlich ging es zwischen ihnen nur um heißen, süchtig machenden Sex. Dennoch missfiel ihm die Heftigkeit, mit der sie seine Begleitung ablehnte.


  „Weil … weil du dann siehst, was ich kaufe, und das Essen heute Abend eine Überraschung sein soll.“


  „Dann koche einfach nicht. Ich lade dich zum Essen ein. Du weißt, wie gern meine Mutter den Babysitter für Simon spielt.“


  Noch so ein Problem, dachte Debora schuldbewusst. Sie hatte es so nicht geplant, aber Simon und Maria hatten mittlerweile eine intensive Beziehung zueinander entwickelt.


  „Lieber nicht, James. Es wäre mir am liebsten, kurz auf den Markt zu gehen und zu besorgen, was ich brauche.“ Entschlossen stand sie auf. „Und ich bin schneller damit fertig, wenn nur Simon und ich gehen.“


  „Zum Glück verfüge ich über zwei völlig gesunde Beine“, entgegnete James ironisch. „Also glaube ich kaum, dass ich dich behindern würde. Aber wenn du mich partout nicht dabeihaben willst, könnte ich Simon zu einem Milchshake einladen, während du in Ruhe deine Einkäufe machst.“


  „Nein!“, rief Debora scharf. Sie blickte rasch zu ihrem Sohn, der dabei war, sämtliche Blumen auszubuddeln, die sie vor einigen Tagen eingepflanzt hatte.


  „Was ist das Problem, Debora?“ James verstand es wirklich nicht. Okay, er war manchmal ein wenig dominant, und er konnte auch sehr hartnäckig sein. Aber ihm gefiel der Gedanke nicht, dass seine Gesellschaft überflüssig war, dass Debora ihn nicht immer und zu jeder Zeit um sich haben wollte.


  Denn genauso ging es ihm zurzeit mit ihr. Noch nie hatte er eine solche Sinneslust erlebt, und es gab kaum einen Moment, in dem sie nicht seine Gedanken beschäftigte. Das Merkwürdige war, dass sie ebenso leidenschaftlich auf ihn reagierte, wenn sie zusammen waren. Daher war es ihm unbegreiflich, warum sie immer wieder scharfe Grenzen zwischen ihnen ziehen musste. So, wie sie es jetzt tat.


  „Es gibt kein Problem.“


  Ihre Blicke trafen sich. Debora sah zuerst weg.


  „Komm Simon!“, rief sie. „Lass uns nach oben gehen und dich umziehen. Wir wollen einkaufen.“


  „Aber ich hab noch keinen Schatz gefunden“, jammerte Simon und blieb, wo er war.


  „Du brauchst einen Metalldetektor“, erklärte James ihm. Zu Deboras Verärgerung ging er auf Simon zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Ein Metalldetektor verrät dir genau, wo du einen vergrabenen Schatz finden kannst. Sobald er merkt, dass sich etwas Interessantes in der Erde befindet, piepst er.“


  Beunruhigt bemerkte Debora, dass Simon fasziniert zu James aufsah. Noch alarmierender war die Tatsache, dass sie ihr gemeinsam ins Haus folgten und Simon sich bereitwillig einverstanden erklärte, sich von James anziehen zu lassen, damit seine Mutter sich in Ruhe fertig machen konnte.


  „Das ist nicht nötig“, protestierte sie und gab resigniert auf, als die beiden sie wortlos anblickten.


  Natürlich setzte James sich durch und begleitete Debora und Simon zum Markt. Genau das hatte sie vermeiden wollen! Sobald sich die Gelegenheit ergab, machte Debora ihren Gefühlen Luft.


  „Das war gegen die Abmachung“, fuhr sie James an, als sie den Marktplatz betraten und sie sicher war, dass Simon zu abgelenkt war, um mitzubekommen, worüber sie sprachen.


  „Was für eine Abmachung?“


  „Ich. Du. Wir. Diese Abmachung.“


  Es war genau die Art von Abmachung, die James bisher selbst mit den Frauen getroffen hatte, mit denen er zusammen gewesen war. Daher wunderte er sich, warum dieser Hinweis ihn jetzt so wütend machte.


  „Mir gefällt die Bezeichnung Abmachung nicht.“


  „Wieso das? Letztendlich sind es doch nur Worte, wie du selbst immer zu sagen pflegst.“


  „Sehr witzig. Sag mir lieber den wahren Grund, warum es dir so gegen den Strich geht, dass ich dich begleite. Hattest du vor, dich mit einem anderen Mann zu treffen?“ James bemühte sich, seine Eifersucht hinter seinem zynischen Tonfall zu verbergen.


  Debora blieb stehen und sah ihn ungläubig an. „Mach dich nicht lächerlich, James.“


  „Tue ich das? Du schienst mir vorhin ziemlich bedacht darauf zu sein, mich loszuwerden. Und glaube nicht, ich hätte nicht bemerkt, dass es an den Wochenenden das Gleiche ist. Immer, wenn ich hierherkomme, hast du an den Abenden Zeit, aber unerklärlicherweise bist du tagsüber ständig beschäftigt. Findest das nicht etwas seltsam?“


  Ohne zu antworten, ging Debora auf einen Gemüsestand zu und teilte dem Verkäufer ihre Wünsche mit.


  „Also?“, drängte James, nachdem sie dort fertig war. „Was treibst du während des Tages? Sollte sich herausstellen, dass du dich mit einem Mann triffst, dann werde ich …“


  „Was denn? Ihn aus der Stadt jagen? Oder ihn am nächsten Laternenpfahl aufknüpfen?“


  „Beides“, brummte James missmutig, obwohl er bereits wusste, dass Debora keinen anderen Liebhaber hatte. Die Gerüchteküche hätte es ihm sonst längst mitgeteilt.


  „Es gibt keinen Mann. Woher sollte ich auch die Energie für noch einen nehmen?“


  Nun musste James doch lächeln. „Jedenfalls werden wir drei heute zusammen Mittagessen“, teilte er ihr in bestimmtem Ton mit und nahm ihr die mit Obst und Gemüse gefüllten Tragetaschen ab. „Ich bringe die Sachen zum Auto, und wir treffen uns in …“, er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, „… sagen wir einer halben Stunde?“


  Debora seufzte und gab auf. „Also gut. Aber danach gehst du nach Hause. Ich möchte nicht, dass deine Mutter böse auf mich wird, weil ich dich die ganze Zeit mit Beschlag belege.“


  Einige Stunden später, während Debora das Abendessen vorbereitete, versuchte sie zu einem Schluss zu kommen, wie es in Zukunft mit ihr und James weitergehen sollte. Die Richtung, die ihre Gedanken dabei einschlugen, gefiel ihr überhaupt nicht.


  Es beunruhigte sie, wie viel das Zusammensein mit James ihr inzwischen bedeutete. Mit seinem Vorwurf, dass sie es beharrlich vermeide, sich auch tagsüber mit ihm zu treffen, hatte er natürlich recht. Was er jedoch nicht wusste, war, dass sie sich jede Minute, die sie nicht mit ihm verbrachte, nach ihm sehnte.


  Es war ausschließlich ihr mütterlicher Beschützerinstinkt, der sie dazu trieb, ihn auf Abstand zu halten. Und bisher war es ihr auch gelungen, jeden näheren Kontakt zwischen James und ihrem Sohn zu verhindern. Die Frage war nur, wie lange das noch gut gehen würde.


  Der heutige Tag war in dieser Hinsicht sehr aufschlussreich gewesen, denn die Art, wie James mit Simon umgegangen war, hatte verstörende Fragen in ihr aufgeworfen.


  Sie war seine Mutter. Sie achtete darauf, dass er sich die Hände wusch und die Zähne putzte. Sie passte auf, dass er nicht zu viel Süßigkeiten aß, las ihm Bücher vor und spielte mit ihm.


  Aber James hatte eine Art, mit ihm zu reden – „von Mann zu Mann“ sozusagen –, die Simons Augen aufleuchten ließ. Als sie aus dem Pub gekommen waren, in dem sie zu Mittag gegessen hatten, hatte er ihn huckepack zum Auto getragen und ihn dabei auf seinen Schultern hüpfen lassen, bis Simon vor Vergnügen aufgekreischt hatte. Danach hatten die beiden ein sehr ernstes Gespräch über Metalldetektoren geführt.


  Sie musste unbedingt etwas unternehmen.


  Im Grunde gab es nur eine Lösung: Sie musste das Ganze abbrechen und ihre Karten aufdecken, so wie sie es von Anfang an vorgehabt hatte. Doch sobald sie daran dachte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Als ihr Tränen in die Augen traten, schob sie es auf die Zwiebeln, die sie gerade hackte.


  Vor allem darf ich nichts überstürzen, sagte sie sich. Ich muss vorsichtig vorgehen, weil …


  Sie wusste, warum. Weil ihr Herz schon längst nicht mehr ihrem Verstand gehorchte. Während sie sich noch vorgegaukelt hatte, die Zügel fest in der Hand zu halten, hatte ihr Herz sich bereits weit geöffnet und war mit fliegenden Fahnen zum Feind übergelaufen.


  Voller Bitterkeit gestand Debora sich ein, dass sie nie die harte Frau gewesen war, für die sie sich gehalten hatte, und es auch nie sein würde.


  Als es halb sieben wurde, bot das Pfarrhaus einen trügerisch friedlichen Anblick.


  Simon lag im Bett und schlief. Debora hatte ihm kaum fünf Minuten aus seinem Lieblingsbuch vorgelesen, da waren ihm auch schon die Augen zugefallen. Aus der Küche duftete es verführerisch nach Rosmarin, Knoblauch und Lammbraten.


  Debora trug ein schlichtes ärmelloses Kleid, das ihr bis über die Waden reichte. Mit dem langen, lockigen Haar wirkte sie bezaubernd altmodisch, als wäre sie einem viktorianischen Gemälde entstiegen. Und ganz und gar nicht sexy. Wenn sie die Aufgabe bewältigen sollte, sich von James zu trennen, musste sie jede unterstützende Maßnahme nutzen, die ihr zur Verfügung stand.


  Dennoch spürte sie ihre Entschlusskraft wanken, als es klingelte. Sie öffnete die Tür und erblickte einen riesigen Blumenstrauß, hinter dem James beinah verschwand.


  Debora wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war das erste Mal, dass er so etwas tat. Blumen bedeuteten Romantik, und nichts war der Situation weniger angemessen als Romantik.


  „Aus unserem Garten“, erklärte James schroff. Er hatte ihre befremdete Reaktion bemerkt und daraus den Schluss gezogen, dass Blumen offenbar auch nicht Teil der Abmachung waren.


  Beinah grob drückte er ihr den Strauß in den Arm und folgte ihr in die Küche. Er beobachtete, wie sie eine Vase holte, sie mit Wasser füllte und die Blumen so geschickt darin arrangierte, wie er es bisher nur bei seiner Mutter gesehen hatte.


  Jetzt fiel ihm auch auf, dass sie ganz anders angezogen war als sonst. Er war überrascht, dass sie überhaupt ein so romantisches Kleidungsstück besaß. Es verbarg mehr, als es enthüllte, und setzte gerade deswegen so lebhafte Phantasien in ihm frei, dass er sich energisch zur Ordnung rufen musste.


  „Mhm, hier riecht’s aber gut“, sagte er betont locker. „Schläft Simon schon?“


  Die Erwähnung von Simons Namen erinnerte Debora an ihren Vorsatz, dieser seltsamen Verbindung ein Ende zu setzen. Dabei wäre sie jede Wette eingegangen, dass es James nicht halb so viel ausmachen würde wie ihr.


  In einem Punkt hatte sie jedoch ihre Meinung geändert. Sie würde James nicht verraten, dass sie über seine Pläne mit dem Pfarrhaus Bescheid wusste. Es war schon demütigend genug, es zu wissen, auch ohne ihre Karten offen auf den Tisch zu legen. Denn letztendlich hatte sich herausgestellt, dass sie sich mit ihrem kleinen Vergeltungsspiel selbst ausgetrickst hatte.


  Und nun war das Spiel vorbei.


  Das Einzige, was blieb, war die traurige Tatsache, dass sie einen Mann aus ihrem Leben schicken musste, dem sie längst hoffnungslos verfallen war.


  „Was gibt’s Neues aus London?“, fragte sie beiläufig. „Irgendwelche interessanten Konzerte? Ich habe es immer geliebt, mit Freunden zu Open-Air-Konzerten zu gehen.“


  „Wirklich? Und was für Freunde waren das?“, erkundigte sich James und trank einen Schluck Wein. In letzter Zeit entdeckte er einen besitzergreifenden Zug an sich, den er nur mit Mühe kontrollieren konnte.


  Debora zuckte die Schultern. „Meistens Arbeitskollegen“, erwiderte sie. Sie öffnete die Backofentür, um den Zustand des Bratens zu prüfen, und sofort verbreitete sich ein köstlicher Duft in der Küche.


  „Hast du noch Kontakt mit ihnen?“


  „Natürlich.“ Mit einigen von ihnen telefonierte sie ab und zu. Allerdings schienen sie Debora mittlerweile als eine Art Kuriosum zu betrachten, da sie sich unverständlicherweise aufs Land zurückgezogen hatte.


  Debora ihrerseits konnte kaum begreifen, dass sie einmal so fieberhaft damit beschäftigt gewesen war, die Karriereleiter immer höher zu erklimmen, um immer noch mehr Geld zu verdienen.


  „Und sind diese Freunde männlich oder weiblich?“


  „Beides.“ Debora lachte. „Ein bisschen wie deine, nehme ich an.“


  „Ich halte nicht viel von Freundschaften mit Frauen.“ James stellte sein Weinglas auf den Küchentisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Aufmerksam verfolgte er jede Bewegung, die Debora machte. „Ich habe nämlich festgestellt, dass selbst die kumpelhafteste Freundin irgendwann mehr wollte, als ich zu geben bereit war.“


  „Du bist nicht so unwiderstehlich, wie du glaubst“, informierte Debora ihn und fing an, den Tisch zu decken.


  James saß vor seinem Teller und sah zu, wie Debora ihm von allem ein bisschen auftat.


  „Willst du mir damit zu verstehen geben, dass du mich nicht unwiderstehlich findest?“, neckte er sie.


  „Ich glaube, wir haben uns verstanden“, erwiderte Debora unverbindlich. „Wir wissen schließlich beide, was wir von dieser Beziehung wollen.“


  In deinem Fall Sex und mein Haus. In meinem Liebe, Heirat, Kinder. Mit anderen Worten all das, was erfahrungsgemäß nur in Märchenbüchern existierte. Debora war heilfroh, dass James nie herausfinden würde, wie sie darüber dachte.


  „Und das wäre?“


  „Spaß. Was sonst?“


  „Vergiss nicht dein Bedürfnis, die Geister der Vergangenheit zu vertreiben.“


  „Was meinst du damit?“


  „Was soll ich schon damit meinen? Deinen Ex natürlich.“


  Warum sage ich das? fragte James sich verwundert. Es konnte ihm doch egal sein. Er kam auf seine Kosten, was wollte er mehr? Aber das Problem war, dass es ihm keineswegs egal war.


  Debora zuckte nur die Schultern und überließ ihn seinen Vermutungen.


  „Simon hat den Tag heute sehr genossen“, unterbrach sie schließlich das angespannte Schweigen.


  „Ja, ich auch. Doch mir scheint, ich höre da ein kleines Aber heraus …“


  „Das stimmt“, gab sie nach kurzem Zögern zu. „Ich … ich möchte nämlich nicht, dass sich das wiederholt.“


  „Kannst du etwas genauer werden?“


  „Ich will damit sagen, dass ich deine Bemühungen sehr zu schätzen weiß. Trotzdem möchte ich nicht, dass du mehr Kontakt zu meinem Sohn hast als bisher.“


  „Und warum nicht, wenn ich fragen darf?“


  „Himmel noch mal, kannst du nicht einmal unbesehen akzeptieren, was ich dir sage?“ Gereizt legte sie ihr Besteck auf den Teller. Plötzlich war ihr der Appetit vergangen.


  „Ich war nie ein Freund davon, die Dinge unbesehen zu akzeptieren. Meistens steckt nämlich mehr dahinter, als man vermutet.“


  „Okay, dann will ich dir sagen, was dahintersteckt. Ich will nicht, dass Simon eine Bindung zu jemandem aufbaut, der über kurz oder lang doch wieder aus seinem Leben verschwindet.“


  James’ Miene war nicht zu entnehmen, was in ihm vorging. „Das Essen war wirklich erstklassig“, sagte er nur. Dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Nach einer Weile erkundigte er sich in ruhigem Ton: „Darf ich deiner Bemerkung entnehmen, dass du uns bereits ein Zeitlimit gesetzt hast?“


  „Nein, natürlich nicht …“


  „Es tut Simon gut, gelegentlich einen Mann um sich zu haben. Ich will nicht so tun, als wäre ich sein Vater, aber …“


  „Es gibt kein Aber, James“, unterbrach Debora ihn scharf. „Wenn dir die Situation nicht gefällt, kannst du ja gehen.“ Es zerriss ihr fast das Herz. Sie spürte die aufsteigenden Tränen und stand hastig auf, um seinem durchdringenden Blick zu entfliehen. Mit bebenden Händen machte sie sich an der Spüle zu schaffen, nur um ihn nicht ansehen zu müssen.


  „So kommen wir doch nicht weiter, Debora“, hörte sie James’ Stimme dicht hinter sich.


  Sein Verhalten brachte sie völlig aus dem Konzept. Hatte sie ihm nicht eben den perfekten Anlass zu einem Streit gegeben? Sie kannte ihn inzwischen gut genug. Er gehörte nicht zu den Männern, die sich widerstandslos von einer Frau attackieren ließen. Warum also holte er jetzt nicht zum Gegenschlag aus?


  Als Debora spürte, wie er die Arme um ihre Taille legte, versteifte sie sich. Doch nur für einen Moment. Dann schmolz sie dahin.


  Eine einzige Berührung. Mehr brauchte es nicht, um ihren Widerstand im Nichts verpuffen zu lassen.


  „Wenn du es wirklich so haben willst, werde ich natürlich keinen weiteren Versuch machen, deine kleine Familie durcheinanderzubringen.“


  Debora glaubte, aus seinen Worten Kritik herauszuhören, und setzte schon zu einer heftigen Erwiderung an. Doch da begann James, zärtlich ihren Nacken zu küssen, und eine süße Schwäche durchflutete ihren Körper.


  „Bist du mir deswegen immer ausgewichen, wenn ich dich tagsüber sehen wollte?“, fragte er leise und drehte den tropfenden Wasserhahn zu. Seine andere Hand ruhte dicht unterhalb ihrer Brust. „Ich könnte es verstehen.“


  Mit aller Kraft löste Debora sich von ihm und drehte sich um. James machte keine Anstalten, auch nur einen Zentimeter zurückzuweichen. Stattdessen küsste er ihre Nasenspitze. Dann berührte er sanft ihre Lippen mit seinen.


  Warum, verdammt noch mal, konnte er nicht so reagieren, wie es jeder andere Mann in einer solchen Situation getan hätte?


  Weil du dich sonst nicht so rettungslos in ihn verliebt hättest, meldete sich eine innere Stimme. Und deswegen bist du auch immer noch in ihn verliebt, obwohl du genau weißt, was er vorhat.


  Debora seufzte tief auf und legte ihm die Arme um den Nacken. Dann zog sie seinen Kopf zu sich herunter und begann, seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern.


  Diese Reaktion hatte definitiv nichts mehr mit ihrem wohlüberlegten Plan zu tun. Und ganz sicher war es nicht die geeignete Maßnahme, um ihr verletzliches Herz zu schützen.


  „Ich habe einen Pudding gemacht …?“, unternahm sie einen letzten schwachen Versuch, das Unvermeidliche zu verhindern.


  „Der kann warten“, erwiderte James trocken. Dann ging er zum Küchenfenster und zog die Jalousie herunter.


  Debora war zu keiner Bewegung fähig. Sie stand einfach nur da und erwartete mit klopfendem Herzen seine Rückkehr.


  Als er wieder bei ihr war, zog er sie fest an sich. „Es gibt da nämlich noch eine Menge anderer Nachspeisen, die auch nicht zu verachten sind …“


  Wie er ihr sogleich bewies. Debora hatte nie geahnt, was man so alles mit einem Küchentisch anstellen konnte.


  James’ Fähigkeiten, sie zu erregen, waren offenbar keine Grenzen gesetzt, und alles, was sie tun konnte, war, sich seinen Berührungen hinzugeben und sich von einer Welle der Lust davontragen zu lassen …


  Später, nachdem sie längst ins Wohnzimmer umgezogen waren und Debora sich zufrieden auf dem Sofa rekelte, zog James die Vorhänge zu und machte Licht.


  „Wie wär’s denn jetzt mit dem Pudding, mit dem ich mich so abgemüht habe?“


  James betrachtete sie lächelnd. Sie bot ein Bild vollkommen befriedigter Erfüllung. Er hätte für immer dastehen und ihren wunderschönen Körper betrachten können.


  „Bleib, wo du bist“, befahl er ihr, während er schnell in seine Boxershorts schlüpfte.


  „Aber du bist der Gast“, protestierte sie zum Schein und streckte sich dabei genüsslich.


  „Dann solltest du dir Gedanken darüber machen, wie du deinen Gast auch weiterhin hundertprozentig zufriedenstellen kannst. In der Zwischenzeit hole ich uns unser Dessert.“


  Kurz darauf kam er mit einer Schüssel Pudding und zwei Gläsern Wein zurück.


  Debora stützte sich auf die Ellbogen und beobachtete, wie James den Wein auf das Tischchen vor dem Sofa stellte. Dann setzte er sich neben sie, tauchte den Zeigefinger in den Pudding und hielt ihn ihr hin.


  Debora nahm ihn in den Mund, ohne den Blick von ihm zu wenden.


  „Gut?“


  Debora nickte.


  „Wenn das so ist, werde ich es selbst einmal versuchen.“ Diesmal jedoch verteilte er den Pudding auf einer ihrer Brustknospen, um sie anschließend mit aufreizender Sinnlichkeit abzulecken. Debora stöhnte vor Wonne. Dann tat er dasselbe mit der anderen.


  Während James nach allen Regeln der Kunst ihren erregten Körper verwöhnte, erkannte er plötzlich mit überwältigender Klarheit, was er tief in seinem Inneren schon lange wusste: Dies war die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte.


  Endlich war er nach Hause gekommen.


  9. KAPITEL


  James saß an seinem Schreibtisch, die langen Beine von sich gestreckt. Er war allein im Büro, die anderen waren schon nach Hause gegangen. Er hatte alle Zeit der Welt, um nachzudenken, und musste keine Störungen befürchten.


  Schade nur, dass der Gegenstand seiner Grübeleien so bitter war. Doch nach einer Weile musste er sich eingestehen, dass es ihm nur recht geschah.


  Schon von Anfang an hätte er Debora King mit mehr Skepsis begegnen sollen. Doch das hatte er nicht getan, ganz im Gegenteil. Vertrauensselig hatte er sich das rührende Märchen von der verletzten Frau auftischen lassen, die noch immer Angst vor einer neuen Bindung hat. Er hatte sich widerspruchslos von ihr wegschicken lassen, nur um lammfromm zu ihr zurückzukehren, nachdem sie zwei Wochen später mit dem kleinen Finger gewunken hatte.


  Und nun hatte er die Quittung für seine Dummheit bekommen.


  Finster betrachtete er das kleine schwarz-goldene Päckchen, das auf seinem Schreibtisch lag. Der Gedanke an den Ring, der sich darin befand, ließ heißen Zorn in ihm aufsteigen, doch er konnte den Blick nicht davon abwenden. Ebenso wenig konnte er aufhören, immer wieder seine Leichtgläubigkeit zu verfluchen.


  Natürlich würde er darauf reagieren müssen. Debora hatte einen kompletten Idioten aus ihm gemacht, und er dachte überhaupt nicht daran, sie ungestraft davonkommen zu lassen.


  Er griff zum Telefon und rief seinen Piloten an, um ihm mitzuteilen, dass er nach Schottland fliegen wolle. Dann steckte er das Päckchen in die Jackentasche. Als er es berührte, überkam ihn erneut ein Gefühl von Abscheu, aber das war ihm nur recht, denn so vergaß er wenigstens nicht, wie sehr man ihn zum Narren gemacht hatte.


  Der Hubschrauber würde in etwa anderthalb Stunde startklar sein. Er könnte also gegen zehn Uhr bei ihr sein.


  Sicher wäre es vernünftiger gewesen, das unvermeidliche Treffen mit Debora auf den nächsten Morgen zu verschieben, doch er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Außerdem würde tagsüber Simon um sie herum sein, und James wollte Debora keine Gelegenheit geben, sich hinter ihrem Sohn zu verstecken. Mit einem Fünfjährigen in Hörweite würde ein handfester Streit nicht möglich sein. Doch genau danach war ihm zumute.


  Während des Fluges wuchs seine Erbitterung immer mehr an.


  Seine Gedanken schweiften zu der Unterhaltung, die er mit Lucy Campbell geführt hatte. Sie hatte ihn spontan in seinem Büro angerufen, da sie gerade in London gewesen war, und sie waren zusammen essen gegangen.


  Anfangs hatte Lucy ihn nur ein bisschen damit aufgezogen, dass ihm das Pfarrhaus zu guter Letzt doch noch entwischt sei. Doch nach einigen Gläsern Wein hatte sie ihm gestanden, dass sie vor einigen Wochen Debora King getroffen und sie bei der Gelegenheit über seine Absichten bezüglich des Pfarrhauses aufgeklärt habe.


  Mit einem zerknirschten Lächeln hatte sie zugegeben, dass sie zu dem Zeitpunkt ziemlich eifersüchtig auf Debora gewesen sei und ihre Reaktion habe testen wollen. Lachend hatte sie hinzugefügt, er sei schließlich der begehrteste Junggeselle der Gegend, und sie, Lucy, habe sich jahrelang selbst Hoffnungen auf ihn gemacht.


  Zum Schluss hatte sie ihm berichtet, dass sie seit Kurzem eine Beziehung mit einem Mann habe, in den sie bis über beide Ohren verliebt sei. Daher gebe es für sie auch keinen Grund mehr, aus ihrem Gespräch mit Debora ein Geheimnis zu machen.


  Sofort hatte James den Zusammenhang begriffen. Deswegen also hatte Debora beschlossen, wieder Kontakt zu ihm aufzunehmen und sich ihm an den Hals zu werfen.


  Sie hatte sich an ihm rächen wollen, indem sie ihn verführte.


  Deboras Beweggründe waren James jedoch völlig gleichgültig. Das Einzige, was für ihn zählte, war der Schmerz, den er bei dem Gedanken daran empfand, dass er drauf und dran gewesen war, ihr einen Heiratsantrag zu machen. Um ein Haar hätte er einen kompletten Narren aus sich gemacht und wäre gedemütigt und verletzt zurückgeblieben.


  Nicht einmal im Traum hätte er geglaubt, je in eine solche Situation zu geraten!


  Gegen Viertel nach zehn landete der Hubschrauber auf Dalgleish Manor. Ohne sich die Zeit zu nehmen, seine Mutter zu begrüßen, warf James seine Reisetasche ins Auto und brauste los. Um halb elf fuhr er vor dem Pfarrhaus vor.


  Wie erwartet, brannte kein Licht mehr im Haus. James ging entschlossen zur vorderen Haustür und klingelte so lange Sturm, bis er Deboras Schritte hörte.


  Ohne die Sicherheitskette zu lösen, öffnete sie die Tür einen Spaltbreit, um nachzusehen, wer der Störenfried war. Als sie James erkannte, ging ihr verärgertes Stirnrunzeln in ein freudig überraschtes Lächeln über.


  Ihre roten Locken waren vom Schlaf zerzaust und fielen ihr ungebändigt über die Schultern. Sie wirkte noch verschlafen, aber dennoch unglaublich sexy … Ungeduldig löste sie die Kette und machte die Tür weit auf.


  Sie bot in jeder Hinsicht das überzeugende Bild einer Frau, die entzückt ist, so unerwartet ihren Geliebten vor der Tür stehen zu sehen.


  Eine beeindruckende schauspielerische Leistung, dachte James grimmig.


  Er fragte sich, ob sie ihm wohl auch etwas vorgespielt hatte, als sie sich geliebt hatten. Vermutlich hatte sie mit zusammengebissenen Zähnen ihren Widerwillen unterdrückt und sich dabei ihren süßen Rachegedanken hingegeben.


  Die Vorstellung machte James ganz krank. Er folgte ihr ins Haus und hoffte wider besseren Wissens, dass sich doch noch alles als großes Missverständnis herausstellen würde.


  „Was, in aller Welt, tust du hier, James? Ich hatte erst morgen mit dir gerechnet.“


  „Mein Geschäftsessen wurde abgesagt, und da dachte ich, ich komme heute schon. Freust du dich denn, mich zu sehen?“ Aus einer selbstquälerischen Anwandlung heraus wollte er hören, wie ihr die Lügen von den schönen Lippen kamen.


  Sie enttäuschte ihn nicht.


  Stürmisch legte sie ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich dicht an ihn.


  James küsste sie mit einer Wildheit, die Debora erschreckte. Doch nur für einen Moment. Falls sie ihre Leidenschaft nur spielte, machte sie ihre Sache ausgesprochen gut.


  Als James spürte, wie sein Körper auf sie reagierte, löste er sich heftig von ihr. Nein! befahl er sich grimmig. Heute steht Sex definitiv nicht auf dem Programm.


  Er strebte so entschlossen Richtung Küche, dass Debora Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.


  „Was ist los, James?“, fragte sie verwirrt.


  Er fuhr herum und sah, wie sie in der Tür stand und ihn mit großen Augen ansah. Auf ihrer Stirn hatte sich eine kleine, steile Falte gebildet.


  „Was soll denn los sein?“


  „Na ja, du wirkst etwas … seltsam.“


  „Muss wohl an der vielen Arbeit liegen“, schwindelte er, sah jedoch sofort, dass Debora ihm nicht glaubte. Keine der Frauen, mit denen er bisher zusammen gewesen war, hatte ihr Talent besessen, seine Stimmungen zu erraten.


  Für den Moment verzichtete sie darauf, weiter nachzuhaken. Stattdessen bemühte sie sich, die angespannte Atmosphäre mit belanglosem Geplauder aufzulockern. Sie erzählte ihm, dass sie eine Schuluniform für Simon gekauft habe, und berichtete von einem Kaffeekränzchen, zu dem sie eingeladen worden war. Darauf folgte die Mitteilung, dass sie sechs Hühner angeschafft habe, um täglich frische Eier im Haus zu haben.


  Schließlich verstummte Debora, und ein langes Schweigen breitete sich aus.


  Es war jedoch nicht das wohltuende, harmonische Schweigen, das sie sonst miteinander teilten. Nein, diesmal war es von einer unterschwelligen Feindseligkeit erfüllt, die Debora zunehmend Angst machte.


  „Woran liegt es denn, dass du zurzeit so viel Stress hast?“, fragte sie und versuchte, sich einen Reim auf sein eigenartiges Verhalten zu machen.


  James zuckte die Schultern. „Da gibt es keinen besonderen Grund. Meine Arbeit ist immer stressig.“ Er hatte in der Zwischenzeit Kaffee gemacht und reichte ihr eine Tasse. Dann setzte er sich ihr gegenüber an den Tisch. Bewusst entschied er sich für den Platz, der am weitesten von ihrem entfernt war. So hatte er einen gewissen Sicherheitsabstand zu ihr und konnte gleichzeitig ihre Reaktionen beobachten. „Du weißt ja aus eigener Erfahrung, wie das ist.“


  „Ja, sicher.“ Debora versuchte, ein unbeschwertes Lächeln aufzusetzen, aber es gelang ihr nicht. „Zum Glück habe ich dieses Leben hinter mir gelassen.“


  Erneutes Schweigen.


  Warum berührte er sie nicht? Normalerweise hätten sie einander längst in den Armen gelegen.


  „Dann muss dir dein jetziges Leben ja wie die Erfüllung deiner Träume erscheinen?“ Befriedigt nahm James zur Kenntnis, dass Debora sich von Minute zu Minute unwohler zu fühlen schien. Ihre Mundwinkel waren leicht nach unten gezogen, als wollte sie gleich anfangen zu weinen, und in ihren Augen lag ein misstrauischer Ausdruck.


  Umso ärgerlicher, dass sie noch immer eine unwiderstehliche Wirkung auf ihn ausübte …


  „Ich bin mir nicht ganz sicher“, erwiderte Debora und lächelte ihn zögernd an. „Aber zumindest gefällt es mir viel besser, als ich es mir je hätte vorstellen können.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich war es nach London eine enorme Umstellung. Du weißt bestimmt, was ich meine …“


  Verunsichert durch James’ unnahbare Miene, redete sie, wie unter einem inneren Zwang stehend, unaufhörlich weiter.


  „Okay, vielleicht war es doch anders für dich, weil du immer hier gelebt hast …“ Sie lachte nervös. „Simon war von Anfang an begeistert, aber ich habe in der ersten Zeit gedacht, ich hätte den größten Fehler meines Lebens gemacht.


  Als ich dieses Haus erbte, hielt ich es für einen Wink des Schicksals, mein Leben von Grund auf zu ändern, aber aus London wegzuziehen ist mir unglaublich schwergefallen. Ich war schließlich von klein auf an Lärm und Chaos und Hektik gewöhnt. Oft muss ich daran denken, dass es deiner Mutter ganz ähnlich gegangen sein muss, als sie hierherkam …“


  James presste die Lippen zusammen. Seiner Mutter würde diese Entwicklung ganz und gar nicht gefallen. Er wusste, dass sie inzwischen eine tiefe Zuneigung zu Simon und Debora gefasst hatte.


  „Simon findet es natürlich herrlich hier“, fügte Debora hinzu, bevor sie entmutigt verstummte. Im Stillen fragte sie sich, wie lange er wohl noch vorhatte, schweigend dazusitzen und sie mit dieser Unheil verkündenden Miene anzustarren.


  „Ich glaube, das sagtest du bereits.“


  „Tut mir leid, wenn ich mich wiederhole. Muss wohl am Alter liegen.“


  Schweigen.


  „James! Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist?“ In Deboras Stimme lag ein unüberhörbares Flehen, und ihr Lächeln konnte nur schlecht die Angst verbergen, die sie zunehmend ergriff.


  „Rate mal, wen ich heute getroffen habe?“


  „Keine Ahnung. Sag es mir.“


  „Lucy Campbell. Du erinnerst dich doch an sie? Zierlich, blond, attraktiv. Und immer über den neuesten Klatsch informiert.“ Bedächtig trank James einen Schluck Kaffee und wartete gespannt auf Deboras Reaktion.


  Zierlich. Blond. Attraktiv.


  Daher wehte also der Wind. Sein unerwartetes Auftauchen. Sein grüblerischer Gesichtsausdruck. Sein offensichtliches Bemühen, ihr körperlich nicht zu nahe zu kommen.


  Er ist gekommen, um Schluss zu machen, dachte Debora geschockt. Dabei kam ihr gar nicht in den Sinn, dass sie sich noch vor Kurzem mit derselben Absicht getragen hatte.


  Alles, woran sie denken konnte, war die unerträgliche Aussicht, ihn nie wiederzusehen. Kein gemeinsames Lachen mehr. Nie wieder die wundervolle Gewissheit, dass er jeden Moment an ihre Tür klopfen würde. Sich nie wieder in seinen Armen verlieren und dabei denken, dass ihr nichts Böses geschehen konnte, solange er bei ihr war.


  Er hatte eine andere Frau gefunden. Genau wie Phillip.


  „Ja, jetzt, da du es erwähnst, erinnere ich mich an sie.“


  Wirklich clever, diese Lucy. Zuerst hatte sie ihr, Debora, die Augen über James geöffnet. Und nun bekam sie den Mann, auf den sie es vermutlich von Anfang an abgesehen hatte.


  Ich hätte es ahnen müssen, dachte Debora bitter.


  Sie stand auf und stellte ihre Tasse in die Spüle. Dann drehte sie sich langsam zu ihm um. „Hättest du nicht bis morgen warten können, um mir das zu erzählen, James?“ Hilflos zuckte sie die Schultern und senkte den Blick. „Ich nehme an, so war es von Anfang an gedacht“, setzte sie leise hinzu.


  „Wovon redest du?“, fragte er verständnislos.


  „Lucy Campbell. Vermutlich hatten eure Eltern schon Pläne mit euch beiden, als ihr noch in den Windeln gelegen habt. Funktioniert das hier nicht so?“


  Erst jetzt begriff James, worauf sie anspielte. „Eine arrangierte Ehe?“ Verächtlich verzog er die Lippen.


  „Okay, vielleicht nicht gerade arrangiert, aber doch zu erwarten.“


  Zwei alteingesessene, vermögende Familien. Da hatte die Tochter eines einfachen Markthändlers natürlich keine Chance.


  Debora spürte Tränen des Selbstmitleids aufsteigen. Ein anderer Schauplatz, die gleiche Geschichte. Zweimal aus demselben Grund von einem Mann verlassen.


  Ein trauriger Rekord.


  „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen“, entgegnete James trügerisch sanft. „Lucy ist seit Kurzem mit einem Mann zusammen, in den sie offenbar bis über beide Ohren verliebt ist.“


  „Oh. Wie nett.“ Jetzt verstand Debora überhaupt nichts mehr.


  „Nicht wahr?“ James streckte die Beine aus und fasste Debora scharf ins Auge. „Worüber habt ihr beiden euch damals eigentlich unterhalten?“


  „Ich … ich weiß es nicht mehr.“


  James zog skeptisch die Brauen hoch. „Warum fällt es mir bloß so schwer, dir das zu glauben?“


  „Kannst du nicht endlich aufhören, um den heißen Brei herumzureden, James?“, begehrte Debora verzweifelt auf. „Sag mir endlich, was Sache ist. Du bist doch nicht so spät hierhergekommen, um mir zu erzählen, dass eine Frau, die ich kaum kenne, jetzt einen Freund hat?“


  Vielleicht habe ich mich ja doch getäuscht, schoss es James durch den Kopf. Allem Anschein nach hatte sie tatsächlich keine Ahnung, worauf er hinauswollte.


  „Lucy hat dir also nicht erzählt, dass ich seit Jahren hinter dem Pfarrhaus her bin?“ Als er sah, wie sie schuldbewusst zusammenzuckte, warf er ihr einen vernichtenden Blick zu. „Ich verstehe. Und natürlich hast du angenommen, das sei der wahre Grund für mein Interesse an dir. Ich hätte mich an dich herangemacht, um so doch noch an das Haus zu kommen. Bitte, tu dir keinen Zwang an. Widersprich mir, wenn ich unrecht habe.“


  Debora schlug das Herz bis zum Hals. „Warum hast du mir nicht von Anfang an gesagt, dass du daran interessiert bist, mein Haus zu kaufen?“, konterte sie.


  Im Stillen musste James sie bewundern. Wirklich raffiniert, wie sie seine Argumente als Waffe gegen ihn verwandte. Doch damit rechtfertigte sie noch lange nicht ihr Verhalten.


  Sie hatte eiskalt ihr Spielchen mit ihm getrieben, und das Schlimmste daran war, dass er es zugelassen hatte.


  Und warum? fragte er sich voller Selbstverachtung. Weil er es nicht geschafft hatte, die Finger von ihr zu lassen. Weil er ihre Gesellschaft viel zu sehr genossen hatte. Weil er so süchtig nach ihrer Nähe geworden war, dass er am Ende sogar bereit war, sich auf den Traum von trautem Eheglück, Babys und all den Unsinn einzulassen, der ihm früher nur ein müdes Lächeln entlockt hätte. Früher, als er noch einen Verstand besessen hatte …


  „Vielleicht bin ich ja zu dem Schluss gekommen, dass die Besitzerin mir wichtiger ist als das Haus.“


  Debora lachte. Doch es klang mehr wie ein Schrei der Verzweiflung.


  Wie hatte alles nur so schrecklich schieflaufen können? Noch vor wenigen Stunden hatte sie Fischstäbchen für ihren Sohn gebraten und sich auf den Mann gefreut, der in diesem Moment dabei war, ihr das Herz aus dem Leibe zu reißen.


  „Vielleicht bist du auch nur zu dem Schluss gekommen, dass du leichter an das Haus herankommst, wenn du mir ein paar Gefühle vorspielst.“


  „Aha. Und da sagst du dir natürlich, dass man dieses Spiel auch zu zweit spielen kann. Hast du mich deshalb damals in London angerufen? Um alles noch einmal aufzuwärmen, aber diesmal auf deine Rechnung?“


  Anfangs hatte James trotz seiner Wut noch leichte Gewissensbisse verspürt. Immerhin musste Debora nach dem Gespräch mit Lucy tatsächlich den Eindruck gewonnen haben, er habe nur aus Berechnung mit ihr geschlafen.


  Doch als sie jetzt seinen Anschuldigungen nicht widersprach, verflog dieses Gefühl. Er dachte an den Ring in seiner Tasche und empfand keinerlei Verständnis mehr für ihre Situation.


  Sie hatte ihn benutzt, und er war nicht der Mann, der sich benutzen ließ. Nie und unter gar keinen Umständen!


  „Ich gebe zu, dass das der ursprüngliche Grund war, dich anzurufen“, gestand Debora schließlich leise. „Und ich bin bestimmt nicht stolz darauf.“ Sie atmete tief durch und zwang sich weiterzusprechen. „Und ich bin auch nicht der Meinung, dass man durch Rache irgendetwas gewinnen kann, aber du musst verstehen …“


  „Ach, muss ich das?“, fiel er ihr schroff ins Wort. „Ich glaube, du verwechselst mich da mit einer anderen Person.“


  „Bitte, hör mir wenigstens eine Minute zu“, beschwor sie ihn. Sie wünschte sich verzweifelt, diese schreckliche Situation zu bereinigen und ihm ihren Standpunkt klarzumachen.


  „Ich brauche was zu trinken, und zwar etwas Starkes.“ James stieß sich von seinem Stuhl ab und stand auf. Er wusste, dass es besser wäre, diese fruchtlose Unterhaltung zu beenden, aber er konnte es nicht. Noch nicht. Er verachtete sich für seine Schwäche, doch er war machtlos dagegen. Noch einen Whisky, dann bin ich weg, sagte er sich. Dann würde er die Erinnerung an diese Frau für immer aus seinem Gedächtnis streichen und wieder zur Tagesordnung übergehen.


  Er ging zu dem Schränkchen, in dem Debora ihre bescheidenen Alkoholvorräte aufbewahrte, nahm die Whiskyflasche heraus und schenkte sich reichlich ein. Dann setzte er sich wieder und musterte sie wie ein Richter seinen Angeklagten. Wenigstens kam es Debora so vor.


  „Ich kann verstehen, dass du sauer auf mich bist“, begann sie erneut. „Von mir aus sogar wütend. Aber mir ging es auch nicht anders, als ich herausfand, was für Pläne du mit meinem Haus hattest.“


  Sie hatten beide gute Gründe für ihren jeweiligen Standpunkt. Warum hatte sie dann bloß den Eindruck, dass allein sie sich darum bemühte, beide Seiten zu sehen?


  „Nach all dem, was ich mit Phillip …“


  „Ach, komm schon!“, fiel James ihr ins Wort und trank einen kräftigen Schluck Whisky. „Hör auf, dich ständig hinter deinem Ex zu verstecken. Anscheinend glaubst du, dass du mit deiner schlechten Erfahrung alles entschuldigen kannst.“ Sein Blick war so kalt und hart wie Stahl.


  „Ich verstecke mich hinter niemandem. Ich versuche nur, dir zu erklären, was in mir vorgegangen ist, als … als ich beschloss …“


  „Den Spieß umzudrehen?“


  „Ich war wütend und verletzt.“ Debora wandte den Blick ab und biss sich auf die Lippe, um ihren inneren Aufruhr in den Griff zu bekommen.


  „Du warst wütend und verletzt, und schon konntest du an nichts anderes mehr denken als an deine erbärmliche, kleine Rache?“


  „So war es nicht“, verteidigte Debora sich. Unsicher ging sie einige Schritte auf James zu, als wollte sie den tiefen Abgrund überbrücken, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Doch sein eisiger Blick ließ sie sofort wieder zurückweichen.


  „Und wie war es dann?“ In einem Zug kippte James den restlichen Whisky herunter. Es hatte nichts geholfen. Er fühlte sich kein bisschen gelassener. Das Einzige, was er spürte, war das Bedürfnis nach einem zweiten Glas. Aber es würde kein zweites Glas geben, denn sobald sie ihre rührselige kleine Ansprache beendet hatte, würde er weg sein.


  „Es war … ich wollte … ach, verdammt noch mal, ich wollte ganz cool an die Sache herangehen. Ich dachte, ich würde die Situation im Griff haben, aber dann …“


  Gegen jede Vernunft ertappte James sich dabei, wie er gespannt auf die Fortsetzung wartete.


  „Ich bin anscheinend einfach nicht der Mensch, der … der mit so etwas umgehen kann. Es war so schön zwischen uns. Ich … ich habe es so genossen, mit dir zusammen zu sein …“


  „Aber als du so sorgsam darauf bedacht warst, mich von Simon fernzuhalten, konntest du offenbar ganz gut damit umgehen. Egal, wie schön es zwischen uns war, oder etwa nicht?“


  „Du drehst mir das Wort im Mund um!“


  „Tue ich das?“ James’ Blick drückte tiefste Verachtung aus. „Immerhin hast du dich in dem Restaurant in Kensington vor meinen Augen von einem schuldbewussten kleinen Mädchen in einen Vamp verwandelt. Und jetzt soll ich dir glauben, dass du nicht mit der Situation umgehen konntest?“


  „Ich kann dich nicht daran hindern, das Schlimmste von mir zu denken, aber du warst auch kein Engel“, flüsterte Debora defensiv.


  Auch sie wusste nicht mehr, wo die Wahrheit endete und die Lüge begann. Vielleicht bin ich ja zu dem Schluss gekommen, dass die Besitzerin mir wichtiger ist als das Haus. Hatte er das ehrlich gemeint, oder behauptete er es nur, um besser dazustehen als sie?


  Sie war von Zweifeln zerrissen, angewidert von den Motiven, die sie ursprünglich geleitet hatten. Selbst wenn diese Motive schon längst keine Rolle mehr spielten.


  James ignorierte ihren kaum hörbaren Protest. Unerbittlich fuhr er fort: „Wie weit ist dieses Theater eigentlich gegangen, Debora? Was ist in dir vorgegangen, während wir uns geliebt haben? Hast du dir dabei heimlich ins Fäustchen gelacht und an den Tag gedacht, an dem du mir meinen miesen, heimtückischen Plan unter die Nase reiben würdest?“


  „Was soll das alles jetzt noch, James?“, sagte sie entnervt.


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Ich muss deine Fragen nicht beantworten.“


  „Aber du wirst es tun.“


  „Warum sollte ich? Damit du alles, was ich sage, verächtlich niedermachst?“


  „Nein. Weil du eine Frau bist. Und weil Frauen es nicht ertragen, wenn jemand eine schlechte Meinung über sie hat.“


  „Du musst es ja wissen.“ Debora hob herausfordernd das Kinn. „Aber wenn du es unbedingt wissen willst – ich hatte keinerlei derartige Gedanken, wenn wir zusammen im Bett waren. Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber meine zugegebenermaßen wenig schmeichelhaften Beweggründe, mich bei dir zu melden, haben nach kurzer Zeit überhaupt keine Rolle mehr gespielt.“


  James zuckte die Schultern, als wären ihre Erklärungen ihm gleichgültig. Das schmerzte. Er versuchte nicht einmal, sie zu verstehen. Er war nur gekommen, um sie zur Rede zu stellen, und dann würde er ohne Bedauern gehen.


  Was hatte sie ihm eigentlich bedeutet, außer dem bisschen Spaß, den er mit ihr gehabt hatte? Wie einfach er es sich machte. Er zog sich bequem auf seine selbstgerechte Position zurück und gab ihr an allem die Schuld. Aber was erwartete sie? Er liebte sie nicht und hatte sie nie geliebt. Sein Stolz mochte vorübergehend verletzt sein, aber er würde sich schnell wieder erholen, während sie …


  James stand auf und schob die Hände in die Jackentaschen. Sofort spürte er die kleine Schachtel mit dem Ring.


  Debora erhob sich ebenfalls und erschrak, als sie bemerkte, wie schwach sie sich auf den Beinen fühlte. Es war vorbei, dabei hatte sie das Gefühl, als hätte alles gerade erst angefangen. Sie wollte ihn nicht gehen lassen. Aber sie würde nicht die Hände ringen und betteln. Er würde nie erfahren, dass Rache nicht mehr die geringste Rolle für sie spielte, weil sie sich hoffnungslos in ihn verliebt hatte.


  „Nur mal aus Neugier“, erkundigte James sich kalt. „Wie weit sollte diese kleine Komödie eigentlich gehen?“


  „Es war keine Komödie. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe so gehandelt, weil ich wütend und verletzt war. Ich dachte, du hättest mich benutzt, aber …“


  Sie hätte genauso gut schweigen können. Seine Finger schlossen sich um das Päckchen in seiner Tasche, und seine Züge verhärteten sich zu einem zynischen Lächeln.


  „Ist dir vielleicht einmal in den Sinn gekommen, ich könnte mich in dich verlieben?“ Er versuchte, es so unwahrscheinlich klingen zu lassen, als spräche er von einer Reise zum Mars. Als er sah, wie Debora zusammenzuckte, lachte er hart auf. „War das vielleicht sogar der Clou des Ganzen, Debora? Hast du dir eingebildet, du bräuchtest nur ein bisschen mit dem Popo zu wackeln und mit den Wimpern zu klimpern, und schon würde der naive Trottel dir zu Füßen liegen?“


  James sah, wie sehr er Debora mit seinen Worten verletzte, und verachtete sich dafür. Aber das Kästchen mit dem Ring brannte wie Feuer in seiner Hand, und er wusste nicht, wie er seiner Verbitterung sonst Luft machen sollte.


  „Nein, natürlich nicht. Es … es war überhaupt nicht so …“, brachte Debora stockend hervor. Dennoch stieg ihr eine brennende Röte ins Gesicht, und sie fühlte sich seltsam schuldig. Schuldig, weil sie vom Unmöglichen geträumt hatte. Ja, sie hatte sich insgeheim gewünscht, er würde sie fragen, ob sie seine Frau werden wolle. Jetzt, da er es ausgesprochen hatte, erkannte sie es mit erschreckender Klarheit. Tief in ihrem Herzen hatte sie gehofft, eines Tages den Mann zu heiraten, den sie liebte. Nicht, um zu triumphieren, sondern weil sie nichts mehr ersehnte, als den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen.


  „Dein Gesicht verrät dich, Debora. Wie schade, nach deiner umwerfenden Vorstellung in den letzten Wochen.“


  Lässig schlenderte er Richtung Tür. Debora folgte ihm schweigend. Dann blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. Sie war aschfahl im Gesicht. Gut, dachte er, aber er war weit entfernt davon, sich wie ein Sieger zu fühlen. Tatsächlich glaubte er, sich noch nie in seinem Leben so schrecklich gefühlt zu haben. Dabei hätte er doch allen Grund, zufrieden zu sein. Er war seinen Ärger losgeworden und im letzten Moment heil und unbeschadet aus der Sache herausgekommen.


  „Leider lässt es sich wohl nicht vermeiden, dass wir uns in Zukunft gelegentlich über den Weg laufen“, bemerkte er. „Es sei denn natürlich, du entschließt dich, wieder nach London zu ziehen, was vermutlich ohnehin das Beste wäre.“


  „Ich werde nicht nach London zurückgehen.“ Deboras Stimme klang tonlos, und sie versuchte mit aller Kraft, die Tränen zu unterdrücken. „Simon hat sich hier eingelebt. Er freut sich schon auf die Schule, und ich gehöre nicht mehr nach London.“


  Was die Frage offen ließ, wo denn dann ihr Platz war. In ihrem Inneren wusste sie die Antwort. Ihr Platz war da, wo James war.


  Er zuckte nonchalant die Schultern. „Wie du meinst. Aber ich warne dich. Sollten wir uns irgendwo begegnen, will ich keine Szenen. Immerhin sind wir erwachsene Menschen. Wir können ja behaupten, dass wir eine schöne Zeit zusammen gehabt und Schluss gemacht haben, als es anfing, langweilig zu werden.“


  „Und natürlich wird sich niemand etwas dabei denken“, ergänzte Debora bitter. „Denn schließlich weiß man ja, dass es dir früher oder später immer langweilig wird.“


  „Genau.“


  Er sah, dass sie völlig am Boden zerstört war, und biss die Zähne zusammen, als er gegen seinen Willen Mitleid in sich aufsteigen spürte.


  Werd jetzt bloß nicht weich, befahl er sich. Sie hatte ihm alle Antworten gegeben, die er benötigte, und jetzt war es Zeit, zu verschwinden. Wenn er das nächste Mal käme, um seine Mutter zu besuchen, würde er dafür sorgen, dass eine schöne Frau an seiner Seite wäre. Debora sollte sich auf keinen Fall einbilden, sie wäre für ihn etwas Besonderes gewesen. Sein Schmerz war seine Privatsache, und er würde nicht lange brauchen, um damit fertig zu werden.


  „Ach ja“, fügte er beiläufig hinzu. „Es wäre mir lieb, wenn du dich künftig auch von meiner Mutter fernhalten würdest.“


  „Du kannst mir nicht vorschreiben, wen ich sehe und wen nicht.“


  „Und ob ich das kann.“ Sein Lächeln war kalt. „Es gibt keinen Grund mehr für eine traute Beziehung zwischen meiner Mutter und dir, beziehungsweise deinem Sohn. Und ich empfehle dir, dich an meine Bitte zu halten, denn sollte ich je hierherkommen und dich in meinem Haus vorfinden …“ Er machte eine vielsagende Pause. „Sagen wir, meine Reaktion würde dir nicht gefallen.“


  Schlimmer kann es kaum noch kommen, dachte Debora. James hatte ihr unmissverständlich klargemacht, dass er nichts als Verachtung für sie empfand. Er hatte all ihre Argumente in der Luft zerrissen und ihre aufrichtigen Entschuldigungen verhöhnt.


  Und nun forderte er sie auch noch auf, den Kontakt zu Maria Dalgleish abzubrechen, mit der sie inzwischen eine freundschaftliche Beziehung aufgebaut und deren Zuneigung für Simon es ermöglicht hatte, dass er hier Freunde gefunden hatte.


  Ohne viel Aufhebens darum zu machen, hatte sie einige kleine Teepartys für die Großmütter von Kindern im selben Alter gegeben. Sie war eine charmante, reizende Frau, und Debora würde sie furchtbar vermissen. Doch sie wusste, dass sie tun musste, was James von ihr verlangt hatte.


  Allerdings würde sie nicht darauf verzichten, Maria eine Erklärung abzugeben. Gleich am nächsten Morgen würde sie sie anrufen. Maria stand immer sehr früh auf, während James sich selten vor neun Uhr sehen ließ. Er liebte es, seine Zeitung im Bett zu lesen. Ein Luxus, den er sich in London nie erlauben konnte, wie er ihr einmal erzählt hatte.


  Sie hob das Kinn und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Leb wohl, James.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er. Plötzlich wurde ihm klar, dass dies der endgültige Abschied war. Doch dann gewann sein Stolz die Oberhand. Er hatte das einzig Richtige getan.


  Ohne noch etwas zu sagen, nickte er ihr kurz zu und ging hinaus.


  Als James das Herrenhaus betrat, stellte er erleichtert fest, dass seine Mutter nicht da war. Er ging in die Küche und hängte sein Jackett über eine Stuhllehne. Dann begab er sich ins Wohnzimmer, in dem sich auch die Bar befand.


  Keine Liebe heute Nacht, dachte er zynisch. Aber nach einigen Gläsern guten Whiskys würde er zumindest ein bisschen Frieden finden …


  10. KAPITEL


  Wo kann er nur sein? dachte Debora voller Panik.


  Sie hatte nur kurz telefoniert, aber man hörte es ja immer wieder – ein Moment der Unachtsamkeit, und schon konnte ein kleines Kind auf dem Grund eines Teiches liegen oder aus dem Fenster gefallen sein oder … oder …


  Sie raste die Treppen hinauf, stieß sämtliche Türen auf und untersuchte alle Plätze, an denen Simon sich gern aufhielt. Dabei rief sie unaufhörlich seinen Namen.


  Mittlerweile war ihr ganz schlecht vor Panik. Die Kehle war ihr wie zugeschnürt, während sie fieberhaft unter jedes Möbelstück schaute, jede Schranktür aufriss. Schließlich sah sie ein, dass Simon nicht im Haus war.


  Der Garten!


  Wie eine Verrückte stürzte sie hinaus und verfluchte in diesem Moment die vielen versteckten Ecken, die es dort gab. Vor innerer Anspannung bekam sie kaum noch Luft. Ihre verzweifelten Rufe klangen gepresst vor Angst.


  Denk nach, Debora! befahl sie sich.


  Sie zwang sich, einige Male tief durchzuatmen, und versuchte sich vorzustellen, was Simon wohl veranlasst haben könnte, wegzulaufen.


  Sie hatte mit Maria telefoniert. Weinend hatte sie ihr alles erklärt und von ihren Überlegungen gesprochen, ob es nicht doch das Beste wäre, Schottland hinter sich zu lassen und wieder nach London zurückzukehren.


  Da begriff Debora. Es war, als hätte ein elektrischer Stromstoß ihren Körper durchzuckt. Sie raste aus dem Haus und querfeldein über die Weiden und Wiesen, die das Pfarrhaus von Dalgleish Manor trennten.


  Sie wusste, dass Simon diesen Weg gut kannte. Er war ihn oft mit Maria zusammen gegangen. Es war eine Abkürzung, die die Straße umging, und es war auch der schönere Weg, wie Maria immer sagte. Auf dem Weg zum Herrenhaus hatten sie und Simon immer Pflanzen und Vögel beobachtet.


  Es war der einzige Weg dorthin, den er kannte.


  Inzwischen war sie sich ganz sicher, dass sie ihn hier finden würde. Er hatte ihr Telefonat mit Maria mit angehört, und Debora hatte gar nicht darauf geachtet, dass sein kindlicher Verstand jedes ihrer Worte in sich aufnahm. Doch jetzt wusste sie genau, was ihn veranlasst hatte, Hals über Kopf wegzulaufen.


  Sie hoffte, dass sie sich nicht täuschte und es vielleicht doch irgendeinen Ort im Haus oder im Garten gab, den sie übersehen hatte. Ein Ort, an dem ein Kind Tausenden von Gefahren ausgesetzt war …


  Das Herrenhaus war schon in Sicht, als Debora ihn entdeckte. Er trug seinen knallroten Pyjama und seine Hausschuhe, die er sich endlich einmal übergezogen hatte. Maria war bei ihm. Sie hatte sich über ihn gebeugt und hörte ihm aufmerksam zu, während Simon, seinen Teddy unterm Arm, aufgeregt auf sie einredete.


  Als Debora die beiden völlig außer Atem erreichte, riss sie Simon heftig in die Arme und presste ihn fest an sich. Simon machte ein leicht verwirrtes Gesicht und wartete geduldig darauf, dass sie ihn wieder losließ.


  Maria richtete sich auf und lächelte Debora an. „So ein dummer Junge“, sagte sie und fuhr Simon liebevoll durchs Haar. „Er dachte, er müsse heute noch von hier weg und uns für immer verlassen, ohne einen Schatz gefunden zu haben. Außerdem hat er sich große Sorgen gemacht, was aus den Hühnern werden soll.“ Sie schnalzte mit der Zunge, und Debora warf ihr einen dankbaren und erleichterten Blick zu.


  „Du bist mir schon einer!“, sagte Debora und nahm Simon bei der Hand. Ob er wohl begriff, in welche Verzweiflung er seine Mutter gestürzt hatte?


  „Du hast gesagt, dass wir von hier weggehen, Mum. Ich habe gehört, wie du es am Telefon gesagt hast.“


  „Ich …“ Debora sah Maria hilflos an, die ihr sofort zu Hilfe kam.


  „Deine Mum war ein bisschen durcheinander“, sprach sie Simon besänftigend zu. „Mütter sind manchmal so, weißt du?“


  Simon nickte verständnisvoll. „Ja, ich weiß.“


  „Komm, Simes, lass uns jetzt nach Hause gehen“, sagte Debora.


  „Darf ich vorher noch mit der Eisenbahn spielen?“


  „Ein anderes Mal, Liebling. Außerdem hast du immer noch deinen Pyjama an.“


  „Aber Mum! Mein Teddy hat die Züge noch nicht gesehen. Nicht wirklich. Das letzte Mal war er müde und hat geschlafen. Bitte!“


  „Am besten, du trinkst erst einmal einen Kaffee, Debbie“, schlug Maria ruhig vor. „Du musst dich beruhigen. Glaub mir, ich weiß, wie du dich jetzt fühlst. Als James noch klein war, hat er mich mehr als einmal in Angst und Schrecken versetzt. So sind Jungs nun mal.“


  Debora wollte nichts von James hören. Schon bei der Erwähnung seines Namens krampfte sich ihr Herz zusammen.


  Dennoch klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an Marias Worte. Alles war ihr recht, wenn es sie nur von dieser entsetzlichen Leere ablenkte, die von ihr Besitz ergriffen hatte, seit James gestern Nacht gegangen war.


  „Einmal ist er weggelaufen“, erzählte Maria, als sie in der Küche waren und sie Simon ein Glas Orangensaft eingoss. „Er war ungefähr in Simons Alter. Sein Vater hatte ihm vom Lachsfischen erzählt und ihm gesagt, er dürfe auch mitkommen, wenn er etwas älter sei.“


  Bei der Erinnerung huschte ein Lächeln über Marias Gesicht. „Aber für James existierte nur die Gegenwart. Er ist sofort losgezogen, um die Lachse zu suchen. Wir haben anderthalb Stunden nach ihm gesucht, bis wir ihn endlich gefunden hatten. Noch nie in meinem Leben war ich so außer mir gewesen.“ Sie schüttelte den Kopf.


  „So, jetzt werde ich Simon und Teddy die Eisenbahn zeigen, und du machst dir in Ruhe einen Kaffee.“ Leise fügte sie hinzu: „Keine Sorge, Liebes. James schläft noch.“


  Wie schön für ihn, dachte Debora unglücklich. Sie fragte sich, ob sie wohl je wieder in der Lage sein würde, sich einfach ins Bett zu legen und tief und fest zu schlafen.


  Sie konnte es sich nicht vorstellen. Jedenfalls nicht, solange sie sich unter James’ Dach befand und sich trotz allem und gegen jede Vernunft geborgen fühlte. Und das nur, weil sie wusste, dass er irgendwo in diesem weitläufigen Haus in einem Bett lag und schlief.


  Sie Stille der Küche umfing sie wie ein schützender Mantel. Sie gab Kaffeepulver in einen Becher und goss kochendes Wasser darüber.


  Dann setzte sie sich an den Küchentisch und trank, während sie durchs Fenster starr auf die endlosen Felder und Wiesen blickte.


  Fast bedauerte sie es, als sie hörte, wie sich Schritte der Küche näherten. Sie wäre gern noch ein wenig allein geblieben, um ihren Gedanken nachzuhängen, bevor Simon und die unvermeidliche Routine des Tages sie wieder vereinnahmten.


  Plötzlich verstummten die Schritte. Debora blickte auf und erstarrte.


  „Was, zum Teufel, tust du hier?“, stieß James hervor.


  Er sah furchtbar aus. Bei seinem Anblick überkam Debora für einen kurzen Moment ein Gefühl der Genugtuung.


  Sein Haar stand wild in alle Richtungen, auf seinem Kinn lag der dunkle Schatten nachwachsender Bartstoppeln. Er trug einen kurzen dunkelblauen Bademantel, den er achtlos in der Taille zusammengegürtet hatte.


  Sie sah den feindseligen Ausdruck in seinen Augen, die zusammengepressten Lippen.


  „Ich … ich bin hierhergekommen, weil Simon …“


  „Bitte! Erspar mir das.“ Er kam in die Küche, drehte den Wasserhahn auf und hielt ein Glas darunter. Dann trank er es gierig in einem Zug leer.


  „Was soll das heißen?“ Debora sprang von ihrem Stuhl auf und sah ihn ärgerlich an. Die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, und ihre grünen Augen funkelten.


  „Das soll heißen, dass du dir nicht einzubilden brauchst, du könntest hier hereinschneien und gut Wetter machen …“


  „Gut Wetter machen? Du kannst mir glauben, dass ich bestimmt nicht so … so … blöd wäre!“


  „Was willst du dann? Ich habe dir gesagt, ich will dich nicht hier im Haus haben. Wie oft muss ich dir das noch sagen, bis du begreifst, dass ich es ernst meine?“


  Als er sich vor wenigen Minuten aus dem Bett gequält hatte, um etwas gegen seinen mörderischen Durst zu tun, hatte er sich wie ein Zombie gefühlt. Kein Wunder, nach dem Whiskykonsum der letzten Nacht. Er hatte es kaum die Treppe hinunter geschafft. Seine Beine hatten sich angefühlt, als wären sie aus Gummi, und er hatte das Gefühl gehabt, der Kopf würde ihm gleich zerplatzen.


  Doch ein Blick auf Debora hatte genügt, um ihn schlagartig zu ernüchtern.


  „Wenn du mir nur eine Minute zuhören würdest …“


  „Dir zuhören? Nenn mir einen vernünftigen Grund, warum ich dir zuhören sollte.“


  „Ich bin wegen Simon hierhergekommen …“ Das traf nicht ganz die Tatsachen, aber sein Anblick machte sie unfähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn einen geordneten Satz herauszubringen.


  „Willst du damit sagen, du hast die Unverfrorenheit besessen, deinen Sohn hierherzubringen?“ James knallte sein Glas so heftig auf den Küchentresen, dass Debora sich wunderte, dass es nicht in tausend Scherben zersprang. „Du glaubst wohl, du könntest dich durch die Hintertür wieder einschleichen, indem du dich bei meiner Mutter lieb Kind machst? Du widerst mich an.“


  „Sei doch nicht so ein verdammt egoistischer Idiot!“ Temperamentvoll warf Debora ihr Haar zurück und funkelte ihn wütend an. Sie liebte und hasste ihn zugleich. Und sie hasste sich selbst, weil sein Anblick sie immer noch mit Sehnsucht erfüllte, selbst nach all den Anschuldigungen, die er ihr gestern an den Kopf geworfen hatte. Ja, selbst jetzt noch, da sie sein vernichtendes Urteil über sie in seinen Augen las.


  „Deine Vorwürfe sind lächerlich! Ich wäre ganz bestimmt nicht hier, wenn Simon nicht weggelaufen wäre.“


  „Weggelaufen?“ Er glaubte ihr nicht, das war nicht zu übersehen.


  „Es war so, verdammt noch mal! Ich habe telefoniert, und als ich mich umdrehte und nach ihm sah, war er weg. Ich war außer mir vor Sorge und habe das Haus von oben bis unten durchsucht. Erst dann ist mir klar geworden, dass er hierhergelaufen sein musste.“


  „Und wie bist du zu dieser Erkenntnis gekommen?“


  Debora konnte sich nur mit Mühe konzentrieren. Der Anblick von James’ nacktem, braun gebranntem Oberkörper unter dem nur notdürftig zusammengehaltenen Bademantel rief schmerzliche Erinnerungen in ihr wach …


  „Weil …“ Als ihre Blicke sich begegneten, sah sie es kalt und triumphierend in seinen Augen aufblitzen.


  „Ja, ich höre?“ James drehte sich um und füllte erneut sein Wasserglas. Wieder trank er es in einem Zug aus. Dann sah er sie an. „Findest du nicht auch, dass dein kleines Märchen ziemlich unglaubwürdig klingt?“


  „Ach, halt doch den Mund!“, fuhr sie auf und barg das Gesicht verzweifelt in den Händen.


  James verspürte einen heftigen Impuls, zu ihr zu gehen und sie einfach in die Arme zu nehmen, doch im nächsten Augenblick hatte er sich wieder im Griff und presste voller Selbstverachtung die Lippen zusammen. Wieder fragte er sich, wie er so dumm hatte sein können, nach seiner katastrophalen Liebesgeschichte vor all den Jahren noch einmal in dieselbe Falle zu tappen. Wie ein kleines Kind, das die Finger nicht vom Feuer lassen kann.


  Nicht, dass er damals viel von Liebe verstanden hätte. Nein, er hatte bis jetzt gewartet, um sich Hals über Kopf in eine Frau zu verlieben, die ihn nach allen Regeln der Kunst an der Nase herumgeführt hatte.


  „Es blieb mir nichts anderes übrig, als hierherzukommen“, sagte Debora ruhig und sah zu ihm auf. „Ich habe mit deiner Mutter telefoniert. Man vergisst so leicht, wie viel Kinder mitbekommen. Simon hat mucksmäuschenstill am Küchentisch gesessen und gefrühstückt. Ich hatte ganz vergessen, dass er da war.“


  „Und worüber hast du mit meiner Mutter gesprochen?“ James stieß sich vom Küchentresen ab und setzte sich ihr gegenüber. „Ich nehme an, du hast ihr ein paar Lügen über meine Rolle in dem ganzen Spiel aufgetischt. Immerhin hast du dich inzwischen als wahre Verstellungskünstlerin entpuppt.“


  „Ich habe weder gelogen, noch kann ich mich gut verstellen.“


  „Wirklich? Da bin ich aber anderer Meinung.“


  „Hör auf, so zu tun, als wäre ich der alleinige Bösewicht und du ein Heiliger. Du hast Interesse an mir geheuchelt, weil du etwas von mir haben wolltest. Du hast mich verführt, um …“


  „Um nichts zu bekommen!“, stieß James hervor und schlug heftig mit der Faust auf den Tisch. Dann zwang er sich, tief durchzuatmen, und fuhr fort: „Zugegeben, anfangs dachte ich, es könnte nicht schaden, dich ein bisschen besser kennenzulernen. Ich wollte herausfinden, ob du vorhast, auf Dauer hier zu bleiben. Aber niemals wäre ich so tief gesunken, mit dir ins Bett zu gehen, um dir auf hinterhältige Weise das Haus abzuluchsen.“


  „Aber du kannst es mir wohl kaum verdenken, dass ich davon ausgehen musste.“


  „Weil du mich für fähig gehalten hast, so etwas Mieses zu tun?“


  „Weil ich schon einmal verletzt worden bin, und ich …“ Debora atmete tief durch. Dann sah sie James direkt in die Augen. Sie wusste, dies war ihre letzte Gelegenheit, ganz offen mit ihm zu reden, und sie beschloss, sie zu nutzen.


  „Ich dachte, mir wäre zweimal hintereinander dasselbe passiert. Aber dann habe ich gemerkt, dass die Geschichte mit Phillip mich nicht halb so tief getroffen hat wie das, was du getan hast. Denn meine Gefühle für Phillip …“ Als Debora James’ ausdruckslose Miene sah, verlor sie den Mut. „Wie auch immer“, sagte sie in resigniertem Tonfall, „Simon ist hierhergelaufen, weil er gehört hat, was ich deiner Mutter am Telefon gesagt habe. Dass ich darüber nachdenke, nach London zurückzugehen, und da … da hat er sich Sorgen gemacht …“


  „Wolltest du nicht eben etwas über Phillip sagen? Ich glaube, du hattest deinen Satz nicht beendet.“


  Debora schoss das Blut ins Gesicht. „Du machst mich nervös, James. Ich wünschte, du würdest mich nicht so ansehen.“


  „Wo soll ich denn hinsehen? Auf die Wand? An die Decke?“ James’ Stimme war schneidend, aber seine Miene verriet, dass sie seine Neugierde geweckt hatte. Vermutlich würde sie nie wieder so viel Aufmerksamkeit von ihm bekommen.


  Es war so still in der Küche, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören.


  „Meine Gefühle für Phillip waren nicht vergleichbar mit dem, was ich für dich empfand und … immer noch empfinde.


  Als ich mich mit Phillip eingelassen habe, war ich jung und unerfahren. Und als dann alles schieflief, glaubte ich, ich würde es nie verwinden. Aber wenn ich jetzt zurückblicke, sehe ich, dass ich doch ziemlich schnell darüber hinweggekommen bin. Natürlich war ich verbittert wegen Simon und wütend, weil Phillip seinen eigenen Sohn zurückgewiesen hat, aber mein Leben ging weiter. Ich hatte meine Arbeit und Simon. Aber mit dir …“ Debora verstummte und sah ihn hilflos an.


  Ein hartes Wort von ihm, und sie würde keine einzige Silbe mehr herausbringen. Und dann würden sie für immer auseinandergehen, ohne dass er je die Wahrheit erfahren hätte.


  Aber es kam kein hartes Wort. James schwieg und blickte sie unverwandt mit undurchdringlicher Miene an.


  „Ich war am Boden zerstört, James. Ja, ich wollte es dir heimzahlen. Ich wollte dich verführen, damit wir beide unsere Lektion lernen. Aber dann habe ich gemerkt, wie leicht es mir fiel, dich zu verführen. Es … es war wunderbar. Ich dachte, ich würde dich hassen, deine Berührungen hassen, aber so war es nicht. Und der Grund dafür war, dass ich mich in dich verliebt hatte. Und das ist die Wahrheit. Du kannst jetzt höhnisch über mich lachen, aber …“


  „Du liebst mich?“ Ein tiefes Glücksgefühl durchflutete James. Nicht, dass Debora ihn in diesem Moment verliebt angeschaut hätte. Ganz im Gegenteil, sie blitzte ihn aus wütend funkelnden Augen an. Unwillkürlich musste er lächeln.


  „Ja, das ist komisch, nicht wahr?“, fuhr Debora ihn empört an. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und stellte sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihn hin. Das offene Haar fiel ihr in wilden Locken ums Gesicht. „Zum Brüllen komisch, nicht wahr? Ich hoffe, du bist jetzt zufrieden. Es muss doch ein tolles Gefühl für dich sein, dass der Schuss für mich nach hinten losgegangen ist. Ja, ich sehe es an deinem hämischen Grinsen, wie sehr es dich freut.“


  Hastig drehte sie sich um und wollte aus der Küche flüchten, bevor sie vor seinen Augen völlig die Fassung verlor.


  Zu ihrer grenzenlosen Überraschung packte James ihr Handgelenk und zog sie entschlossen auf seinen Schoß.


  „Nicht so schnell“, ermahnte er sie sanft, und das Blut schoss ihr in die Wangen.


  „Lass mich!“, fauchte sie wütend. „Ich habe dir gesagt, was ich zu sagen habe, und jetzt lass mich gehen. Und stell endlich dieses unerträgliche Grinsen ab.“


  „Tut mir leid, ich kann nicht. Und jetzt sag es noch mal. Sag mir, dass du mich liebst …“


  „Damit du dir vor Schadenfreude die Hände reiben kannst? Ich denke nicht daran. Lass mich endlich gehen!“


  „Nein.“


  Debora versuchte, sich mit aller Kraft von ihm loszumachen, doch James hatte ihr die Arme fest um die Taille gelegt und dachte nicht daran, seinen Griff zu lockern.


  Hitze durchströmte Debora, und sie spürte, wie seine körperliche Nähe sie erregte. Sie wollte es nicht, aber sie konnte einfach nichts dagegen tun.


  „Oh nein, ich werde dich nicht gehen lassen. Ich habe vor, diesen Moment voll auszukosten.“ Sanft strich er ihr das Haar aus dem erhitzten Gesicht.


  „Es ist widerlich und gemein, dich so an meinem Unglück zu weiden“, fuhr sie ihn an.


  Weiter kam sie nicht. James verschloss ihren Mund mit seinem und küsste sie, bis sie atemlos und schwach in seinen Armen lag und seinen Kuss erwiderte.


  „Noch ein kratzbürstiges Wort, und ich werde es wieder tun“, warnte er sie, als er sich von ihr gelöst hatte. „Und immer wieder. So lange, bis du endlich still bist und dir anhörst, was ich dir zu sagen habe.“


  „Und das wäre?“, fragte Debora atemlos.


  „Tja, meine Geschichte hat ziemlich viel Ähnlichkeit mit deiner … Nein, Liebling, sag jetzt nichts. Hör mir einfach nur zu.“


  Liebling?


  „Hast du getrunken?“, erkundigte Debora sich misstrauisch.


  James lachte. „Allerdings.“


  „Ach so.“ Enttäuschung breitete sich in ihr aus, aber sie verflog sofort, als James sie sanft auf die Mundwinkel küsste.


  „Letzte Nacht. Ziemlich viel sogar. Ich habe so lange weitergetrunken, bis ich den Schmerz nicht mehr gespürt habe.“


  Sie sah ihn zögernd an, und was sie sah, ließ neue Hoffnung in ihr aufkeimen. Vielleicht war ja doch noch nicht alles verloren …


  „Ich habe dir ja erzählt, dass ich schon einmal betrogen worden bin. Danach habe ich mir geschworen, nie wieder in einer Beziehung die Kontrolle zu verlieren. Frauen waren von da an nur noch ein angenehmer Zeitvertreib für mich. Ich habe mir gesagt, wenn überhaupt eine Beziehung, dann nur nach meinen Regeln. Die Wahrheit ist, dass ich nie eine Frau getroffen habe, die den Wunsch in mir geweckt hat, mit meinen Regeln zu brechen. Bis du aufgetaucht bist.“


  Debora sah ihn wie gebannt an. Wenn das ein Traum war, wollte sie nie wieder aufwachen.


  „Ja, ich wollte das Pfarrhaus. Und wenn du nicht du gewesen wärst, hätte ich dir sofort ein Kaufangebot gemacht. Ein sehr großzügiges, nebenbei bemerkt. Aber dann habe ich dich gesehen … dein Lächeln, deine Stimme, deine eigensinnige Art … Da konnte ich plötzlich nicht mehr ans Geschäft denken. Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein. Als wir uns dann in London getroffen haben, war ich fest entschlossen, dir die kalte Schulter zu zeigen, wieder die Kontrolle zu übernehmen und zu meinem alten Leben zurückkehren. Aber ich habe es einfach nicht geschafft.“


  „Nein?“ Etwas Geistreicheres fiel Debora beim besten Willen nicht ein.


  James schüttelte reumütig den Kopf und lächelte.


  „Nein. Du bist mir einfach zu sehr unter die Haut gegangen. Als ich begriff, dass …“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn schnell. „Bitte sag es nicht. Ich habe noch nie in meinem Leben etwas so bereut wie diese Dummheit.“


  „Ich war wie ein verwundetes Tier. Ich kam hierher zurück und habe so lange getrunken, bis ich praktisch ins Koma gefallen bin.“


  „James …“


  „Bleib hier. Beweg dich nicht. Ich bin in einer Minute zurück. Ich will dir etwas zeigen.“


  Nach einer Minute war er zurück und hielt ihr ein geöffnetes Schmuckkästchen hin.


  Fassungslos blickte Debora auf den wundervollen Ring in der kleinen schwarz-goldenen Schatulle. „Das ist ein Ring“, konnte sie nur einfältig sagen.


  „Nicht ganz richtig, Liebling. Es ist ein Verlobungsring. Und er ist für dich. Habe ich es endlich geschafft, dich sprachlos zu machen? Probier ihn an, ich will sehen, ob er passt … Nein! Lass mich das machen. Ich möchte mich nämlich für den Rest meines Lebens an diesen Moment erinnern.“


  Der Ring passte wie angegossen.


  James sah Debora an und wirkte plötzlich verlegen wie ein kleiner Junge. „Ich … tja also, ich habe mit Heiratsanträgen nicht so viel Übung …“


  „Nicht viel?“, rief Debora gespielt empört.


  „Also gut, gar keine, denn ich habe mein Leben lang auf dich gewartet. Liebling, willst du mich heiraten?“


  „Ja, ja, ja! Und ob ich das will!“, jubelte sie. „Ich will dich heiraten und für immer mit dir zusammen sein, wo immer du auch leben willst.“


  „Ich dachte, wir leben hier, es sei denn …“


  „Nein! Hier! Ich möchte es.“ Sie seufzte überglücklich. „Wer hätte das je geahnt? Dass ich einmal sagen würde: Ich gehöre hierher! Aber genau das ist es, was ich im Moment spüre. Hier. Bei dir. So wie deine Mutter es einmal zu deinem Vater gesagt hat.“


  Genau hier. Jetzt und für alle Zeit.


  Und dieses Versprechen besiegelten sie mit einem langen Kuss.


  – ENDE –
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  Sehnsucht erwacht in Schottland


  1. KAPITEL


  Es war eine lange, nicht enden wollende Fahrt gewesen – die aufregendste und verheißungsvollste Reise, die Georgia jemals unternommen hatte. Zugute kam ihr dabei, dass sie das Autofahren liebte und als versierte, sichere Fahrerin galt. Und ihr Labrador Hamish war der beste Begleiter, den sie sich wünschen konnte – einmal abgesehen von ihrem Bruder Noah, der aber im Augenblick nicht bei ihr sein konnte.


  Schweigend fuhr sie durch die sommerliche Abenddämmerung. Das Radio hatte Georgia ausgeschaltet und ließ nun den Blick über die zauberhafte Landschaft der Highlands schweifen. Beim Anblick der atemberaubenden Natur war die Müdigkeit plötzlich wie verflogen. Wo sie auch hinsah, entdeckte sie wunderschöne Details: im Sonnenlicht schimmernde tiefblaue Seen, hell glänzende Bergspitzen und saftig grüne Felder. Selbst Hamish schien beeindruckt, als er die Schnauze ans offene Fenster hielt. Bestimmt konnte er es kaum erwarten, ausgelassen über die weiten Flächen toben zu dürfen. Es war eine völlig andere Umgebung als der übervölkerte Londoner Vorort, in dem Georgia lebte.


  Langsam spürte sie, wie die Verspannung aus Nacken und Rücken wich. Von Stunde zu Stunde entspannte Georgia sich mehr.


  Obwohl sie während der Fahrt einige Pausen eingelegt hatten, würden sie ihr Ziel rechtzeitig erreichen. Konzentriert warf sie einen Blick auf die Straßenkarte, die auf dem Beifahrersitz ausgebreitet lag. Ihr zukünftiger Boss hatte per E-Mail eine ausgesprochen präzise Wegbeschreibung geschickt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie Glenteign erreichten.


  „Kein Wunder, dass Noah der Job hier gefallen hat“, sagte sie laut, und Hamish wedelte zustimmend mit dem Schwanz.


  Ihr Bruder war überzeugt, dass auch sie das riesige Anwesen lieben würde. Er hatte die letzten sechs Monate dort verbracht und als selbstständiger Gartenbauingenieur die traditionellen Anlagen des Anwesens gepflegt.


  Es sei ein Ort, an dem man wirklich durchatmen könne, hatte er erklärt. Und seine Leidenschaft für die überwältigende Natur und ihre herbe Schönheit hatte Georgia aus seinen Worten deutlich herausgehört. Seiner Meinung nach täte es Georgia nur gut, London, den ununterbrochenen Verkehrsstaus und der schlechten Luft für eine Weile den Rücken zu kehren.


  Als Assistentin des Gutsherrn – seine Privatsekretärin erholte sich gerade von einem üblen Sturz – müsse sie nicht jeden Tag die ermüdende Pendelstrecke in die Londoner Innenstadt zurücklegen. Und Georgia würde hier oben eine andere Art zu leben kennenlernen – eine entspannte und erfüllende.


  Georgia hatte den Job angenommen, weil sie den Versprechungen ihres Bruders nur zu gern Glauben schenken wollte. Doch im Stillen hegte sie Bedenken.


  Wie würde es sein, für einen Mann zu arbeiten, der noch nie in seinem Leben mit Geldsorgen konfrontiert worden war? Für jemanden, der aufgrund seines gesellschaftlichen Standes einen Titel trug? Die gewöhnlichen Sterblichen um den Laird herum taugten aus seiner Sicht sicher höchstens zur Dienerschaft.


  Dass jemand sein Vermögen geerbt hatte, fand Georgia nicht anstößig. Außerdem würde sie niemals einen anderen Menschen wegen seiner komfortablen Umstände beneiden. Doch sie selbst hatte mehr als einmal hart ums Überleben kämpfen müssen. Mit jemandem konfrontiert zu werden, der einfach in unermesslichen Reichtum hineingeboren wurde, ohne jemals dafür einen Finger krumm machen zu müssen, führte ihr die eigene Situation jedoch schmerzlich vor Augen.


  Zweifellos hatte der Laird of Glenteign auch Schwierigkeiten … Nur waren die eben anders gelagert als Georgias. Aber Probleme hin oder her: In dieser traumhaften Umgebung musste selbst er all seine Sorgen vergessen – oder nicht?


  Nachdem ihr alter, aber verlässlicher Renault die Zufahrt nach Glenteign passiert hatte, stellte Georgia den Motor ab. Ein flaues Gefühl in der Magengegend, schaute sie sich um.


  Die historische Bauweise des Hauses sprang ihr auf den ersten Blick deutlich ins Auge. Es war ein eindrucksvolles Gebäude, dessen gemauerte Türme in den wolkenlosen azurblauen Himmel emporragten. Der Anblick erinnerte Georgia an eine altertümliche Festung, die jedem Ansturm von Mensch oder Natur trotzte. Noch immer stand sie da, stolz und unzerstörbar, von einer beinahe arrogant anmutenden Schönheit.


  Georgia wandte sich zur Seite und betrachtete die saftig grünen Wiesen, die wie flauschige Teppiche bis zum Horizont zu verlaufen schienen. Zur Rechten befand sich eine hohe Steinmauer, hinter der sich vermutlich die prachtvollen Gartenanlagen verbargen, an denen Noah während des letzten halben Jahres gearbeitet hatte.


  Sie konnte es kaum erwarten, die Gärten zu sehen. Nicht nur weil sie zu einem großen Teil das Werk ihres Bruders waren, sondern auch, weil er ihr von ihnen vorgeschwärmt hatte. Als sie den Blick weiterschweifen ließ, erregte ein hochgewachsener Tannenwald ihre Aufmerksamkeit. Er erstreckte sich scheinbar endlos hinter den gepflegten Rasenflächen. Das alles war so imposant und überwältigend! Unbegreiflich, dass dies alles nur einer Person gehören sollte.


  Allmählich begriff Georgia, was dieser prestigeträchtige Auftrag Noah bedeutete. Nach seiner erfolgreichen Arbeit hier betreute ihr Bruder mittlerweile ein gigantisches Anwesen mitten in den Highlands – ein Großauftrag, den er auf Empfehlung des Laird of Glenteign bekommen hatte. Er war von Noahs Schaffen offenbar tief beeindruckt.


  Liebe und Stolz erfüllten ihr Herz. Jedes Opfer, das sie für Noah gebracht hatte, damit er sein Geschäft zum Laufen bringen konnte, war es wert gewesen …


  „Dann haben Sie uns gefunden?“


  Jäh aus den Gedanken gerissen, wandte sie sich auf dem Fahrersitz um und sah in ein Paar klarer blauer Augen. Der Blick war so intensiv, dass es ihr für einen Moment die Sprache verschlug.


  Das männliche Gesicht, in dem diese eindrucksvollen Augen funkelten, war von klassischer Schönheit. Georgia konnte den Blick nicht abwenden, so sehr war sie von den markanten Zügen fasziniert. Sie wirkten wie von Künstlerhand gemeißelt.


  Sie war nicht die Einzige, die wie gebannt schwieg. Ihr Gegenüber betrachtete sie mit regungsloser Miene, bis Georgia unter der schonungslosen Musterung zu beben begann.


  Weil sie nicht gewohnt war, so mit Blicken fixiert zu werden, wurde sie allmählich unsicher. Aber noch ehe sie die Stimme wiederfand, öffnete er galant die Fahrertür und trat einen Schritt zurück, damit Georgia den hellen Kies der Auffahrt betreten konnte.


  „Ja … hallo“, stammelte sie unbeholfen und streckte die Hand aus. Sein Händedruck fühlte sich wie ein Stromschlag an. Instinktiv wollte Georgia die Finger zurückziehen.


  Warum fühlt sich eine vollkommen normale Geste wie eine intime Berührung an? schoss es ihr durch den Kopf.


  Während ihr zukünftiger Chef sie weiterhin prüfend betrachtete, ärgerte Georgia sich im Stillen über ihre zerknitterte Kleidung. Das cremefarbene Leinenkleid mit dem hohen Kragen war bei der Abfahrt noch glatt und frisch gewesen. Leider sah es inzwischen nicht mehr so aus.


  „Hatten Sie eine angenehme Reise?“


  In der höflichen Frage schwang eine leichte Anspannung, so als würde er diesen belanglosen Small Talk weder schätzen noch genießen. Georgia verlor die anfängliche Zuversicht.


  „Ja, vielen Dank. Ihre Wegbeschreibung war ausgesprochen hilfreich.“


  „Gut.“


  „Ich nehme an, Sie sind der Laird of Glenteign?“


  „Ja, das bin ich. Und Sie sind Georgia, Noahs Schwester.“


  Es war eine Feststellung, keine Frage. Er erwartete keine Antwort darauf.


  „Wie soll ich Sie anreden?“, erkundigte Georgia sich vorsichtig.


  „Der korrekte Titel wäre Chief, aber mir wäre es lieber, wenn Sie mich Keir nennen – das habe ich auch Ihrem Bruder angeboten. Da wir gerade von ihm sprechen, ich muss sagen, mir fällt keinerlei Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Noah auf.“


  „Das sagen die Leute häufig.“


  „Dann tut es mir leid, dass ich so reagiere wie die anderen.“


  Obwohl die Berührung nur sehr kurz gewesen war, beunruhigte Miss Camerons Händedruck ihn. Zwischen ihnen war spürbar ein Funke übergesprungen, der sein Innerstes erwärmt hatte. Im Bruchteil einer Sekunde war etwas in Keir wachgerufen worden. Jetzt spürte er, wie seine Aufmerksamkeit von Georgia Camerons zauberhaftem Gesicht gefesselt wurde.


  Ihn überraschte tatsächlich, dass sie ihrem blonden, blauäugigen Bruder so wenig ähnlich sah. Doch seltsamerweise gefiel Keir dieser Unterschied außerordentlich gut. Sicher würde jeder mit einem Hang zum Schönen derart faszinierende braungoldene Augen bewundern. In einem makellosen Gesicht wie ihrem – mit hohen eleganten Wangenknochen und einem weichen, sinnlichen Mund – schimmerten sie wie kostbare Edelsteine. Es schien unmöglich, sich ihrem Zauber zu widersetzen. Tatsächlich waren sie das Schönste, was Keir jemals gesehen hatte …


  Allerdings war ihm eine derartige Ablenkung ganz und gar nicht willkommen. Ihn interessierten in erster Linie ihre professionellen Fähigkeiten, nicht ihr Aussehen. Er hatte sie engagiert, weil ihr Bruder sie als die fähigste Sekretärin beschrieben hatte, die man sich wünschen konnte. Zurzeit war sie bei einer Zeitarbeitsfirma angestellt, aber da der Vertrag in naher Zukunft endete, könne Miss Cameron praktisch sofort in Glenteign anfangen.


  Keir war zwingend auf kompetente Unterstützung angewiesen, um das große Anwesen zu verwalten. Nachdem sein Bruder bei einem Unfall in Übersee ums Leben gekommen war, hatte Keir den Titel des Laird of Glenteign und alle damit verbundenen Aufgaben geerbt, wenn auch eher widerwillig. Keirs eigene Sekretärin Valerie hatte sich zu allem Überfluss bei einem Treppensturz das Bein gebrochen. Nun, die nächsten Wochen würden zeigen, ob Noah Cameron mit dem Loblied auf seine Schwester maßlos übertrieben hatte oder nicht!


  „Sie möchten bestimmt direkt auf Ihr Zimmer gehen und sich frisch machen?“, mutmaßte er.


  „Eine Sache muss ich unbedingt vorher erledigen, falls Sie nichts dagegen haben.“


  „Und das wäre?“


  „Ich muss mit Hamish spazieren gehen. Der arme Kerl ist schon so lange in meinem Kleinwagen eingesperrt und braucht Bewegung. Um ehrlich zu sein, geht es mir ähnlich. Wir werden nicht lange unterwegs sein. Ist das in Ordnung?“


  „Sicher, ich hätte daran denken sollen.“


  Keir trat an Georgias staubiges kleines Auto heran, öffnete die hintere Tür und bedeutete dem Hund herauszuspringen. Der Labrador überschlug sich fast vor Dankbarkeit und tobte ausgelassen um Keir herum.


  „Ach, du meine Güte! Er hat Sie sofort ins Herz geschlossen. So benimmt er sich nicht bei jedem. Ganz offensichtlich spürt er, dass Sie ein netter Mensch und großer Hundefreund sind!“ Georgia lächelte strahlend.


  So viel überschäumende Freude auszulösen kam für Keir vollkommen unerwartet. Regungslos sah er Georgia an und war innerlich hin und her gerissen. Einerseits fühlte er sich von ihren Komplimenten geschmeichelt und seltsam angerührt. Andererseits wollte er lieber schleunigst mehr Distanz zu seiner Sekretärin gewinnen.


  Plötzlich zweifelte er an seiner spontanen Entscheidung, eine entwaffnend attraktive Frau für sich arbeiten zu lassen – auch wenn es nur für kurze Zeit war.


  Abrupt entschied er sich, ihre freundschaftlichen Gesten, so gut es ging, abzuwehren. Sie hatten eine rein geschäftliche Beziehung. Und sollte Georgia seine Erwartungen nicht erfüllen, würde Keir sie fristlos entlassen, ohne mit der Wimper zu zucken. Außerdem würde er nicht nachsichtig mit ihr sein, nur weil ihr Bruder ihn mit seiner Leistung zutiefst beeindruckt hatte.


  James Strachan hätte es sicherlich genauso gehandhabt. Es hatte wohl nie einen kühleren, unsensibleren Mann als ihn gegeben. Obwohl Keirs Vater die ernste Haltung im Alter offensichtlich hatte ablegen wollen, war es ihm vor dem unvorhergesehenen Tod nicht gelungen. Seine Bemühungen, nach all den Jahren endlich eine emotionale Bindung zu seinem jüngeren Sohn aufzubauen, waren zu spät gekommen. In jedem Fall viel zu spät für Keirs Bruder Robbie …


  „Ich würde das nicht überbewerten“, sagte er steif und schob die Hände in die Taschen seiner sandfarbenen Baumwollhose. Damit wollte er signalisieren, dass er dem Hund keine unnötige Aufmerksamkeit schenken würde, solange dieser hier war. Immerhin hatte Keir seiner Herrin schon erlaubt, ihn mitzubringen. Das musste reichen.


  „Er freut sich nur, dass er endlich rausdarf“, fuhr er fort. „Sie können hier überall herumlaufen. Aber ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das Tier von meinen Blumenbeeten fernhielten. Ist Ihr Gepäck im Kofferraum? Das Hauspersonal ist gerade beschäftigt, deswegen werde ich es in Ihr Zimmer bringen. Es liegt im zweiten Stock. Ich lasse die Tür offen stehen, dann finden Sie es gleich. Abendessen gibt es um acht Uhr, und ich lege großen Wert auf Pünktlichkeit. Genießen Sie Ihren Spaziergang.“


  Georgias Lächeln wich einem Stirnrunzeln. „Danke sehr.“


  Als er ihren Blick auffing, hatte Keir das Gefühl, sich selbst etwas Kostbares versagt zu haben. Aber dann sagte er sich schnell, dass er es nicht anders verdiente. Während Georgia nach der Hundeleine für Hamish suchte, lud Keir ihr Gepäck aus dem Wagen und trug es ins Haus.


  Nach dem Spaziergang mit ihrem Hund hatte Georgia geduscht. Anschließend setzte sie sich aufs Bett und las sorgfältig den Arbeitsvertrag durch, den Keir ihr zur Unterzeichnung ins Zimmer gelegt hatte.


  Er hat nicht viel Zeit verloren, überlegte sie. Glaubt er etwa, dass ich nach den ewigen Stunden Herfahrt einfach wieder verschwinde?


  Tatsächlich hatte sie für den Bruchteil einer Sekunde mit diesem Gedanken gespielt. Nach der frostigen Antwort, mit der er sie wegen ihrer Bemerkung über Hamishs Zuneigung abgekanzelt hatte, würde sie ihm diesen Gefallen jedoch nicht tun. Sie würde Keir Strachan, dem Laird of Glenteign, beweisen, wie zuverlässig und effizient sie arbeiten konnte. Und vor allem würde sie ihm zeigen, dass sie zu ihrem Wort stand. Wenn sie einmal ein Versprechen gab, hielt sie sich daran.


  Schwungvoll setzte sie ihren Namen unter den Vertrag, legte danach die Papiere beiseite und frottierte ihr Haar mit einem Handtuch. Während sie sich mit den Fingern durch die feuchten Strähnen strich, sah sie sich ihre neue Umgebung genauer an.


  Der Raum war elegant ausgestattet und hatte durchaus eine feminine Note. Rosarote Samtvorhänge mit gleichfarbigen Ornamenten hingen an den Fenstern, der alte Frisiertisch war aus glänzendem Mahagoni. Glitzernde ovale Spiegel schufen eine angenehme Stimmung. Der betörende Duft eines warmen Spätsommertages hing in der Luft, und in einer pinkfarbenen Vase waren weiße Rosen zu einem bildschönen Bouquet arrangiert worden.


  Georgia fragte sich, wer wohl für diese geschmackvolle Einrichtung verantwortlich war. Noah hatte erzählt, Keir sei nicht verheiratet. Also musste es eine andere Frau sein … Dass sie überhaupt darüber nachdachte, störte Georgia.


  Ich sollte mich darauf konzentrieren, den bestmöglichen Eindruck auf meinen zukünftigen Arbeitgeber zu machen, ermahnte sie sich streng. Basta!


  Sie föhnte sich das Haar und stellte nach einem Blick auf die Uhr fest, dass es bereits zehn vor acht war. Ein mulmiges Gefühl im Magen, erinnerte Georgia sich daran, wie genau es ihr neuer Boss mit Pünktlichkeit nahm.


  Mühsam unterdrückte sie den Widerwillen, den dieser Gedanke in ihr weckte. Stattdessen bereitete sie sich darauf vor, gleich die anderen Angestellten kennenzulernen.


  Noah hatte ihr berichtet, wie sehr ihm die Haushälterin Moira Guthrie während seiner Zeit hier ans Herz gewachsen war. Wenn diese Dame auch nur halb so nett war, wie Noah es beschrieben hatte, dann musste Georgia nicht beunruhigt sein bei der Aussicht, in diesem prachtvollen, beeindruckenden Haus zu wohnen. Ganz zu schweigen von der Vorstellung, als Privatsekretärin für einen Mann zu arbeiten, der auf freundliche Gesten mit dergleichen Begeisterung reagierte wie auf eine giftige Schlange im Bett!


  Anders als Georgias Zimmer war das Esszimmer eher maskulin eingerichtet. An den Wänden hingen strategisch perfekt platzierte glänzende Schwerter und zahlreiche Porträts, die vermutlich die bereits verstorbenen Lairds of Glenteign abbildeten. Atemberaubend und eindrucksvoll erstrahlte der Raum in hochherrschaftlicher Pracht. Während sie Moira Guthrie folgte, glaubte Georgia fast, über sich Fanfaren ertönen zu hören.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um ein amüsiertes Lächeln zu unterdrücken. Unter der hohen gewölbten Decke, angesichts der alten Kerzenleuchter, des polierten Silberbestecks, des eleganten Geschirrs und der üppigen Tafel konnte man sich leicht in eine andere Zeit zurückversetzt fühlen.


  Die gesamte Aufmachung stand in krassem Gegensatz zu dem kümmerlichen Esszimmer bei Georgia und Noah zu Hause. Dort standen nur ein abgenutzter Holztisch aus dem örtlichen Secondhand-Möbelhaus und vier passende Stühle, die dringend neu bezogen werden mussten.


  Unsicher sah sie an sich herunter, auf das pinkfarbene Baumwollkleid und den herzförmigen Anhänger, den die Mutter ihr hinterlassen hatte. Unwillkürlich fragte Georgia sich, ob ihr Gastgeber von ihr in diesem imposanten Haus nicht eine edlere und aufwendigere Abendgarderobe erwartete.


  Nun ja, dachte sie. Noah hat sich nicht um diese Dinge geschert, ich werde mich deswegen auch nicht verrückt machen.


  Keiner von ihnen war jemals in der Lage gewesen, sich teure Kleidungsstücke zu kaufen, selbst wenn sie gewollt hätten. Die meiste Zeit über waren sie zu sehr damit beschäftigt gewesen, ums bloße Überleben zu kämpfen.


  Noah war erst vierzehn Jahre alt gewesen, als sie beide Elternteile verloren hatten. Gerade mal neunzehn, hatte Georgia die Vormundschaft für ihn übernommen und von da an permanent mit finanziellen Sorgen gekämpft.


  Es kam sogar so weit, dass sie jeden Gedanken an eine normale Liebesbeziehung aufgab und ihr Leben als Dauer-Single akzeptierte. Jedenfalls stand ihr nach Ansicht von besorgten Freunden ohnehin dieses Schicksal bevor. Für Georgia bedeutete der Verzicht auf einen festen Freund kein echtes Opfer. Sie würde absolut alles jederzeit wieder genauso entscheiden, wenn sie erneut vor die Wahl gestellt würde. Dass der profitable Auftrag vom Laird of Glenteign genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen war, konnte sie dennoch nicht leugnen.


  Georgia hatte jeden Penny, den sie nicht für den Lebensunterhalt brauchten, in Noahs neu gegründete Gartenbaufirma gesteckt. Mit ihrem Einverständnis plante er jetzt, auch den Gewinn aus diesem Auftrag in seinen Betrieb einfließen zu lassen, damit die Firma wachsen konnte. Vielleicht mussten sie sich in ein paar Jahren keine finanziellen Sorgen mehr machen, anstatt rund um die Uhr fürs bloße Überleben zu arbeiten.


  „Keine Sorge, meine Liebe! Hier geht es nicht jeden Abend so formell zu“, beruhigte Moira sie, da sie Georgias zweifelnden Gesichtsausdruck bemerkte. „An den Wochenenden halten wir gern die Form ein, aber unter der Woche ist es hier lockerer. Es gibt noch ein kleineres Esszimmer gleich am Ende des Flurs hinter der Küche. Dort essen wir für gewöhnlich. Bitte entschuldigen Sie mich, ich werde mal nachschauen, wo Chief Strachan bleibt. Wahrscheinlich sitzt er am Schreibtisch und hat die Zeit vergessen. Gott allein weiß, wie tief der arme Mann in Arbeit steckt, seit er wieder hier ist. Und nachdem Valerie sich das Bein gebrochen hat, sind Sie keine Sekunde zu früh hierhergekommen, meine Liebe, so viel steht fest!“


  Erleichtert atmete sie auf, nachdem Moira den Raum verlassen hatte. Ein paar Augenblicke allein kamen Georgia sehr gelegen, um darüber nachzudenken, wo sie hier eigentlich gelandet war. In Bezug auf ihren Job zweifelte sie nicht daran, Keir mit ihren Fähigkeiten vollends überzeugen zu können. Allerdings fragte sie sich, ob sie darüber hinaus gut miteinander auskommen würden.


  Eines stand fest: Für jemanden zu arbeiten, der keinen Funken Humor besaß, konnte extrem ermüdend sein. Im Stillen hatte Georgia in dieser Hinsicht auf einen regelrechten Durchbruch gehofft. Die Londoner waren verschlossen, völlig in das Korsett ihrer täglichen Geschäfte eingezwängt und von ihren Karrieren besessen gewesen. Darum war es Georgia nicht leichtgefallen, ein ums andere Mal für diese rastlosen Chefs als Teilzeitsekretärin zu arbeiten.


  Seufzend durchquerte sie das Esszimmer, um sich die Gemälde an den Wänden anzusehen. Während sie, den Kopf in den Nacken gelegt, dastand und die Bilder betrachtete, fiel ein Teil der inneren Anspannung von ihr ab.


  „Entschuldigen Sie bitte die Verspätung!“


  Der Klang seiner tiefen, kraftvollen Stimme ließ Georgia herumfahren.


  Mit festen Schritten ging Keir auf den Kopf der Tafel zu und zog seine Hemdsärmel zurecht. Er wirkte, als würde er an einer Konferenz teilnehmen, statt normal zu Abend essen zu wollen. Zu Georgias Überraschung trug er Jeans, und in der Luft hing ein schwacher Hauch von Eau de Cologne.


  Der Blick aus seinen azurblauen Augen war für einen kurzen Moment so forschend und eindringlich auf sie gerichtet, dass Georgia sich plötzlich fühlte, als stürzte sie im freien Fall zu Boden.


  Noah hätte mich ruhig vor Keirs attraktivem Äußeren und seinem spröden Charme warnen können! dachte sie verärgert. Aber natürlich lassen kleine Brüder solche entscheidenden Details aus, wenn sie ihrer großen Schwester einen Mann beschreiben.


  Noch mehr ärgerte sie, dass sie sich nicht im Griff hatte und von dem unbestreitbaren Charisma ihres Arbeitgebers völlig aus der Bahn werfen ließ. Normalerweise war Georgia nicht so leicht zu beeindrucken. Bewusst lockerte sie die Schultern.


  „Das macht gar nichts. Ich habe gerade Ihre wunderschönen Bilder bewundert. Die Porträts sind für meinen Geschmack etwas zu ernst, wenn ich das sagen darf. Aber die Landschaftsmotive gefallen mir sehr.“


  „Mögen Sie Kunst?“


  „Natürlich.“


  Ihre Überraschung war nicht gespielt. Stumm schien Georgia Cameron zu fragen: Tut das nicht jeder? Keir gefiel ihre vehemente Reaktion außerordentlich gut.


  „Es gibt viele Gemälde in diesem Haus. Einige von ihnen stammen sogar von sehr berühmten schottischen Künstlern. Vielleicht kann ich Sie Ihnen einmal zeigen, wenn wir nicht allzu beschäftigt sind. Aber jetzt setzen Sie sich doch bitte! Wir sind heute Abend nur zu dritt, da einige meiner Angestellten freihaben. Es besteht also kein Anlass, auf der üblichen Zeremonie zu bestehen.“ Er räusperte sich umständlich. „Moira, bitte sage Lucy, dass sie die Suppe servieren kann.“


  Während die ältere Frau davoneilte, wurden Georgias Wangen unter Keirs prüfenden Blicken brandrot. Nervös rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.


  Weiß er nicht, wie unhöflich es ist, einen Menschen derart anzustarren? fragte sie sich gereizt und schluckte. Und warum reagiere ich darauf so empfindlich? Ich habe doch schon oft für gut aussehende Männer gearbeitet.


  Das blieb eine Tatsache. Allerdings hatte keiner von ihnen Georgia so durcheinandergebracht, dass sie in seiner Gegenwart keinen einzigen klaren Gedanken mehr fassen konnte!


  Sie nahm ihre perfekt gefaltete Stoffserviette, schüttelte sie leicht und legte sie sich dann auf den Schoß. „Dies ist ein ganz fantastisches Haus. Und die Ländereien sind, soweit ich das sehen konnte, einfach atemberaubend. Sie müssen das Leben an einem so traumhaften Ort sehr genießen“, bemerkte sie beiläufig.


  Das Blut gefror ihr regelrecht zu Eis, als sein Blick sie traf.


  „Ist das Ihre Vermutung, ja?“, fragte er kühl.


  „Ich meinte nur …“


  „Bilden Sie sich Ihre Meinung nicht zu vorschnell, Miss Cameron“, riet er ihr tonlos. „Kennen Sie die Redensart ‚Ziehe keine voreiligen Schlüsse!‘?“


  2. KAPITEL


  „Was meinen Sie damit?“


  Lange Zeit schaute Keir sie nur schweigend an, und Georgia fragte sich, was sie Falsches gesagt hatte. Hinter seinem geringschätzigen Blick verbarg sich irgendetwas. Keir wirkte nicht nur irritiert, sondern auf eine subtile Art äußerst unglücklich. Georgia fühlte, wie sich ihr Herz zusammenzog.


  In seinem markanten, klassisch schönen Gesicht spiegelten sich Willensstärke und unbändige Energie wider. Der Gedanke an eine verletzliche Seite hinter dieser harten Fassade beunruhigte Georgia. Dabei wusste sie gar nicht, warum ihr der Seelenfrieden eines fremden Mannes derart wichtig war.


  „Das spielt keine Rolle. Haben Sie kürzlich etwas von Noah gehört? Bestimmt wissen Sie, dass er am nächsten Wochenende zu Besuch kommen wird?“


  Der abrupte Themenwechsel überraschte Georgia. Unwillig runzelte sie die Stirn. „Ja, ich weiß Bescheid. Er rief mich gestern an. Wir telefonieren alle paar Tage miteinander.“


  „Und hat er erzählt, wie es ihm geht?“


  Noch während er die Frage stellte, wurde Keir bewusst, dass er im Grunde nicht an Noahs Wohlergehen interessiert war. Selbstverständlich bewunderte er den jungen Mann für seine Arbeit, seine Professionalität und Zuverlässigkeit. Trotzdem ging es Keir im Augenblick eher um das offensichtlich enge Verhältnis von Noah zu seiner bezaubernden Schwester. So häufig miteinander zu telefonieren, wenn man sich nicht persönlich sehen konnte, war Keir fremd. Eine solche Beziehung hätte er sich zu seinem Bruder niemals vorstellen können.


  Er und Robbie hatten sich schon vor vielen Jahren auseinandergelebt. Robbie hatte sich sein Leben lang ausschließlich darauf konzentriert, den Titel des Laird of Glenteign mit allen Rechten und Verpflichtungen einmal vom Vater zu übernehmen. Und Keir war schnellstmöglich von Glenteign und den unliebsamen Erinnerungen an seine Kindheit geflohen, um sich aus eigener Kraft eine Karriere aufzubauen.


  Regelmäßig mit seinem Bruder zu sprechen hätte nur alte Wunden aufgerissen und Keir an die dunklen Zeiten seiner Vergangenheit erinnert. Und die Tatsache, dass er mittlerweile doch nach Glenteign zurückgekehrt war, konnte man nur als unvorhergesehene Ironie des Schicksals bezeichnen. Nun musste Keir die Rolle des Lairds für ein Anwesen spielen, mit dem er nicht im Entferntesten etwas zu tun haben wollte. Er musste erst noch lernen, damit zu leben …


  „Noah scheint ganz zufrieden zu sein. Er hat sich inzwischen gut eingerichtet und dann gleich kopfüber in die Arbeit gestürzt.“ Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem weichen Lächeln. Dann legte sie die Hände in den Schoß und schien sich jedes weitere Wort sorgfältig zu überlegen.


  Keir wusste genau, dass seine scharfe Antwort sie verunsichert hatte. Er nahm sich vor, in Zukunft etwas umgänglicher zu sein. Normalerweise war er das ohnehin. Schließlich hatte er schon früh gelernt, seine Gefühle zu verbergen.


  „Es war großartig von Ihnen, Noah Ihren Freunden in den Highlands zu empfehlen“, fuhr sie fort. „Er hat sich inzwischen in Schottland verliebt und würde es äußerst bedauern, wenn er zurück nach England gehen müsste. Und ich habe mich auch noch gar nicht bei Ihnen für die Chance bedankt, Ihre Sekretärin vorübergehend zu ersetzen. Es tut gut, London für eine Weile hinter sich zu lassen. Übrigens, wie geht es ihr? Ich meine, Ihrer Sekretärin?“


  „Valerie ist allmählich auf dem Weg der Besserung. Leider handelt es sich um einen recht komplizierten Splitterbruch. Sie muss wohl noch ein weiteres Mal operiert werden.“


  „Es tut mir leid, das zu hören.“


  „Deshalb brauche ich so dringend jemanden, der dort einspringt, wo Valerie aufhören musste. Ich bin selbst erst seit neun Monaten zurück auf Glenteign. Und mit der Organisation, die notwendig ist, um die Restaurierung der Gartenanlagen nach dem Tod meines Bruders weiter voranzutreiben …“ Er räusperte sich. „Jedenfalls ist die Verwaltung eines solchen Anwesens mit einer Menge Arbeit verbunden, die sich nicht von allein erledigt. Komm und setz dich, Moira! Bringt Lucy die Suppe?“


  „Sie wird gleich hier sein.“


  Georgia war erleichtert, weil die andere Frau wieder da war. Nachdem sie nun wusste, dass Keir erst kürzlich seinen Bruder verloren hatte, fühlte sie sich leicht benommen. Andererseits brannte sie darauf, mehr darüber zu hören. Dann bestünde allerdings die Gefahr, wieder etwas Falsches zu sagen.


  Zudem hatte sie fürchterlichen Hunger. Fast Food von der Raststätte war eben kein adäquater Ersatz für gute Hausmannskost, daran ließ sich nicht rütteln! Georgia freute sich auf das Abendessen.


  An dem fein gedeckten Tisch saß Moira ihr gegenüber und strahlte sie aus freundlichen braunen Augen an.


  „Ich wollte Ihnen noch sagen, Liebes, dass Hamish das Hundefutter bekommen hat, das Sie für ihn dagelassen haben. Er liegt jetzt zusammengerollt neben dem Ofen in der Küche. Als ich eben ging, sah er ziemlich zufrieden aus. Sie brauchen sich also keine Gedanken um ihn zu machen. Er wird sich bestimmt wunderbar einleben.“


  „Vielen Dank. Es war sehr lieb von Ihnen, sich um ihn zu kümmern. Ganz sicher freut er sich über all die Aufmerksamkeit.“


  „Er ist brav wie ein Lämmchen, ganz ehrlich. Es ist für uns alle schön, hier endlich wieder einen Hund zu haben. Stimmt doch, Chief Strachan?“


  „Wenn Sie es sagen.“ Ungeduldig blickte er zur Tür, und in diesem Augenblick erschien Lucy mit einem großen Silbertablett in den Händen, auf dem die Suppenschüsseln standen. Das hübsche Mädchen hatte kastanienbraunes Haar und konnte nicht viel älter als siebzehn Jahre sein.


  Sobald sie Keir am Kopf der Tafel zuerst bedienen wollte, wie Lucy es wohl für gewöhnlich tat, schickte er sie überraschenderweise zu Georgia.


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem kaum merklichen Lächeln. Diese Geste schien ihm fremd zu sein, und sein Blick wirkte angestrengt. „Zweifellos sterben Sie vor Hunger nach Ihrer langen Autofahrt, Georgia. Wir wollen Sie nicht noch länger vom Essen abhalten.“


  Seine Nachsichtigkeit freute sie, andererseits war sie etwas beschämt. Bestimmt hatte er bemerkt, wie hungrig sie auf die dampfenden Suppenschüsseln gesehen hatte. Vielleicht hielt er es für sehr unangebracht, wenn eine Dame ihren Hunger so offen zeigte?


  Hier gab es eine ganz neue Welt von Benimmregeln und Ritualen, die Georgia nicht gewohnt war. Vermutlich musste sie lernen, weniger impulsiv zu sein und sich zurückhaltender zu verhalten.


  „Ja, es riecht köstlich. Karotten und Koriander, wenn ich mich nicht irre?“


  „Absolut richtig, meine Liebe. Kochen Sie selbst gern?“, erkundigte sich Moira höflich.


  Georgia wagte, einen flüchtigen Blick unter fein geschwungenen Wimpern in Keirs Richtung zu werfen. Dann wartete sie geduldig, bis er und Moira zu essen begannen, bevor sie nach dem Löffel griff. „Ich habe immer darauf geachtet, für Noah und mich mit frischen Zutaten zu kochen, wenn er zu Hause war. Und, ja, ich koche sehr gern. Aber leider ist das nicht immer möglich, wenn man ganztags arbeitet und häufig Überstunden machen muss. Am Wochenende bemühe ich mich dafür um besondere Mahlzeiten: mal einen Braten am Sonntag und selbst gebackenen Kuchen. Gedeckten Apfelkuchen mag Noah am liebsten.“


  „Soweit ich weiß, gibt es nicht viele junge Frauen in Ihrem Alter, die sich in der Küche auskennen“, kommentierte Keir nachdenklich. „Kochen Sie noch für jemand anderen, abgesehen von Ihrem Bruder?“


  Im flackernden Kerzenlicht blitzten seine blauen Augen kurz auf. Für wenige Sekunden hatte Georgia das Gefühl, sie wären zu zweit in diesem Raum. „Nein, nicht wirklich. Wie ich schon sagte …“ Sie wurde rot. „Normalerweise bin ich mit der Arbeit beschäftigt, im Haus und auch außerhalb.“


  „Wollen Sie damit sagen, Sie haben kein Privatleben?“


  Wo soll dieses Gespräch hinführen? fragte sie sich und spürte allmählich Panik in sich aufsteigen. Georgia wollte doch nur die Suppe genießen und den Hunger stillen. Auf keinen Fall wollte sie persönliche Fragen beantworten wie in einem Kreuzverhör.


  „Ich treffe mich mit Freunden – wir unternehmen etwas zusammen, gehen ins Kino oder zum Essen. Also, ja, ich habe auch ein Privatleben.“


  Dabei verschwieg sie bewusst, dass der letzte Kinobesuch oder Abend im Restaurant extrem lang zurücklagen. Der finanzielle Stress und die Sorgen um Noahs Wohlergehen füllten ihren Alltag vollständig aus. Aber das waren Themen, die Georgia nicht mit jemandem besprechen wollte, den sie gerade erst kennengelernt hatte – ganz gleich, wie neugierig er war.


  Keir fiel auf, wie sich ihre Brust unter dem pinkfarbenen Baumwollstoff des Kleids schneller hob und senkte. Selbstkritisch überlegte er, warum er mehr über sie erfahren wollte. Tief in sich verspürte er eine beängstigende Unruhe, wann immer sein Blick auf ihr bildhübsches Gesicht fiel. Und das kam öfter vor, als ihm lieb war!


  Er hätte Noah mehr Fragen über seine Schwester stellen sollen. Dann hätte er gewusst, wie faszinierend ihre Augen, ihre Stimme und ihr Lächeln waren. Er hätte gewusst, dass sie leicht errötete, wenn sie sich unwohl fühlte … und dass ihre seidige Haut im Kerzenlicht wie Samt schimmerte.


  Wäre Keir sich über diese Dinge vorher im Klaren gewesen, hätte er sie vielleicht niemals nach Glenteign kommen lassen. Georgia Cameron brachte ihn einfach zu stark durcheinander. Besonders jetzt durfte er nicht abgelenkt werden, da es so viel zu tun und zu entscheiden gab.


  Auch wenn es ihm zutiefst missfiel: Nachdem Robbie gestorben war, musste Keir an seine Stelle treten und die Verantwortung für den Besitz übernehmen. Darüber hinaus stand der Lebensunterhalt des gesamten Personals auf dem Spiel, auch viele Menschen in der näheren Umgebung lebten und arbeiteten auf seinem Land. Sie taten das seit vielen Generationen und stellten natürlich Erwartungen an den neuen Laird of Glenteign.


  Glenteign war seit Jahrhunderten im Besitz von Keirs Familie, und jetzt war er der letzte Strachan, der die Rolle übernehmen konnte. Es gab nur noch einen entfernten Onkel in Kapstadt. Nachdem er den Großteil seines Lebens auf seinen Weinbergen in Südafrika verbracht hatte, war er kaum daran interessiert, nach Schottland zurückzukehren.


  Wenn Keir den Respekt der Menschen in dieser Gegend gewinnen wollte, musste er sich voll und ganz auf seine Aufgabe konzentrieren. Die Leute schauten zu ihm auf und verließen sich auf ihn. Um sie nicht zu enttäuschen, brauchte er viel Hilfe und jede Unterstützung. Es würde die Situation verschlechtern, sich zu sehr auf die bezaubernde Miss Cameron einzulassen …


  „Wollen wir jetzt essen? Sonst wird die Suppe noch kalt.“


  Nach einem letzten reuevollen Blick in Georgias Richtung lenkte Keir seine Aufmerksamkeit bewusst auf das Essen …


  Am nächsten Morgen stand Georgia früh auf und schob die Erinnerung an die angespannte Atmosphäre des Vorabends energisch beiseite.


  Heute ist ein neuer Tag, sagte sie sich, und mein Boss und ich brauchen nur etwas Zeit, um uns besser kennenzulernen. Dann können wir beide unsere Vorurteile revidieren und entspannter miteinander umgehen.


  Jedenfalls war Georgia fest entschlossen, die ihr gestellten Aufgaben nach bestem Wissen und Gewissen zu erledigen. Ihr war die grandiose Gelegenheit geboten worden, London für eine Weile den Rücken zu kehren und auf dem Land zu leben. Davon hatte sie lange geträumt, und zudem verdiente sie hier mehr Geld als sonst. Sie wollte nicht ihre Zeit damit verschwenden, die Entscheidung herzukommen anzuzweifeln.


  Heute hatte sie einen freien Tag und wollte in Ruhe die neue Umgebung erkunden. Voller Vorfreude duschte Georgia und zog sich hastig an. Zu einer ausgewaschenen Jeans trug sie ein altes Sweatshirt von Noah, das seine besten Tage längst hinter sich hatte. Fröhlich ging sie hinunter in die Küche, um Hamish zu holen.


  Im Haus war es still wie in einer Kirche, als Georgia leise die Haustür öffnete und hinausschlüpfte. Draußen war die Luft ziemlich dünn, zumindest hätte Georgias Vater es so formuliert. Wie ein hauchzartes Spinnennetz hing feiner Nebel über den Bergkuppen, die sich in der Ferne über den dunklen Spitzen des Tannenwalds erhoben.


  Für einen Moment überfiel Georgia eine so starke Sehnsucht, dass sie atemlos stehen blieb. Hamish blickte erwartungsvoll zu ihr auf. Ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen.


  „Du hättest diesen Ort geliebt, Dad“, flüsterte sie kaum hörbar. „Die Luft ist so süß, dass man sie fast schmecken kann.“ Energisch wischte sie sich die Tränen aus den Augen, hob das Kinn und marschierte beschwingt die breite Auffahrt hinunter.


  Seufzend nahm sie den Anblick der beeindruckenden Landschaft in sich auf. Hier würde jedem alle Last von der Seele fallen, sogar wenn er sich dagegen wehrte. Georgia kam in den Sinn, wie wunderbar es wäre, hier zu leben und nie wieder einen Fuß in die Stadt zu setzen.


  Auch Hamish war überglücklich und tobte ausgelassen in der Gegend herum. Er sprang durch das smaragdgrüne Frühlingsgras und steuerte auf die riesigen Tannen zu, die wie Wächter am Fuße der dahinterliegenden Berge standen.


  Während Georgia ihm langsam folgte, fiel die Anspannung von ihr ab, die der erste Abend auf Glenteign ausgelöst hatte …


  Eine Stunde später zurück im Haus, setzte Georgia sich nicht zu Keir in das kleine Esszimmer. Er bevorzugte ein typisch schottisches Frühstück, zu dem auch warme Speisen gehörten. Statt ihm Gesellschaft zu leisten, ging sie in die große Landhausküche und trank mit Moira Guthrie eine Tasse Tee. Dazu aß Georgia einen Marmeladentoast.


  Die beiden Frauen saßen am massiven Holztisch und plauderten, als der Laird of Glenteign die Küche betrat.


  „Georgia, ich würde gern kurz mit Ihnen sprechen.“


  Sofort stand sie auf. Mit einem Mal war die gelöste Stimmung verflogen. Seine starke Präsenz traf Georgia völlig unvorbereitet. Heimlich bewunderte sie seinen schlanken, muskulösen Körperbau. Keirs Anzüge schienen maßgeschneidert und ausgesprochen teuer zu sein. Selbst weit weg von diesem einzigartigen Haus und den unendlichen Ländereien würde Chief Strachan unter Tausenden wegen seiner besonderen Ausstrahlung auffallen.


  Plötzlich verspürte Georgia keinen Appetit mehr. Sie strich sich die nussbraunen Locken hinter die Ohren – keine würdevolle Geste, wie sie sich gleich darauf bewusst machte. „Ja, natürlich.“


  „Es kann warten, bis Sie Ihr Frühstück beendet haben. Ich bin in meinem Arbeitszimmer. Moira wird Ihnen den Weg zeigen.“


  Bevor sie ihm eine Antwort geben konnte, war er wieder verschwunden. Seufzend ließ Georgia sich auf den Stuhl fallen.


  „Ich muss Ihnen etwas über den jungen Chief sagen, Liebes“, begann Moira mitfühlend und stützte die Ellenbogen auf dem Tisch ab. „Er macht manchmal einen rüden Eindruck, aber auf seinen Schultern lastet eine enorme Verantwortung. Er ist hier nicht nur der Laird, sondern hat auch eine eigene Firma zu leiten. Ganz gleich, was Sie vielleicht glauben, in ihm steckt ein sehr gutes Herz. Also urteilen Sie nicht vorschnell über ihn! Ja, Liebes?“


  Wenig später, kurz bevor sie Keirs Arbeitszimmer betrat, dachte Georgia noch immer über die Worte der Haushälterin nach. Überraschenderweise reagierte ihr Arbeitgeber sofort auf das Klopfen und öffnete die Tür. Anscheinend hatte er jede Minute mit Georgia gerechnet.


  Dieser Raum war noch dunkler und funktionaler eingerichtet als die meisten anderen Zimmer. Georgia konnte das Gefühl nicht unterdrücken, in eine fremde, gefährliche Sphäre einzudringen.


  Keirs Blick aus stahlblauen Augen ruhte forschend auf ihr. „Ich nehme an, Sie haben gut geschlafen? Das ist sicher nicht immer der Fall, wenn man die erste Nacht in einem fremden Haus verbringt. Aber ich glaube, Sie werden sich problemlos eingewöhnen.“


  Dass er diese Bemerkung machte, war komisch. Denn Georgia hatte tatsächlich gut geschlafen. Wahrscheinlich lag es an der anstrengenden Autofahrt nach Glenteign und der Nervosität wegen des neuen Jobs. Schließlich hatte Georgia nicht gewusst, was sie hier erwartete. Nach dem angespannten Verlauf des Abendessens war sie erschöpft in die Kissen gefallen und auf der Stelle eingeschlafen.


  „Ja, danke, ich bin gut ausgeruht.“


  „Und das Zimmer gefällt Ihnen?“


  „Es ist zauberhaft.“


  „Moira kümmert sich um all diese Dinge, das hat sie schon immer getan. Sie war schon zu Lebzeiten meines Vaters hier Haushälterin. Wenn Sie also irgendetwas brauchen oder etwas suchen, fragen Sie sie.“


  In ihren braunen Augen glaubte Keir eine stumme Frage zu lesen. Er hielt ihrem Blick stand und verzog leicht den Mund.


  „Leider gibt es keine Lady of Glenteign, die ihren femininen Einfluss geltend machen könnte, der jedes Haus erst zu einem richtigen Heim macht. Außer in meinem Schlafzimmer und diesem Raum, den ich als meinen ganz privaten Bereich betrachte, hat bei der Einrichtung des restlichen Hauses dennoch eine weibliche Hand mitgewirkt – die meiner Haushälterin.“


  Dass er praktisch ihre Gedanken gelesen hatte, beunruhigte Georgia. „Gestern Abend beim Essen haben Sie erwähnt, dass Ihr Bruder verstorben ist. Ich wollte Ihnen sagen, wie leid es mir tat, davon zu hören. Es muss furchtbar sein, ein so enges Familienmitglied zu verlieren.“


  „Wir standen uns nicht mehr so nahe wie früher. Aber trotzdem, es war in der Tat schrecklich, ihn zu verlieren.“


  Er erkannte die aufrichtige Anteilnahme an ihrem Gesicht und wunderte sich darüber, wie selbstverständlich er mit einer unbekannten Frau über seine Trauer sprach. Ihm kam es vor, als würde er einen Anzug anprobieren, der einfach nicht passte.


  Aber manchmal waren der Schmerz über Robbies Tod und die Erinnerung an die freudlose Kindheit überwältigend. In diesen Momenten fühlte Keir sich, als würde er schlicht verrückt werden, wenn er seine Gefühle nicht aussprach. Trotzdem war er sich der Tatsachen bewusst: Er durfte sich niemandem gegenüber diese Schwäche leisten. In seiner Familie tat man so etwas nicht.


  „War er verheiratet? Hatte er eine eigene Familie?“, fragte Georgia sanft.


  „Die Antwort auf beide Fragen ist: Nein. Danke für Ihr Mitgefühl, aber ich habe Pflichten, denen ich mich widmen muss.“


  „Selbstverständlich.“ An ihrer Stimme hörte Keir ihr die Kränkung an. Schon bereute er seine harschen Worte. „Dann wollen Sie bestimmt mit mir über meine Aufgaben sprechen“, sagte sie kurz angebunden und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Es war nicht zu übersehen, dass ihr viel zu großes blaues Sweatshirt aller Wahrscheinlichkeit nach einmal ihrem Bruder gehört hatte. Dieser Umstand erinnerte Keir wieder daran, wie nahe sich Georgia und Noah standen. Plötzlich stieg Neid in ihm auf.


  Da Robbie tot war, bekam Keir nie mehr die Chance, eine enge Beziehung zu seinem Bruder aufzubauen – selbst wenn er es wollte. Und jetzt, da er gegen seinen Willen gezwungen war, wieder auf Glenteign zu leben, verwandelte sich die jahrelange Verbitterung allmählich in pure Verzweiflung.


  „So ist es“, erwiderte er und konzentrierte sich auf die Gegenwart. „Auch wenn heute Sonntag ist, haben wir keine Zeit zu verlieren. Alles ist schon viel zu lange liegen geblieben, sodass es nicht mehr bis morgen warten kann. Je früher wir anfangen, desto besser. Wenn Sie sich die Gärten ansehen oder ins Dorf fahren wollen, muss ich Sie vorerst enttäuschen.“


  „Ich habe noch keine Pläne für heute gemacht. Außerdem macht es mir nichts aus, auch sonntags zu arbeiten. Es wäre bei Weitem nicht das erste Mal.“


  „Schön. Dann schlage ich vor, Sie ziehen sich etwas Passendes an und kommen danach wieder her.“ Er sah auf seine Uhr. „Sagen wir, in zwanzig Minuten?“


  „Ich trage diese Sachen nur, weil ich mit Hamish spazieren war!“


  „Das Sweatshirt gehört wohl Ihrem Bruder, nehme ich an?“


  „Ist das ein Problem für Sie?“


  Ihr herausfordernder Tonfall ließ ihn überrascht das Kinn heben. Keir sah, wie ihre Augen aufblitzten. Dann fiel sein Blick auf ihren halb geöffneten Mund, und ein starkes Verlangen durchfuhr ihn so unerwartet wie ein heißer Blitz. Keir zuckte zusammen und hielt für einige Sekunden den Atem an.


  „Ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen über Kleinigkeiten auseinanderzusetzen, Miss Cameron. Lassen Sie sich nicht länger aufhalten, und seien Sie pünktlich wieder hier, ja?“


  3. KAPITEL


  Die kühle Abendluft, die durch das geöffnete Erkerfenster hereinströmte, trug einen köstlichen Blütenduft mit sich, der Georgia buchstäblich fesselte. Sie saß an Valeries Schreibtisch und tippte einen weiteren endlos langen, komplizierten Brief ab.


  Seufzend schloss sie die Augen und atmete tief ein. Der schwere Rosenduft hatte eine einschläfernde Wirkung auf sie, außerdem war er ausgesprochen sinnlich. Georgia hob die Arme und streckte sich genüsslich wie eine Katze, um die Verspannung im Rücken zu lösen. Dabei zeichneten sich ihre Brüste deutlich unter dem weichen Stoff der indischen Bluse ab.


  „Wenn Sie mit dem Brief fertig sind, können wir gern für heute Feierabend machen.“


  Beim Klang seiner tiefen Stimme öffnete Georgia die Augen. Die meiste Zeit über hatten sie schweigend und konzentriert nebeneinander gearbeitet. Die produktive Stille war nur durch einige Telefonanrufe oder durch kurze Anweisungen von Keir unterbrochen worden, die ausschließlich die Arbeit betrafen.


  Dieses Arrangement passte Georgia gut, weil sie sich so besser in ihre neuen Aufgaben einfinden konnte.


  Doch auf Keirs unerwarteten Vorschlag und besonders auf seine raue Stimme hin rannen ihr heiße Schauer über den Rücken. Diese heftige Reaktion überraschte Georgia. Hastig ließ sie die Arme sinken.


  Keir musste sich seinerseits von dem Schock erholen, den der Anblick von Georgias Körper in ihm ausgelöst hatte. Immer wieder sah er die Rundung ihrer Brüste vor seinem inneren Auge. Was er auch versuchte, er wurde diese Vorstellung nicht mehr los. Und seine Stimme klang selbst in seinen Ohren heiserer als sonst.


  „Sind Sie sicher? Mir macht es nichts aus, noch ein bis zwei Stunden weiterzuarbeiten, wenn Sie mich brauchen“, antwortete sie.


  Wie gern hätte er dieses Angebot angenommen! Und sei es nur, um eventuell Zeuge eines weiteren erotischen Manövers von Georgia zu werden …


  Großer Gott, er hatte in letzter Zeit wirklich zu viel gearbeitet! Wütend auf sich selbst, sprang Keir vom Stuhl auf und schob den Papierstapel, mit dem er gerade beschäftigt war, mit einer Armbewegung unwirsch zur Seite.


  „Genug ist genug“, sagte er barsch und fuhr sich mit einer Hand durch die glatten dunklen Haare. „Im Übrigen wird hier sonntags schon um sieben Uhr zu Abend gegessen. Bestimmt wollen Sie Hamish noch einmal ausführen, bevor Sie sich zum Essen umziehen.“


  „Er ist nicht der Einzige, der sich mal die Beine vertreten sollte“, erwiderte Georgia lächelnd. „Ich habe so lange auf diesem Stuhl gesessen, dass ich mittlerweile das Gefühl habe, ich bin daran festgeschweißt.“


  „Fühlen Sie sich jetzt schon überfordert? Dabei kennen Sie erst die Spitze des Eisbergs. Die kommende Woche wird wesentlich härter.“


  Seine spöttischen Worte ließen ihr Lächeln gefrieren.


  „Ich fühle mich nicht im Geringsten überfordert! Im Gegenteil, ich bin ein sehr hohes Arbeitstempo gewöhnt und habe nicht die geringsten Schwierigkeiten damit. Machen Sie sich in dieser Hinsicht bitte keine Sorgen!“


  „Freut mich zu hören. Morgen früh haben wir noch hundert Sachen zu erledigen, einmal abgesehen von dem Rest dieser leidigen liegen gebliebenen Korrespondenz. Seit Valeries Unfall hat sich der Stapel nur so getürmt. Außerdem müssen Sie sich mit Moira und dem Küchenpersonal wegen der Dinnerpartys absprechen, die ich in nächster Zeit in diesem Haus geben werde. Danach sollten Sie sich mit dem örtlichen Postamt in Lochheel vertraut machen, weil Sie dort am Ende eines jeden Arbeitstages die Post abgeben müssen. Und dann …“ Er machte eine kurze Pause, um sicherzugehen, dass Georgia seinen Ausführungen folgte.


  „Morgen Abend möchte ich gern, dass Sie mich zu einem Klassikkonzert nach Dundee begleiten. Es handelt sich um eine Benefizveranstaltung, die ein Freund von mir organisiert. Da ich eine Einladung für zwei Personen erhalten habe, dachte ich, Sie könnten ebenso gut mitkommen und mit mir den Abend genießen. Haben Sie eine passende Abendgarderobe mitgebracht?“


  Soll ich etwa ein ganzes Konzert lang direkt neben ihm sitzen? ging es ihr durch den Kopf. Es wäre sicherlich schön, beruhigende Klänge klassischer Musik zu hören. Aber den Abend an der Seite eines Mannes zu verbringen, der anscheinend gar nicht wusste, wie man sich entspannte … eine grauenhafte Vorstellung.


  Obwohl sie in einvernehmlichem Schweigen gearbeitet hatten, war seine verkrampfte Haltung für Georgia jederzeit spürbar gewesen. Nebenbei wusste sie genau, dass sie nichts Passendes für einen Konzertabend in ihrem Koffer hatte – schon gar nichts, das seinen extravaganten Kriterien genügte!


  „Nein, das habe ich bedauerlicherweise nicht“, antwortete sie. „Ich bin nicht davon ausgegangen, dass ich so etwas brauche.“


  „Wenn das so ist, rede ich mit Moira. Es gibt einige festliche Kleider, die schon seit Jahren im Besitz meiner Familie sind. Ich bin sicher, dass auch eines in Ihrer Größe dabei ist. Moira wird sie Ihnen zeigen, dann können Sie sie anprobieren.“ Seine unnachgiebigen blauen Augen wirkten mit einem Mal schmal. „Wenn keins passt, machen wir einfach einen Einkaufsbummel und besorgen ein Kleid für Sie.“


  Peinlich berührt richtete Georgia sich kerzengerade auf. Sie wollte kein Vermögen für ein kostbares Kleid ausgeben, das sie wohl nur einmal tragen würde. Nur weil Keir Strachan befürchtete, sich auf einer Veranstaltung mit einer unangemessen gekleideten Sekretärin an seiner Seite zu blamieren!


  „Ich könnte vor der Konzerthalle sitzen bleiben und auf Sie warten?“, schlug sie vor. Das wäre ihr sogar lieber, als einen Einkaufsbummel mit einem Mann durchzustehen, der sie mit jeder noch so harmlosen Bemerkung aus der Fassung bringen konnte. Allein deswegen würde Georgia ohnehin das erstbeste Kleid kaufen, das ihr in die Finger kam.


  „Kommt nicht infrage! Genießen Sie es denn nicht, sich für einen besonderen Anlass zurechtzumachen? Die meisten Frauen, die ich kenne, würden sich freuen.“


  Sie bemerkte das amüsierte Funkeln in seinen Augen, aber ihre Miene blieb hart. „Zu meinem Bedauern verfüge ich nur über ein sehr begrenztes Budget, das mir nicht gestattet, viele teure Kleider zu kaufen“, sagte sie steif. „Ich habe noch einen Bruder, ein Haus und einen Hund, für die ich sorgen muss. Das erfordert ein gewisses Geschick, das kann ich Ihnen sagen!“


  Er runzelte die Stirn. Daraufhin klopfte Georgias Herz so heftig, dass es beinahe wehtat. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, ihre Situation so unverblümt zu schildern. Dennoch wollte Georgia eines auf keinen Fall, auch nicht, um ihr Gesicht zu wahren: Sie würde niemals vorgeben, jemand zu sein, der sie nicht war.


  Ihre Devise war, immer bei der Wahrheit zu bleiben – komme, was wolle. Das hatten die Eltern Noah und ihr beigebracht.


  „Ich muss zugeben, dass London extrem teuer ist“, lenkte Keir ein. „Aber schreibt Noahs Gartenbaufirma nicht schon schwarze Zahlen?“


  „Glenteign war sein erster ernst zu nehmender Auftrag. Fast jeder Penny, den wir beide verdient haben, ist in das Unternehmen geflossen. Es steht noch in den Startlöchern. Aber Noah ist ein brillanter Gartenbauingenieur. Es wird bestimmt nicht lange dauern, bis die Leute ihm die Tür einrennen, damit er ihre Gärten neu anlegt.“


  „Nachdem ich sein Talent nun kenne, bin ich mir sicher, dass Sie recht behalten werden“, erwiderte er.


  „Tja, nach diesem Brief mache ich Feierabend, marschiere los und nehme Hamish auf einen Spaziergang mit.“


  „Georgia?“


  „Ja?“


  „Moira findet bestimmt etwas für Sie, um uns aus der Klemme zu helfen.“


  Die unerwartet freundlichen Worte taten ihr gut. Mit hochroten Wangen widmete sie sich wieder der Arbeit.


  Keir beeindruckte, wie flink ihre schlanken Finger über die Tastatur glitten. Im Stillen musste er zugeben, dass Noah bei seiner Beschreibung nicht übertrieben hatte. Jede Aufgabe, die Keir ihr an diesem Tag übertragen hatte, erledigte Georgia sehr gut. Nicht ein Fehler war ihr unterlaufen.


  Ihm tat es ausgesprochen leid, falls er sie wegen des Abendkleids für das Benefizkonzert in Verlegenheit gebracht hatte. Aber er schätzte ihre Offenheit. Nicht viele Menschen hatten den Mut, die ungeschminkte Wahrheit über ihre finanzielle Lage zu sagen. Georgia hatte unumwunden eine Tatsache angesprochen, und das gefiel ihm.


  „Gut. Dann ist ja alles geregelt.“


  Er ging zur Tür und blieb dort mindestens eine halbe Minute stehen, um seine Sekretärin heimlich zu beobachten. Das lange kastanienbraune Haar umrahmte ihr Gesicht in weichen Locken. Sehnsüchtig dachte Keir daran, wie sich die verlockenden Kurven ihrer hinreißenden Figur unter der dünnen Bluse abgezeichnet hatten.


  Als er sich endlich zum Gehen wandte, war er zu seiner eigenen Überraschung im höchsten Maße erregt. Ein deutliches Zeichen dafür, dass er dringend Abstand zwischen sich und Georgia bringen musste.


  „Und was haben Sie an diesem schönen Morgen vor, meine Liebe?“


  Die fröhliche Haushälterin fing Georgia auf dem Weg zu ihrem Auto ab. Es war ein warmer, sonniger Tag. Zu einem dunkelgrünen Leinenhemd trug sie eine bequeme weiße Hose. Georgia hatte sich Keirs Bemerkung über Noahs Sweatshirt zu Herzen genommen und wollte für seinen Geschmack nicht zu lässig gekleidet sein.


  Lächelnd schob sie sich die Sonnebrille ins Haar. Obwohl Georgia sie noch nicht lange kannte, verstand sie sich mit der älteren Frau sehr gut.


  „Ich fahre nach Lochheel. Dort soll ich mir das Postamt ansehen. Der Chief wollte eigentlich selbst mit mir dorthin fahren, aber er muss ein paar wichtige Telefonate erledigen und hat keine Zeit.“


  Im Grunde genommen war Georgia froh darüber, allein zu fahren. Denn Keir war heute anscheinend mit dem falschen Bein aus dem Bett gestiegen – gemessen an seiner düsteren Stimmung. Gleich würde Georgia gelassen die Landschaft auf sich wirken lassen, ohne ein verkrampftes Gespräch mit ihrem Chef führen zu müssen.


  „So ist es meistens.“ Moira seufzte. „Der Mann hat einfach immer zu viel zu tun! Auch wenn er noch nicht so lange hier ist, hat er bisher schon viel erreicht. Bestimmt liegt es an seiner Hingabe und natürlich seinen Fähigkeiten.“


  Nachdenklich runzelte Georgia die Stirn. „Dann war sein Bruder vor ihm Laird of Glenteign? Ist das richtig?“


  „Ja, das war er. Bis er in Amerika diesem tragischen Autounfall zum Opfer fiel. Niemand hätte je daran geglaubt, dass Keir zurückkehren würde. Nicht einmal für einen Besuch! Aber Robbies Tod änderte alles.“ Die sonst so warmen braunen Augen der Haushälterin verschleierten sich plötzlich. Sie schien zu glauben, dass sie bereits zu viel verraten hatte. „Da stehe ich hier plappernd und halte Sie auf! Genießen Sie Ihre Fahrt nach Lochheel, Liebes! Wir sehen uns ja später.“


  Nachdem Moira fortgeeilt war, blieb Georgia ein paar Augenblicke lang in Gedanken versunken an ihrem Auto stehen. Ihr ging nicht aus dem Kopf, was die ältere Frau behauptet hatte: Keir sei nur wegen des Todes seines Bruders nach Glenteign zurückgekehrt – entgegen aller Erwartung? Hatte er darauf angespielt, als er sie ermahnte, nicht zu vorschnell zu urteilen?


  Ganz selbstverständlich war sie davon ausgegangen, dass er das Leben auf Glenteign liebte. Aber nun stellte sich beinah das Gegenteil heraus. Dafür musste es ein paar gute Gründe geben … Wie schrecklich, dachte Georgia, an einem so zauberhaften Ort zu leben, mit allen Privilegien, von denen andere Menschen nur träumten. Und dennoch wünschte er sich im Stillen, woanders zu sein.


  Manchmal machte ihr die Ironie des Schicksals wirklich zu schaffen. Georgia lebte in einem kleinen, beengten Haus in Hounslow, direkt in der Einflugschneise von Heathrow, und kämpfte ums bloße Überleben. In ihren kühnsten Träumen stellte sie sich einen ruhigen, friedlichen Ort wie diesen vor und wünschte sich, die Geldsorgen vergessen zu können.


  Keir dagegen lebte genau so und war doch augenscheinlich unglücklich damit. Wie konnte das sein?


  Energisch schüttelte sie die trüben Gedanken ab und stieg in den Wagen. Dann warf sie einen kurzen Blick auf die Straßenkarte, die noch immer auf ihrem Beifahrersitz lag, startete den Motor und fuhr los. Obwohl sie sich vorgenommen hatte, den kleinen Ausflug zu genießen, wollte sie jetzt nur so schnell wie möglich nach Lochheel fahren und das Postamt suchen. Und sobald sie zurück auf Glenteign war, würde sie sich daranmachen, ihrem neuen Vorgesetzten einen Teil der extremen Arbeitslast von den Schultern zu nehmen …


  An diesem Nachmittag arbeiteten Georgia und Keir so konzentriert, dass sie das Tablett mit den dampfenden Teetassen kaum bemerkten, das Moira ihnen ins Arbeitszimmer stellte. Abends saß Georgia erschöpft an dem eleganten antiken Frisiertisch in ihrem Zimmer und trug einen dezenten pflaumenfarbenen Lippenstift auf. Unablässig versuchte sie, sich Mut zuzusprechen. Die Vorstellung, Keir an diesem Abend zu dem Klassikkonzert zu begleiten, sollte ihr keine Angst einjagen.


  Seite an Seite mit ihm zu arbeiten war angenehm. Immer wieder wurde Georgia dabei bewusst, wie mühelos er vertrackte Situationen meisterte. Diplomatisch und sensibel regelte er schwierige Angelegenheiten, ob jemand anrief, eine E-Mail oder einen Brief an ihn schickte. Es gab vieles, das sie an diesem Mann bewunderte. Und zwar abgesehen von seinen leuchtenden blauen Augen und dem kantigen markanten Gesicht!


  Georgia erschrak vor dem begehrlichen Funkeln in ihren Augen, die sie aus dem Spiegel anblickten. Mitten in der Bewegung hielt sie inne, umklammerte die kühle Metallkappe des Lippenstifts und spürte, wie das Blut schneller durch ihre Adern floss.


  Weil ich jahrelang mit keinem Mann ausgegangen bin, reagiere ich jetzt wohl absolut übersensibel, dachte sie kopfschüttelnd. Wie kann ich nur eine Sekunde glauben, dass er und ich …?


  Entschlossen brach sie diesen Gedankengang ab. Die verführerischen erotischen Situationen, die sie sich im Geiste ausmalte, irritierten Georgia. Unruhig ließ sie den Lippenstift in ihre Handtasche fallen und richtete sich auf.


  Etwas gefasster nahm sie den kostbaren spanischen Spitzenschal vom Bett, den Moira zu dem auffälligen schwarzen Abendkleid ausgesucht hatte, das Georgia trug.


  Ein lautes Türklopfen ließ sie zusammenschrecken.


  „Georgia, Liebes?“, rief Moira, und Georgia atmete erleichtert auf.


  Mit aller Kraft presste sie sich eine Hand auf die Brust, damit sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Einen furchtbaren Moment lang hatte sie geglaubt, Keir stünde vor der Tür. In dem festlichen Kleid kam sie sich wie ein anderer Mensch vor. Und sie brauchte ein paar Minuten für sich, um sich zu sammeln und innerlich auf die Konfrontation mit ihrem Chef vorzubereiten. Mit bebenden Fingern griff sie nach der Handtasche.


  „Der Chief wartet unten im Auto auf Sie“, fuhr die Haushälterin fröhlich fort. „Er bat mich, heraufzukommen und Ihnen zu sagen, Sie möchten sich bitte beeilen!“


  Mitten in Barbers berühmtem Adagio gestattete sich Keir, einen Seitenblick auf das zarte Profil seiner Begleiterin zu werfen. Georgia wirkte selbstvergessen und völlig versunken in das Streichkonzert. Diese Musik erinnerte ihn stets daran, wie zerbrechlich und unbeständig das Leben war. Mit einem Mal verspürte er ein so brennendes Verlangen, dass ihm der Atem stockte.


  Georgia Cameron war so atemberaubend, dass Keir nicht länger ignorieren konnte, wie leicht sie seine Sehnsucht weckte. Er war auch nicht blind für die bewundernden Blicke, die ihr zugeworfen wurden, wo immer sie in der Konzerthalle entlangging. An diesem Abend fühlte er einen gewissen Stolz, in ihrer unmittelbaren Nähe zu sein.


  Das raffiniert geschnittene und zugleich klassisch-zeitlose schwarze Satinkleid brachte ihre dunkle Schönheit perfekt zur Geltung. Keir konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine andere Frau auch nur halb so gut darin aussehen würde. Doch wer es auch einmal gekauft haben mochte, er hatte außerordentlich guten Geschmack bewiesen.


  Der betont weibliche Schnitt stammte aus den Dreißiger- oder Vierzigerjahren und war auf eine subtile Art sexy. Die abgenähte Taille betonte Georgias weibliche Kurven, und das schön gearbeitete Dekolleté setzte ihre helle, makellose Haut perfekt in Szene.


  Keir fragte sich, ob Georgia ahnte, welche Wirkung sie in diesem Kleid auf die Menschen um sie herum ausübte. Einige seiner Bekannten, die ebenfalls das Konzert besuchten, hatten ihnen neugierig nachgestarrt, während Keir und Georgia durch die Eingangshalle flaniert waren.


  Die Leute waren höflich genug, keine Bemerkung darüber zu machen, dass Keirs umwerfende Begleiterin mehr als nur seine Teilzeitsekretärin sein könnte. Und er selbst? Zu seiner eigenen Überraschung störte er sich nicht an heimlichen Spekulationen. Dabei legte er gewöhnlich sehr großen Wert auf eine geschützte Privatsphäre. Aber irgendwie fühlte er sich geschmeichelt.


  Seit seiner Rückkehr wurde im Ort darüber geredet, mit welcher Frau er möglicherweise ausging. Sicher wussten die Menschen, dass er als Geschäftsmann viel in der Welt herumgekommen war. Trotzdem las er auf ihren Gesichtern, was sie für das Beste hielten: Der Laird of Gleinteign sollte sich eine Ehefrau aus der näheren Umgebung suchen.


  Besonders die älteren Leute hofften auf eine baldige Hochzeit. Sie wünschten sich sehnlichst, der junge Laird würde eine Familie gründen. Nachdem Robbie diese Erwartung nicht erfüllt hatte, waren die Menschen enttäuscht und setzten nun auf Keir. So war eben das Leben in einer alteingesessenen und sehr traditionsbewussten Gemeinde. Für ihn war es jedoch eine zusätzliche Last, auf die er gut verzichten konnte …


  Aus genau diesem Grund hatte Keir einen jungen, innovativen Gartenbauingenieur engagiert, um die öffentlich zugänglichen Gärten des Anwesens auf Vordermann zu bringen. Ganz bewusst hatte er niemanden mit einem Hang zu alter Tradition beauftragt. Denn Keir wollte mit der Zeit gehen. Und niemand sollte ihm vorschreiben, wie er seinen Besitz zu führen hatte!


  Genussvoll atmete er den sinnlichen Duft ein, der von Georgia ausging. Wie beim ersten Händedruck elektrisierte ihn ihre Nähe. Diese Frau übte eine Faszination auf ihn aus, die im Laufe des Abends zunahm.


  Während der Pause ließ Keir sich von einem schwarz gekleideten Kellner ein Glas Champagner bringen. Georgia entschied sich für Mineralwasser. Anschließend führte Keir sie auf der Suche nach einer ruhigen Ecke durch den überfüllten Pausenraum.


  Über ihnen hing ein imposanter Lüster von der hohen, mit Ornamenten verzierten Decke. Die geschliffenen Kristalltropfen schimmerten wie kostbare Diamanten. Außerdem hingen in dem vornehmen Raum pompöse Porträts bekannter Viktorianer, deren Gesichter allerdings nicht besonders freundlich wirkten.


  „Wie gefällt Ihnen das Konzert?“, erkundigte er sich höflich.


  Sekundenlang blickte sie sich um. Ihr war deutlich anzumerken, wie tief die Atmosphäre sie beeindruckte.


  „Wissen Sie eigentlich, was für ein wertvolles Geschenk Sie mir gemacht haben?“, entgegnete sie leise, und ihre goldbraunen Augen leuchteten. „Die Musik hat mich förmlich davongetragen. Ich finde, Ärzte sollten ihren Patienten lieber klassische Konzerte verschreiben. Gegen Depressionen würde es zum Beispiel bestimmt helfen.“


  Ihre Worte klangen so leidenschaftlich und aufrichtig, dass Keir für einen Augenblick sprachlos war. Fasziniert sah er sie an und überlegte, wann er zum letzten Mal jemandem begegnet war, der seine Liebe für Kunst so stark geteilt hatte. Wie wäre es wohl, mit einer solchen Frau eine Beziehung zu haben?


  Über die Jahre hatte er sich mit vielen Frauen getroffen, aber keine war ihm wirklich wichtig gewesen. Mit keiner von ihnen hatte er sich seelisch verbunden gefühlt – oft fand er nicht einmal die gleiche Wellenlänge. Und Keir hatte sich zu sehr daran gewöhnt, seine wahren Gefühle zu kaschieren. Er war nicht in der Lage, die Maske fallen zu lassen – vor niemandem.


  „Damit haben Sie sicher recht. Obwohl die Pharmaindustrie heftige Einbußen zu verzeichnen hätte.“


  Sein Lächeln wurde immer breiter, trotzdem erreichte es nicht seine intensiv blauen Augen. Im Stillen rief Georgia sich die alte Weisheit ins Gedächtnis, dass Geld allein nicht glücklich machte. Reichtum konnte die psychologischen Fallstricke und Tücken des Lebens von niemandem fernhalten. Mit welchen inneren Dämonen kämpfte Keir? Der Tod seines Bruders machte ihm sicherlich sehr zu schaffen. Aber sie ahnte, dass mehr dahintersteckte.


  Was ihr selbst Kopfzerbrechen bereitete, wusste sie genau: die Furcht davor, dass Noah etwas zustoßen könnte … dass sie möglicherweise ihr Haus verloren … dass sie selbst krank wurde und deshalb kein Geld mehr verdiente … Und natürlich die Angst davor, irgendwann allein dazustehen.


  Vor wenigen Minuten hatte sie sich noch so glücklich gefühlt. Seufzend bemerkte sie, wie nun Melancholie in ihr aufstieg.


  „Ich habe einmal ein Zitat gelesen. Es heißt, dass die meisten Probleme ans Tageslicht kommen, wenn Menschen sich allein in einem stillen Raum aufhalten. Vermutlich haben sie Angst vor dem, was in ihnen verborgen ist. Das ist wie in einem großen Topf Suppe zu rühren. Man weiß nie, was dadurch an die Oberfläche kommt. Deshalb sind die Leute auch ständig bemüht, sich von dieser Angst abzulenken.“


  „Wir leben in einer Welt voller Kommerz und Ehrgeiz. Da nimmt sich kaum noch einer Zeit für eine intensive Nabelschau.“


  Sein sarkastischer Kommentar verletzte sie. Gleichzeitig spürte sie aber, dass sie einen wunden Punkt bei ihm berührt hatte.


  „Nun denn. Es ist jedenfalls schön, wenn sich von Zeit zu Zeit ein Abend wie dieser ergibt. Sich hinzusetzen und der Musik zu lauschen regt den Geist an. Und man denkt an andere Dinge als eine Welt voller Kommerz.“ Sie forderte ihn absichtlich heraus. „Ich für meinen Teil würde verrückt werden, wenn ich nicht in der Lage wäre, irgendwo mal Frieden zu finden!“


  Georgia hatte sehr wohl gemerkt, wie bewegt Keir der Musik zugehört hat – auch wenn er es wohl nicht zugeben würde. Seine Reaktion wäre ihr auch nicht entgangen, hätte sie ihn nicht zwischendurch heimlich beobachtet. Die emotionale Anspannung war geradezu körperlich spürbar gewesen.


  Mittlerweile war Georgia überzeugt, dass der strenge Laird of Glenteign eine sensible Ader hatte, die er bewusst vor der Welt verbarg. Befürchtete er, verletzt zu werden? Es war ein reizvoller Gedanke, Keir von dieser Angst zu befreien. Dennoch ermahnte Georgia sich energisch, die Finger davonzulassen.


  „Ja, Frieden. Den suchen wir wohl alle auf die eine oder andere Art“, sinnierte er. „Verraten Sie mir, was Sie mögen, außer Musik.“


  „Oh, da gibt es vieles. Mir fehlt allerdings die Zeit, dem nachzugehen.“


  „Als da wäre?“


  „Tja.“ Georgias Lachen war entwaffnend. Sie wirkte so vergnügt wie ein kleines Mädchen, das gerade zur Blumenprinzessin gekrönt worden war. „Lesen ist eine große Leidenschaft von mir. Ich liebe es, mich von einem guten Buch fesseln zu lassen. Ab und zu beschäftige ich mich auch gern mit Gartenarbeit, obwohl unser Grundstück ausgesprochen klein ist. Außerdem gehe ich sehr gern klettern, schwimmen oder ins Kino. Soll ich noch mehr aufzählen?“ Sie holte tief Luft. „Lange Spaziergänge mit Hamish. Und natürlich verbringe ich am liebsten Zeit mit meinem Bruder.“


  „Bestimmt freuen Sie sich darauf, ihn am Wochenende zu sehen.“


  „Oh ja“, antwortete sie und lächelte strahlend. „Ich vermisse ihn schrecklich!“


  Ihre Lebhaftigkeit faszinierte Keir. „Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?“


  „Das ist mindestens drei Monate her. Er kam Ende Mai kurz zu Besuch. Sie waren da geschäftlich in New York. Ich weiß das, weil Noah es erwähnte.“


  Keir erinnerte sich gut daran. Er hatte sich wegen Robbies Unfall mit Ermittlungsbeamten treffen müssen. Robbies Leihwagen war von einem betrunkenen Autofahrer seitlich gerammt worden. Die Überlebenschancen waren gleich null gewesen. Beim Gedanken daran zog sich Keirs Magen schmerzhaft zusammen.


  „Haben Sie und Noah sich schon immer so nahegestanden?“, fragte er. Er atmete ruhiger, während er sich auf Georgias Antwort konzentrierte.


  „Wir haben unsere Eltern nacheinander im selben Jahr verloren. Noah war erst vierzehn, und ich gerade fünf Jahre älter. Wir hatten keine lebenden Verwandten mehr. Und ich war fest entschlossen, für uns beide zu sorgen.“


  Ihre Wangen färbten sich rot, und Georgias traurige Worte trafen Keir mitten ins Herz. Er war schockiert, und für den Bruchteil einer Sekunde vergaß er den Schmerz über Robbies Tod.


  „Das war unheimlich tapfer für ein neunzehnjähriges Mädchen“, stieß er mit erstickter Stimme hervor.


  Seine bewundernde Bemerkung überraschte sie. „Das war ganz und gar nicht tapfer!“, widersprach Georgia. „Was hätte ich anderes tun können? Hätte ich zulassen sollen, dass sie ihn fortbringen? Meinen eigenen kleinen Bruder? Sollte ich ihn zu Fremden schicken, die ihn nicht so liebten wie ich?“ In ihren hellbraunen Augen glitzerten Tränen. „Damit hätte ich niemals leben können. Und meine Eltern hätten sich im Grab umgedreht. Familien sollten zusammenhalten, ganz besonders, wenn die Zeiten hart sind. Finden Sie nicht?“


  4. KAPITEL


  Für Keir bestand kein Zweifel daran, wie ernst sie jedes ihrer Worte meinte. Aber da weder seine Eltern noch sein Bruder jemals in vergleichbarer Weise für ihn da gewesen waren, konnte er Georgia nicht sofort antworten.


  Seine Mutter hatte sich mit Alkohol zugrunde gerichtet, als Keir gerade elf Jahre alt gewesen war. Ihre Sucht entsprang zweifelsohne der Flucht vor den Launen seines gewalttätigen Vaters. Über die Jahre war James Strachan immer brutaler und unberechenbarer geworden.


  Robbie hatte eine Heidenangst vor ihm, Keir setzte sich damals, so gut es ging, zur Wehr – zahlreiche Prellungen und Blutergüsse waren der Preis dafür. Aber nichts hatte etwas daran ändern können, wie James Strachan seine Söhne behandelte. Jedenfalls nicht, bis er krank wurde und den Tod nahen sah.


  Zu dieser Zeit war natürlich alles zu spät gewesen. Wie Moira es geschafft hatte, für einen solchen Menschen zu arbeiten – ganz zu schweigen von der Krankenpflege –, war Keir schleierhaft. Einmal hatte er danach gefragt, und ihre Antwort verblüffte ihn immer noch.


  „Ich habe einen guten Kern in ihm gesehen“, hatte sie in ihrer ruhigen, direkten Art erwidert. Keir musste dieser Frau zugestehen, dass sie mehr Geduld und Bereitschaft zur Vergebung aufbrachte, als er selbst jemals fähig wäre.


  Er konnte ihm nicht verzeihen. James Strachan hatte sich nie wie ein Vater benommen.


  Keirs Schläfe pochte, und er strich sich übers Gesicht, bevor er zu Georgia sagte: „In einer perfekten Welt mag das stimmen. Aber wie wir beide wissen, leben wir in keinem Paradies. Menschen, die nicht einmal daran denken sollten, setzen Kinder in die Welt. Und sie ruinieren das Leben ihrer Kinder genauso wie ihr eigenes.“


  Der Himmel allein wusste, was die liebevolle Georgia Cameron mit ihrer Loyalität und optimistischen Überzeugung von seiner Familie halten würde. Keir schüttelte sich innerlich beim Gedanken daran.


  „Ladies und Gentlemen, bitte begeben Sie sich zu Ihren Plätzen. Das Konzert wird in drei Minuten fortgesetzt.“


  Diese Durchsage beendete ihr Gespräch, was Keir erleichterte. Derart persönliche Themen brachten ihn aus dem Gleichgewicht. „Wir sollten zurückgehen.“


  „Ja.“


  Ihm entging die Besorgnis in ihrem Blick nicht. Innerlich wappnete Keir sich gegen ihr Mitgefühl. Dennoch konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie endlich zu berühren. Zuvorkommend stellte er ihre Gläser auf einem Tablett ab, nahm behutsam Georgias Arm und führte sie zurück zu ihrem Platz.


  „Der ganze Kummer und die Sorgen scheinen von dir abgefallen zu sein.“


  „Ehrlich?“


  Georgia blieb mitten auf einem der unzähligen Fußwege, die sich durch die Gärten schlängelten, stehen und sah zu ihrem hochgewachsenen blonden Bruder auf. Dabei spürte sie, wie die Wiedersehensfreude erneut in ihr aufflackerte.


  Erst gestern Abend war er auf Glenteign angekommen und wollte über das Wochenende bleiben. Georgia war sehr froh, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


  „Dieser Ort hat eine positive Wirkung auf dich. Das ist nicht zu übersehen.“ Nachdenklich streckte Noah eine Hand aus und wickelte eine nussbraune Locke um den Finger. „Du bist ein ganz anderes Mädchen geworden. Vor allem hast du diesen typischen Londoner Grauschleier abgestreift.“


  „Wem würde es hier nicht gefallen?“


  Sie wandte sich ab und atmete tief den süßen Duft der gelben Rosen ein, die in üppigen Kaskaden den Weg säumten. Überall waren die Wegränder mit Blumen, Sträuchern oder perfekt gepflegten Büschen bepflanzt. Vereinzelt verloren sie schon Blätter, der Herbst nahte. Trotzdem war es ein beeindruckender Anblick.


  Rosen gefielen Georgia schon seit jeher am besten. Vielleicht weil ihre Mutter sie auch gemocht hatte. Um eine schwermütige Stimmung zu vertreiben, hatte sie oft ein paar Rosen aus dem Garten ins Haus geholt.


  Auch wenn Noah und Georgia nun schon viele Jahre allein lebten, konnte sie es manchmal kaum fassen, dass ihre Mutter auf ewig fort war – wie ihr Vater. Sie waren so wundervolle liebende Eltern gewesen.


  Plötzlich musste sie daran denken, was Keir ihr beim Konzertabend anvertraut hatte. Die Welt war nicht perfekt. Und gewisse Menschen sollten seiner Meinung nach keine Kinder bekommen, weil sie nicht nur ihr eigenes, sondern auch das Leben ihrer Kinder zerstörten. Wie waren Keir und sein Bruder Robbie nur aufgewachsen?


  Wieder erwachte ihr Mitgefühl, und sie runzelte leicht die Stirn. Georgia hatte schnell erkannt, dass der Laird of Glenteign kein glücklicher Mann war. Bedrückt dachte sie an die abgrundtiefe Traurigkeit, die sich manchmal unerwartet in seine tiefblauen Augen schlich. Am liebsten hätte sie sie für immer verbannt.


  Trotzdem wusste sie genau, wie gefährlich dieser Impuls war. Wenn sie dem Gefühl nachging, stand womöglich nicht nur ihr Job auf dem Spiel, sondern möglicherweise auch ihr Herz … Nein. Solange Noah hier war, wollte sie sich auf ihn konzentrieren.


  „Und was ist mit deinem neuen Auftrag? Wie gefällt es dir?“, fragte sie ihren Bruder. „Findest du es genauso schön wie hier?“


  „Oh, es ist ganz toll. Und das Paar, dessen Gartenanlage ich betreue, ist richtig bodenständig, trotz seines immensen Reichtums! Aber die beste Zeit habe ich hier verbracht“, schloss er seufzend. Gemeinsam gingen sie weiter. „Keir war ein großartiger Auftraggeber. Sehr fair und offen für meine Ideen. Ich habe seine Gesellschaft genossen. Wie findest du ihn, Georgie?“


  „Ach …“ Sie zuckte die Schultern und hoffte, dass sie keine hektischen Flecken im Gesicht bekam, die ihren inneren Aufruhr verrieten. „Am Anfang hatte ich einige Anpassungsschwierigkeiten, mittlerweile kommen wir gut zurecht. Am Montag muss er wieder beruflich nach New York. Deswegen haben wir die letzten Tage besonders hart gearbeitet.“


  Es war merkwürdig. Als Keir am Tag nach dem Konzert seine Abreise angekündigt hatte, war ein seltsames Gefühl in Georgia aufgestiegen. Es kam ihr vor wie eine drohende Leere. Bei keinem Arbeitgeber war ihr so etwas zuvor passiert.


  „Na, es ist bestimmt nicht schlecht, eine Weile sein eigener Boss zu sein, oder?“


  „Ja, ich glaube schon.“


  Was Noah wohl sagen würde, überlegte sie, wenn er wüsste, was in mir vorgeht? Georgia schauderte allein bei der Vorstellung, allein in dem großen Arbeitszimmer zu sitzen, ohne Keir wenigstens in der Nähe zu wissen. Seine Präsenz war so stark, dass das riesige Anwesen ohne ihn nicht dasselbe sein würde.


  „Weißt du schon, was es heute zum Nachtisch gibt?“, fragte sie lächelnd und hakte sich bei ihrem Bruder ein. „Nur dir zu Ehren!“


  „Doch nicht etwa gefüllten Apfelkuchen?“


  „Ich habe Moira darum gebeten.“


  „Ach, Schwesterherz, ich bin im siebten Himmel!“


  Keir hörte das Gelächter durch das offene Fenster seines Arbeitszimmers. Es zog ihn wie magisch an, deshalb ließ er die Papiere liegen und spähte am dunklen Brokatvorhang vorbei nach draußen.


  Sein Herz zog sich spürbar zusammen, als er Georgia in ihrem weißen Sommerkleid erblickte. Ihre glänzenden braunen Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie sah unheimlich jung und sorglos aus.


  Und neben ihr stand Noah. Sie gaben ein schönes Bild zusammen ab: Noah mit den auffallend hellen Haaren und im Kontrast dazu seine hinreißende dunkelhaarige Schwester.


  Purer Neid durchfuhr Keir wie ein brennender Schmerz. Die beiden hatten früh ihre Eltern verloren, aber ihr Verhältnis zueinander war dafür umso enger.


  Wieder einmal dachte Keir an Robbie. Über die Jahre hatten sie sich immer weiter voneinander entfernt. Zurück auf Glenteign, wo er den tiefsten Kummer seines Lebens durchgestanden hatte, fühlte Keir sich einsam und gefangen. Der Anblick von Georgia und Noah, die aufrichtige Freude in ihren Augen, das traf ihn hart. Es war richtig, sich für die Reise nach New York zu entscheiden.


  Im Grunde musste er nicht unbedingt dort sein. Denn er hatte äußerst fähige Angestellte, die sich darum kümmern konnten. Aber Keir war froh, für kurze Zeit fliehen zu können. Georgia jeden Tag zu sehen machte ihn zunehmend unkonzentriert. Vielleicht brachte etwas Abstand endlich Ruhe in sein Gefühlschaos.


  Sie arbeitete ohnehin nur für kurze Zeit bei ihm, bis Valerie sich von dem Unfall erholt hatte. Es wäre unvernünftig, sich zu sehr an Georgia zu gewöhnen. Außerdem lebte in New York eine junge Frau, die Keir auf seinem letzten Trip kennengelernt hatte. Und er hatte ihr versprochen, sich zu melden, wenn er wieder in der Stadt war …


  Nachdem sowohl Noah als auch Keir abgereist waren, fühlte Georgia sich einsam. Um die Unruhe loszuwerden, die sie jeden Tag nach der Arbeit überfiel, unternahm sie täglich kilometerlange Spaziergänge mit Hamish und erkundete dabei die Umgebung.


  Eines Tages erreichte sie ein riesiges Felsmassiv, das regelrecht zum Klettern einlud. Nachdem Georgia ein paar steile Passagen bezwungen hatte, bildeten sich Schweißperlen auf ihrer Stirn. Die Kleidung klebte ihr am Körper.


  Hamish schien den Weg ohne Schwierigkeiten zurückzulegen. Allerdings benutzte er ebenere schmale Pfade. Hinter dem Massiv entdeckte Georgia einen klaren See, dessen Oberfläche wie flüssiges Silber schimmerte. Es wirkte wie ein Stück vom Paradies, eingebettet in einen hohen Pinienwald. Der Anblick berührte Georgia so stark, dass sie unerwartet in Tränen ausbrach.


  Sie setzte sich auf den Felsen, legte die Arme um Hamish und blickte überwältigt auf den See hinunter. Was sie dort sah, war so perfekt … unglaublich.


  Ob Keir jemals hierherkommt? überlegte sie verträumt. Falls nicht, sollte er es unbedingt tun.


  Bestimmt würde er in dieser wilden, überwältigenden Schönheit allen Kummer loswerden. Voller Mitgefühl dachte Georgia an sein markantes, ernstes Gesicht. Sie hoffte inständig, dass er in New York etwas Ablenkung von den Sorgen fand, die ihn belasteten.


  Möglicherweise gab es dort eine Frau, in deren Armen er seinen Schmerz vergaß? Dieser Gedanke war einfach grauenhaft.


  „Nein!“


  Sofort wich Hamish vor ihr zurück. Eigentlich hatte Georgia ihren Unmut nicht laut herausschreien wollen. Ihre heftige Reaktion erschreckte sie selbst.


  „Was ist nur mit mir los?“, murmelte sie und kraulte den Hund beruhigend hinter den Ohren. Dann rappelte sie sich auf und klopfte sich den Schmutz von der Jeans. „Er bedeutet mir im Grunde nicht mehr als jeder andere Arbeitgeber. Ich habe kein Recht, eifersüchtig zu sein, wenn er sich in New York mit einer mondänen, kultivierten Superfrau trifft. Was geht mich das an? Komm jetzt, Hamish! Es ist Zeit, dass wir zurückgehen. Wir wollen doch nicht zu spät zum Essen kommen.“


  Entschlossen verdrängte sie die Gedanken an Keir und widmete sich mit aller Konzentration dem mühsamen Abstieg. Doch ein letzter Rest von Traurigkeit ließ sich nicht abschütteln und blieb, bis Georgia am Abend einschlief.


  Ein paar Tage später schlug das milde Herbstwetter um. Etwa zehn Minuten vor Mitternacht hörte Georgia lautes Donnergrollen, das die Dächer von Glenteign erzittern ließ. Sie saß aufrecht im Bett, als plötzlich ein Blitz das Zimmer erhellte, gefolgt von erneutem Krachen.


  Ängstlich zog sie sich die dünne Bettdecke bis zum Kinn hoch. Georgia empfand eine Hassliebe, was Gewitter anging. Einerseits bewunderte sie die kraftvollen Naturgewalten, die sie auf beeindruckende Weise daran erinnerten, dass die Menschheit nicht in der Lage war, die Elemente zu kontrollieren. Andererseits flößten Gewitter Georgia eine Höllenangst ein.


  Natürlich hatte sie sich Noah gegenüber nie etwas anmerken lassen. Er war damals noch so jung gewesen und hatte sich darauf verlassen, dass seine große Schwester ihn beschützte. Aber wenn sie allein war, hatte sie Mühe, die Anspannung zu bezwingen.


  Den ganzen Tag über hatte sie eine innere Unruhe gespürt und das Gewitter herannahen sehen. Bemüht, die Angst zu unterdrücken, hatte sie sich immer wieder bei dem heimlichen Wunsch ertappt, dass Keir nach Hause käme.


  Wenn er nur in seinem Schlafzimmer wäre, gleich gegenüber von ihrem. Die bloße Gewissheit, nicht allein zu sein, hätte sie beruhigt. Aber Keir war noch immer in New York, und sie hatte keine Ahnung, wann er zurückkam.


  Das Geräusch einer Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde, drang in ihr Bewusstsein. Aber nachdem in der nächsten Minute heftiger Regen gegen die Fensterscheiben prasselte, ging Georgia davon aus, sich die Geräusche nur eingebildet zu haben. Sie lauschte angestrengt, konnte jedoch nichts weiter hören. Nur das Rauschen vor dem Fenster. Zögernd atmete sie aus und versuchte krampfhaft, sich zu entspannen.


  Dann war sie sich plötzlich sicher, dass jemand über den Korridor vor ihrer Zimmertür ging. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. War das etwa Moira? Das Schlafzimmer der Haushälterin befand sich einen Stock tiefer. Warum sollte sie mitten in der Nacht hier oben herumschleichen? Mit einem Mal durchfuhr Georgia ein schrecklicher Gedanke.


  Was ist, wenn wir ausgeraubt werden? fragte sie sich entsetzt. Vielleicht habe ich gerade jemanden belauscht, der ins Haus eingebrochen ist.


  Ein tosendes Gewitter bot einem Kriminellen die perfekte Ablenkung, wenn er unbemerkt in ein Haus einsteigen wollte. Niemand würde mitbekommen, wie ein Fensterrahmen aufgebrochen oder Glas zertrümmert wurde.


  Unter starkem Zittern ließ Georgia die Baumwolldecke los und schlüpfte lautlos aus dem Bett. Nachdem sie das Licht eingeschaltet hatte, beruhigte die plötzliche Helligkeit sie etwas. Ihr pinkfarbener kurzer Bademantel lag am Fußende des Betts.


  Eilig zog sie ihn über, verknotete den Gürtel und schlich auf Zehenspitzen vorwärts. Dabei griff Georgia nach dem eisernen Schürhaken, der auf einem Ständer neben dem Kamin hing. Überrascht stellte sie fest, wie schwer er war. Deshalb hielt sie ihn mit beiden Händen wie ein Schwert vor sich. In dieser Haltung durchquerte sie den Raum und ging zur Tür.


  Im Grunde wusste sie nicht genau, was sie als Nächstes tun wollte. Wie um alles in der Welt sollte sie einen bulligen Eindringling überwältigen, der es auf irgendwelche Wertsachen abgesehen hatte?


  Aber dies war Keirs Haus, in das während seiner Abwesenheit eingebrochen wurde. Und Moira, genau wie der Rest des Hauspersonals, schlief unten unbehelligt weiter. Jemand musste etwas tun!


  Georgia hörte keine Schritte mehr auf dem Gang – dafür aber die gedämpfte Stimme eines Mannes, der wütend etwas vor sich hin murmelte. Ihr Herz hämmerte so stark in ihrer Brust, dass sie glaubte, es müsse das Prasseln des Regens an den Fenstern übertönen.


  Völlig verängstigt schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, umfasste den Türknauf und riss die Tür mit einem Ruck auf. Ein schwacher Lichtkegel fiel auf den Flur.


  „Was zur Hölle machen Sie da?“, rief sie laut und starrte auf den breiten Rücken des bedrohlichen Mannes, der sich an Keirs Schlafzimmertür zu schaffen machte.


  „Das Gleiche könnte ich Sie auch fragen!“, kam es kühl zurück.


  „Keir!“


  „Wenn ich Sie wäre, Georgia, würde ich dieses tödliche Werkzeug lieber beiseitelegen. Sonst fällt es Ihnen noch auf den Fuß, und Sie brechen sich ein paar Knochen.“


  „Ich dachte, Sie wären ein Einbrecher.“


  „Sie haben was gedacht?“ Sein markantes schönes Gesicht glänzte, seine Kleidung war an einigen Stellen vollkommen durchnässt. Sein ungläubiger Blick traf Georgia bis ins Mark. Er sah sie geradezu an, als wäre sie diejenige, die absolut derangiert aussah.


  Ihr Herzschlag beruhigte sich allmählich. Mit bebenden Händen strich sie sich die Haarsträhnen aus dem Gesicht und atmete auf. Ihre Erleichterung war grenzenlos. „Sie hätten anrufen und Bescheid sagen können, wann Sie nach Hause kommen“, sagte sie anklagend.


  „Wieso?“


  Plötzlich lächelte er so herausfordernd, wie Georgia es bisher nie erlebt hatte. Sein Blick fiel auf ihren dünnen, eng anliegenden Bademantel, der die Konturen ihres Körpers schamlos zur Geltung brachte. Ganz sicher dachte Keir, dass sie darunter nackt war!


  „Soll das bedeuten, Sie haben mich vermisst?“


  Was für eine Frage! Einen Moment lang wusste Georgia nicht, was sie darauf erwidern sollte. Natürlich hatte sie sich allein gefühlt – aber ihn vermisst? Er deutete an, dass es ihr um ihn persönlich ging.


  Langsam legte sie den Schürhaken auf den Boden, um Zeit zu gewinnen. Dann hielt Georgia sich den Bademantel fester vor der Brust zusammen. Ihre Haut fühlte sich immer heißer an, je länger Keir sie musterte.


  „Schließlich sind Sie der Besitzer des Hauses. Natürlich spürt jeder sofort, wenn Sie abwesend sind. Da bin ich mir ziemlich sicher.“


  „Danach habe ich nicht gefragt, und das weißt du genau“, gab er zurück und wirkte leicht gereizt. „Unter diesen Umständen können wir wohl auf Formalitäten verzichten.“


  Ungeduldig warf er seine nasse Jacke auf einen Stuhl und schüttelte sich die Regentropfen aus dem Haar. Kurz darauf sah er Georgia mit finsterer Miene an und sagte: „Selbst wenn ich ein Einbrecher gewesen wäre. Was hättest du gegen einen Mann unternommen, der fast doppelt so schwer ist wie du? Auch mit diesem Schürhaken! Du hättest getötet werden oder dich schwer verletzen können. Ist dir denn nicht in den Sinn gekommen, die Polizei zu rufen? Meine Güte, hast du keinen gesunden Menschenverstand?“


  Seinen scharfen Worten folgte ein krachendes Donnerhallen, und Georgia wurde kreideweiß im Gesicht. Die ganze Aufregung und auch die Erleichterung darüber, Keir wieder in ihrer Nähe zu haben, wurden zu viel. Heiße Tränen traten ihr in die Augen.


  „Hör auf, mich so anzuschreien!“, stieß sie schluchzend hervor. „Ich hatte schreckliche Angst – vor den verdächtigen Geräuschen und vor diesem fürchterlichen Gewitter!“


  Sie wollte allein sein und flüchtete sich zurück in ihr Zimmer. Lautstark knallte sie die Tür hinter sich zu.


  Dieser undankbare Kerl, dachte sie wütend. Würde ihm ganz recht geschehen, wenn Diebe sein gesamtes Haus ausräumen und alles mitnahmen, was ihm lieb und teuer war!


  Als die Tränen ihr unaufhaltsam über die Wangen liefen, ging hinter Georgia die Tür auf. Keir kam herein. Sie wirbelte herum und hielt sich erschrocken den Bademantel zu.


  Der Mund wurde ihr trocken, während sie beobachtete, wie Keir die Tür sorgfältig hinter sich schloss. Seine große, kräftige Statur schien den halben Raum zu vereinnahmen. Georgia hatte plötzlich das Gefühl, dass zu wenig Sauerstoff im Zimmer war.


  „Du hättest mir sagen sollen, dass du dich vor Gewittern fürchtest.“ Seine Stimme klang rau, aber freundlich. Georgias Herz schlug augenblicklich wieder schneller. „Weinst du?“, fragte er sanft.


  Bevor sie antworten konnte, hatte er schon eine Hand ausgestreckt und streichelte ihr über die feuchte Wange. Mit dem Daumen strich er Georgia eine Träne aus dem Augenwinkel, sein warmer Atem streifte ihr Gesicht.


  Überrascht hielt sie die Luft an. All ihre Sinne wurden durch Keirs Berührung geweckt. Der gewaltige Sturm, der draußen tobte, war vergessen. Georgia schluckte heftig, bevor sie tief und zitternd durchatmete.


  Auf Keirs kantigem Kinn entdeckte sie ein kleines Grübchen, das in diesem Augenblick nur wenige Zentimeter von ihren Lippen entfernt war …


  In ihre betörenden tränenerfüllten Augen zu sehen raubte ihm schier den Verstand. Es erinnerte Keir an das funkelnde Gold der Sonne, die sich auf der Oberfläche eines tiefen Sees spiegelte. Georgias Duft war sinnlich und weiblich. Keir wagte kaum, sich zu bewegen. Denn er fühlte, dass er damit etwas unwiderruflich zerstören könnte.


  Dabei war er extra länger als notwendig in New York geblieben, wegen Georgia. In den Tagen nach dem Konzertbesuch war es ihm unmöglich geworden, in Georgias Nähe zu sein. Wenn er sie sah, sehnte er sich so stark danach, sie zu berühren. Sein Verlangen kam ihm allmählich wie eine Art Besessenheit vor.


  Sie zog seinen Blick auf sich, wo immer sie entlangging. Keir konnte sich kaum noch auf die Arbeit konzentrieren. Es fiel ihm schwer, damit umzugehen. Deshalb hatte er die Geschäftsreise unternommen, nur leider ohne großen Erfolg. Selbst als ein Ozean zwischen ihnen lag, hatte Georgia noch immer jeden seiner Gedanken beherrscht. Und jetzt, da er wieder zu Hause war, erschien ihm die Anziehungskraft stärker denn je.


  „Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Der Sturm kann weder dir noch diesem Haus etwas anhaben. Weißt du, wie viele Gewitter im Laufe der Jahre über Glenteign hereingebrochen sind? In etwa einer Stunde hat sich das Wetter beruhigt, und alles geht wieder seinen normalen Gang.“


  „Du hältst mich jetzt wahrscheinlich für einen jämmerlichen Feigling.“ Ihre Lippen bebten leicht, und Keirs hungriger Blick fiel auf ihren Mund. Für ihn waren es die perfektesten Lippen, die er jemals gesehen hatte.


  „Sei nicht albern!“, widersprach er rau und fasste mit den Händen sanft in ihr Haar. „Du? Ein Feigling? Du warst bereit, jemanden mit einem Schürhaken anzugreifen, weil er in mein Haus eingedrungen ist.“


  „Ich hätte den Haken nicht benutzt“, wehrte sie erschrocken ab. „Das war bestimmt eher dumm als mutig, wenn ich mir das jetzt überlege.“


  „Warum hast du es dann getan?“


  „Weil ich nicht wollte, dass man dir etwas stiehlt, was dir viel bedeutet“, erklärte sie, ohne zu zögern.


  „Nichts, was ich besitze, ist es wert, dass du dein Leben dafür riskierst, Georgia.“ Zärtlich legte er einen Finger unter ihr Kinn und vergaß dabei die Welt um sich herum. Er wollte nur noch die schmerzhafte Leere in seinem Innern füllen, seiner Sehnsucht nachgeben und diese weichen, einladenden Lippen schmecken.


  Keir spürte Georgias heißen Atem dicht vor seinem Mund, als es plötzlich laut an der Tür klopfte.


  „Georgia? Geht es Ihnen gut, Liebes? Ich habe das Poltern gehört und dachte, Sie sind vielleicht von dem Lärm da draußen aufgewacht. Alles in Ordnung bei Ihnen?“


  Nur mit Mühe unterdrückte Keir einen Fluch und wandte sich von Georgia ab. Er hatte nicht übel Lust, irgendetwas zu zerschlagen, um sich abzureagieren.


  „Das ist Moira“, flüsterte Georgia überflüssigerweise. Zerstreut fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Unterlippe und wusste nicht, wie sie die vertrackte Situation retten sollte.


  Während er diese Geste beobachtete, loderte das Verlangen machtvoll in ihm auf. „Ja, das höre ich selbst“, erwiderte er beherrscht.


  Beide sahen sich ratlos an, bis sie entschlossen an ihm vorbei zur Tür ging und sie öffnete. Die Störung kam Georgia extrem ungelegen. Warum hatte die Haushälterin sich auch ausgerechnet diesen ungünstigen Moment ausgesucht?


  Sie konnte kaum glauben, dass Keir sie tatsächlich küssen wollte. Und die Gewissheit schürte ihre Sehnsucht nach seinen Berührungen. Fast schmerzlich wünschte Georgia sich, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren. Ihr ganzer Körper zitterte noch vor Erregung.


  „Moira, hallo!“ Schüchtern lächelte sie die ältere Dame an. In einem bodenlangen Flanellnachthemd stand sie vor der Tür, die silbergrauen Haare hatte sie auf Lockenwickler aufgedreht.


  Umständlich schlüpfte Georgia auf den Korridor. Es war nahezu stockdunkel, wenn kein helles Licht von Blitzen durch die Fenster drang.


  Was denkt Moira von mir, wenn sie jetzt Keir aus meinem Schlafzimmer kommen sieht? schoss es Georgia durch den Kopf. Hoffentlich hält er sich im Hintergrund und bringt mich nicht in Verlegenheit.


  Die Haushälterin sollte nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. In den letzten Tagen waren Georgia die Freundschaft und der Respekt von Moira sehr wichtig geworden. Auf keinen Fall wollte sie den Eindruck vermitteln, dass sie sich ihrem Arbeitgeber an den Hals warf.


  „Mir geht es gut, danke. Ich habe geglaubt, ich hätte ein Geräusch gehört. Da bin ich in den Flur hinausgegangen, um nachzusehen. Dabei habe ich wahrscheinlich noch mehr Krach gemacht.“


  Schuldbewusst zuckte Georgia die Schultern, während sie Moira diese schlichte Erklärung präsentierte. Extrem selten griff sie zu Notlügen, aber auch nur, wenn es nicht anders ging. Und auch dann fühlte es sich grauenhaft an.


  „Ich glaube, der Wind hat dann meine Tür zugeschlagen“, fügte sie kleinlaut hinzu. „Den Knall haben Sie sicherlich auch mitbekommen.“


  „Ach, das war es dann also. Na, solange mit Ihnen alles in Ordnung ist … Ein solches Unwetter kann den tapfersten Mann das Fürchten lehren“, bemerkte Moira.


  „Ich bin bei Gewitter immer etwas ängstlich“, sagte Georgia wahrheitsgemäß.


  Kleine heißkalte Schauer liefen ihr den Rücken hinunter. Die Gewissheit, dass Keir hinter dieser Tür auf sie wartete, empfand Georgia wie einen prickelnden Sommerregen auf nackter Haut. Es fiel ihr unglaublich schwer, die Vorfreude zu überspielen. Moira durfte nicht ahnen, dass nicht nur das Wetter Georgia vollkommen aus der Fassung brachte …


  „Bitte, Moira, gehen Sie ruhig wieder ins Bett! Und vielen Dank für Ihre Besorgnis, aber mir geht es wirklich sehr gut. Wir sehen uns dann morgen.“


  „Dann gute Nacht, meine Liebe.“


  5. KAPITEL


  Nachdem die Haushälterin über die geschwungene Wendeltreppe im darunterliegenden Stockwerk verschwunden war, atmete Georgia auf. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die feuchte Stirn und biss sich auf die Lippe. Dann drehte sie sich schwungvoll um und ging zurück in ihr Zimmer.


  Keir stand am Fenster und hatte ihr den Rücken zugewandt – scheinbar vertieft in die Betrachtung der Wassermassen, die an der Scheibe herabstürzten. Als er Georgia hinter sich hörte, wirbelte er herum und sah sie durchdringend an.


  „Moira ist also weg …“, sagte er tonlos.


  „Ja.“ Georgia hielt Keirs Blick stand und zog die Augenbrauen zusammen. „Sie hat uns doch wohl nicht reden hören, oder?“


  „Und damit herausgefunden, dass der Laird of Glenteign zurückgekehrt und in das Zimmer seiner Sekretärin eingedrungen ist, um sie zu verführen?“ Sein Lächeln forderte sie heraus. „Nein, Georgia. Ich glaube nicht, dass sie uns gehört hat. Und selbst wenn … Moira Guthrie ist der Inbegriff von Diskretion und würde ganz sicher nicht einmal mit der Wimper zucken.“


  Bis gerade eben war er noch sehr einfühlsam gewesen. Er hatte sie beruhigt, getröstet und sogar beinahe geküsst. Aber nun schien seine Stimmung umzuschlagen. Georgia bekam den Eindruck, er wolle sie persönlich für die Störung verantwortlich machen.


  „Wie kommt es, dass du mitten in der Nacht zurückgekommen bist?“, erkundigte sie sich, um irgendetwas zu sagen.


  „Ich habe noch in letzter Minute einen Flug bekommen. Meine Geschäfte beanspruchten doch weniger Zeit als erwartet. Da habe ich spontan beschlossen, sofort nach Hause zu kommen.“


  Er trat einen Schritt auf Georgia zu. Seine Miene war ausdruckslos und wirkte so unbeweglich wie die Steine, aus denen die beeindruckende südliche Außenmauer des Grundstücks bestand. „Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich mich darauf gefreut, hierherzukommen. Kannst du dir das vorstellen?“


  „Tatsächlich?“


  Verlegen senkte sie den Blick und betrachtete den Boden. Ihr begannen die Knie unmerklich zu zittern, und über den Rücken liefen ihr heiße Schauer. Was wollte Keir damit sagen?


  „Warum hast du dich früher nie darauf gefreut?“ Sie musste diese Frage einfach stellen, um endlich Klarheit zu gewinnen und Keirs Vergangenheit besser zu verstehen.


  „Hier war niemand, den ich sehen wollte.“ Er zuckte die Schultern und verzog leicht den Mund.


  „Nicht einmal deinen Bruder?“ Trotz des Tumults in ihrem Herzen musste sie diesen Augenblick ausnutzen, um zu Keir vorzudringen.


  „Ich habe dir schon erzählt, dass wir uns nicht sehr nahestanden.“


  Sein Blick wurde finster.


  „Warum war das so?“, fragte sie kaum hörbar. „Hattet ihr eine Auseinandersetzung?“


  Ein Muskel zuckte an seiner Wange. „Nein, wir haben nie offen gestritten. Das zwischen Robbie und mir war eine unausgesprochene Angelegenheit.“


  „Und du konntest es nicht lösen, bevor er starb? Bist du deshalb so traurig?“


  „Es ist schon sehr spät, und ich habe eine lange und anstrengende Reise hinter mir, Georgia. Eines steht mit Sicherheit fest: Jetzt ist nicht die Zeit für mitternächtliche Bekenntnisse. Vor allem nicht solche, die mich dazu bringen könnten, diesen verfluchten Ort für immer zu verlassen.“


  „Ich will nicht, dass du gehst.“


  „Was hast du gesagt?“


  Verblüfft sah Keir sie an. Am liebsten hätte Georgia die Worte zurückgenommen. Wie konnte sie ihre Gefühle nur so unverblümt ansprechen? Andererseits wünschte sie sich von Herzen, dass er blieb. Er sollte sie nicht missverstehen.


  „Niemand sollte bei einem so scheußlichen Wetter unterwegs sein“, erwiderte sie ausweichend und improvisierte. „Du hast dir wirklich eine ganz schön turbulente Nacht für deine Heimkehr ausgesucht“, murmelte sie und versuchte, die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen mit einem Lächeln aufzulockern.


  „Ich weiß. Und es tut mir leid, wenn ich dich dadurch erschreckt habe.“


  Er streckte die Hand aus und legte die warmen Finger behutsam an ihr Kinn. Leider konnte Georgia nichts gegen ihr Verlangen tun. Bestimmt spürte Keir, wie stark sie unter seiner Berührung erzitterte.


  „Nächstes Mal werde ich vorher anrufen und dir sagen, wann ich komme“, versprach er.


  Der sinnliche Unterton in seiner Stimme jagte Georgia erneut wilde Schauer über den Rücken. „Wenn du das nächste Mal verreist, bin ich vermutlich längst wieder in London und arbeite nicht mehr hier.“


  „Hast du es so eilig, mich zu verlassen, Georgia?“, fragte er rau. Sein Griff wurde fester, und Georgia schaute ihn unter gesenkten Lidern hervor forschend an.


  „Das ist es nicht. Aber Valerie wird früher oder später zurückkommen, und ich …“


  „Du hast ein Leben in London, das auf dich wartet“, schloss er. „Ich weiß.“ Keir ließ die Hand sinken und sah zum ersten Mal an diesem Abend ehrlich betroffen aus.


  Sofort fühlte sie die Leere und Kälte, nachdem er sie nicht mehr berührte. Georgia glaubte fast, einen Teil von sich verloren zu haben.


  „Geht es bei deinem Drang, Glenteign zu verlassen, auch um einen Mann?“, erkundigte er sich tonlos.


  Seine Augen wirkten wie verschleiert, und Georgia hätte den Blick gern abgewandt – doch sie konnte es nicht. Die letzte Frage löste in ihr eine Art Panik aus.


  Wenn er wüsste … wenn er auch nur vermutete, wie wenig Erfahrung sie mit Männern hatte, würde er es bestimmt nicht glauben. Vielleicht verspottete er sie oder ging davon aus, dass sie ihn absichtlich anlog.


  Gedankenverloren zupfte sie am Kragen ihres Bademantels und hatte das unbestimmte Gefühl, er könnte ihr die Antwort an den Augen ablesen. Georgia fiel es unglaublich schwer, ihre Emotionen vor Keir zu verbergen. Es war wie bei einem geheimen Brief, den man in der untersten Schublade seiner Kommode versteckte. Jederzeit könnte er entdeckt werden.


  In seiner unmittelbaren Nähe fühlte Georgia sich, als stünde sie dicht an einem knisternden Feuer. Und nach seinem Feuer sehnte sich Georgia im Moment mehr als nach allem anderen …


  „Du hast recht. Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für nächtliche Geständnisse. Ich glaube, du solltest jetzt besser gehen. Wir müssen beide schleunigst ins Bett. Ich … ich meinte damit, wir sollten endlich schlafen gehen. Also, jeder in seinem Bett natürlich!“


  Ihr Gesicht wurde brandrot. Sie hatte nur einen einfachen Kommentar abgeben wollen, und jetzt redete sie zusammenhangslosen Blödsinn!


  Missmutig musterte Keir sie. Ihre ungeschickten, zweideutigen Formulierungen amüsierten ihn offensichtlich nicht.


  „Dann verschwinde ich besser“, verkündete er kühl. „Bevor ich noch etwas tue, das ich später bereue. Vielleicht war es dir ja auch ganz recht, dass meine geschätzte Haushälterin an die Tür geklopft und damit alles ruiniert hat!“


  Damit zog er sich zurück und warf die Tür hinter sich ins Schloss.


  Wie angewurzelt blieb Georgia auf einem Fleck stehen und versuchte verzweifelt, mit ihrem Gefühlschaos zurechtzukommen. Sie hatte längst keine Angst mehr vor dem Unwetter, das weiterhin draußen toste. Nein, ihr Kopf war erfüllt von wilden heißen Fantasien – und sie spürte eine tiefe Enttäuschung, weil sich nun keine einzige von ihnen erfüllen würde.


  Er dachte tatsächlich, sie habe sich über die Unterbrechung gefreut. Wie falsch Keir doch mit seiner Vermutung lag – so falsch!


  „Guten Morgen, Moira.“


  „Georgia, mein Liebes!“


  Lächelnd sah die Haushälterin vom Herd auf, als Georgia die große helle Küche betrat. Augenblicklich bemerkte Moira die verräterischen Anzeichen einer schlaflosen Nacht auf dem blassen Gesicht der jungen Frau.


  „Sie sehen aus, als hätten Sie eine genauso unruhige Nacht gehabt wie ich, Schätzchen. Meine Güte, das war ein ganz schönes Durcheinander gestern Nacht, was? Kommen Sie, und setzen Sie sich, Liebes. Eine schöne heiße Tasse Tee wird Ihre Lebensgeister wecken.“


  „Danke, das wäre toll. Und ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, falls ich Sie mit meinem Lärm am Schlafen gehindert habe.“


  „Machen Sie sich nichts daraus! Um ehrlich zu sein, fällt es mir in der letzten Zeit immer schwerer, mal eine Nacht vernünftig durchzuschlafen. Liegt wohl am Alter, also machen Sie sich keine Gedanken. Und jetzt setzen Sie sich erst einmal, ich hole Ihnen einen Tee.“


  Georgia nahm auf einem Stuhl an dem großen Tisch Platz und betrachtete die vielen Marmeladengläser, die auf einem alten Holztablett standen. Das Tablett war mit einem Landschaftsmotiv dekoriert, das die schottischen Highlands abbildete. Abwesend las sie die Etiketten. Dabei konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass ihr Boss jede Sekunde durch die Tür hereinkommen konnte.


  In der letzten Nacht hatte Georgia noch stundenlang wach gelegen, nachdem er gegangen war. Ihre Lippen sehnten sich nach heißen Küssen, ihre Haut nach sanften Liebkosungen. Was wohl geschehen wäre, wenn Moira nicht an die Tür geklopft hätte? Dass sie sich diesen „Beinahekuss“ von Keir so sehr gewünscht hatte, verunsicherte Georgia. Was hatte das bloß zu bedeuten?


  Bis jetzt hatte sie sich nie auf Männer eingelassen, mit denen sie zusammenarbeitete. Immerhin trug sie die Verantwortung für ihren Bruder, und die hatte absolute Priorität.


  Seit Langem fühlte sie sich verpflichtet, Noah die Sicherheit zu vermitteln, die ihnen mit dem Tod ihrer Eltern auf einen Schlag entzogen worden war. Es war hart genug, den täglichen Lebensunterhalt zu bestreiten, das Haus instand zu halten und sich nicht allzu sehr zu verschulden. Da musste sie sich das Leben nicht unnötig schwerer machen, indem sie eine romantische Beziehung mit seinem Vorgesetzten einging.


  Nun hatte es den Anschein, als hätte sie die Vernunft, die sie bisher immer vor Unheil bewahrt hatte, einfach über Bord geworfen.


  Es muss am Wetter gelegen haben, mutmaßte sie. Ich war nicht ich selbst.


  Gewitterstürme waren definitiv ihre Achillesferse. Hinzu kam die Tatsache, dass Georgia an einen Einbruch geglaubt hatte. Wäre sie nicht deswegen schon am Rande eines Nervenzusammenbruchs gewesen, hätte sie Keir niemals in ihr Schlafzimmer gelassen.


  Auch wenn sie krampfhaft nach Erklärungen suchte, ihr war klar, dass sie sich etwas vormachte. Sie konnte nicht leugnen, wie sehr sie Keir vermisst hatte, als er in New York gewesen war. Sie hatte seine Rückkehr kaum abwarten können.


  Ihre Gefühle waren einfach unvernünftig und wurden bestimmt nicht erwidert. Aber sie konnte nichts dagegen tun. Es blieb nur zu hoffen, dass sie die Geschehnisse der vergangenen Nacht bald in einem anderen Licht betrachtete. Und wenn nicht …


  Es zog Georgia förmlich den Boden unter den Füßen weg, sich auch nur ansatzweise auszumalen, Glenteign früher als geplant verlassen zu müssen.


  „Oh, übrigens, meine Liebe“, sagte Moira in die Stille hinein. „Der Chief ist aus New York zurück. Er kam gestern Nacht, mitten in diesem grauenhaften Sturm. Was für eine Rückkehr! Hm, vielleicht war er es ja, der mich aufgeweckt hat.“


  Sie legte den Kopf schief. „Nachdem er zurück ist, stehen Ihre Chancen auf einen ruhigen Tag heute allerdings nicht besonders gut, Schätzchen. Er hat schon gefrühstückt und ist dann gleich nach draußen gegangen, um sich nach möglichen Sturmschäden umzusehen. Es sind eine Menge Äste durch die Luft geflogen. Der Chief macht sich Sorgen um ein paar seltene Pflanzen und Sträucher, die Ihr Bruder hier neu angepflanzt hat. Jedenfalls kam er eben wieder rein und sitzt jetzt in seinem Arbeitszimmer.“


  Georgia schluckte schwer und versuchte, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Keir im Arbeitszimmer auf sie wartete. „Ja, dann werde ich mal meinen Tee austrinken, kurz mit Hamish nach draußen gehen und mich dann selbst an die Arbeit machen. Wo ist Hamish überhaupt?“


  Suchend sah sie sich um und stellte voller Schuldbewusstsein fest, dass sie heute Morgen gar nicht an ihren Labrador gedacht hatte. Der nächtliche Besuch von Keir hatte sie völlig aus der Bahn geworfen.


  Moira beruhigte Georgia eilig und erklärte: „Lucy kam heute sehr früh und hat mir beim Vorbereiten einiger Mahlzeiten geholfen, die ich für die nächsten Tage geplant habe. Da hat sie angeboten, Hamish nach draußen zu bringen. Ich habe es ihr erlaubt. War das nicht richtig, Liebes?“, fragte sie unsicher.


  Die Konfrontation mit Keir noch ein wenig aufzuschieben wäre Georgia gelegen gekommen – wenigstens bis sie sich besser im Griff hatte. Aber nun konnte sie sich nicht mehr mit einem notwendigen Hundespaziergang entschuldigen.


  „Natürlich ist das in Ordnung und außerdem sehr nett von Ihnen. Bitte danken Sie Lucy in meinem Namen, wenn sie zurückkommt. Und lassen Sie den Tee ruhig stehen, Moira. Ich hole mir nachher noch eine Tasse. Zuerst will ich nachsehen, ob der Chief meine Hilfe braucht.“


  Keir blickte überrascht auf, als Georgia das Arbeitszimmer betrat. Er hatte nicht erwartet, sie so früh hier zu sehen. Ganz besonders nicht, nachdem er aus erster Hand wusste, wie wenig sie geschlafen hatte. Und er war ebenfalls lange wach geblieben – ihretwegen!


  Behutsam zog sie die schwere Eichentür hinter sich zu. Keirs Blick glitt voller Verlangen über ihr schlanke Figur und die schlanken gebräunten Beine, die das knielange rote Leinenkleid entblößte. Dieser Anblick und die noch nicht erloschene Lust der letzten Nacht frustrierten ihn.


  „Niemand hat gesagt, du sollst hier in aller Frühe erscheinen. Hast du überhaupt gefrühstückt?“, fragte er schroff.


  „Das hole ich später nach“, entgegnete sie betroffen. „Chief Strachan, ich …“


  „Chief Strachan?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem ärgerlichen Lächeln. „Sollen die Dinge zwischen uns jetzt so weitergehen? Hast du vergessen, dass ich noch nach Mitternacht in deinem Schlafzimmer stand und deine Tränen getrocknet habe, weil du dich vor dem Gewitter gefürchtet hast? Und du warst unter deinem lächerlichen Bademantel unter Garantie nackt, oder etwa nicht? Unter diesen Umständen finde ich es mehr als lächerlich, wenn du mich Chief Strachan nennst.“


  Georgia wich die Farbe aus dem Gesicht. „Ich habe das gestern nicht absichtlich angezogen, um dich zu verführen“, verteidigte sie sich. „Und ich habe dich ebenso wenig gebeten, in mein Zimmer zu kommen. Das hast du von dir aus getan.“


  „Jetzt tu bitte nicht so, als wäre das ein Verbrechen! Und was du im Bett trägst oder nicht, ist einzig und allein deine Angelegenheit. Ich wollte dir nichts unterstellen. Also, was wolltest du mir gerade erzählen?“


  Bewusst tat er Georgias Empörung ab, um nicht alles noch komplizierter zu machen, als es schon war. Seufzend stand er auf. Sofort nahm er ihren Duft wahr, der sich im Zimmer verteilte. Es traf Keir völlig unvorbereitet, und beinahe wäre er zurück in seinen Schreibtischstuhl gefallen.


  Erstaunlich, dass eine leichte, unschuldige Parfumnote wie diese eine so heftige Wirkung hatte, aber so war es. Nicht dass Georgia es nötig hätte, zu solchen Hilfsmitteln zu greifen. Die Anziehungskraft war so schon stark genug.


  „Wegen letzter Nacht …“


  „Wollen wir das nicht lieber auf sich beruhen lassen, Georgia?“, unterbrach er sie. „Es klingt vielleicht merkwürdig, aber wir haben jede Menge Arbeit zu erledigen.“


  Für Keir war jede weitere Diskussion dieses Themas überflüssig. Auch wenn er bisher keine Antwort auf die Frage erhalten hatte, ob in London ein anderer Mann auf Georgia wartete. Falls es da jemanden gab, wollte er es lieber nicht wissen. Denn Eifersucht fehlte ihm gerade noch!


  Er bewegte sich auf sehr dünnem Eis, das war ihm vor wenigen Stunden klar geworden. Nicht nur, dass sie sich beinahe geküsst hatten. Keir war so unvorsichtig gewesen zu gestehen, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Und in einer solchen Stimmung wäre ihm noch viel mehr über seine Lippen gekommen – Worte, die er am nächsten Tag mit Sicherheit bereut hätte.


  Eine so zuverlässige Sekretärin wegen seiner unberechenbaren Sehnsucht zu verlieren, das konnte er es sich beim besten Willen nicht leisten. Vor wenigen Minuten hatte er einen Blick auf seinen Terminkalender geworfen. Bedingt durch die Geschäftsreise wurde die folgende Woche besonders anstrengend. Auf keinen Fall wollte er es darauf anlegen, zusätzlich zu der Arbeit einen Ersatz für Georgia suchen zu müssen.


  Keir war vollauf bewusst, dass er seine Gefühle für sie im Zaum halten musste, wenn er sie als Gast und Mitarbeiterin auf Glenteign behalten wollte. Er ahnte, wie schwer es ihm fallen würde. Sie hatte etwas an sich, das ihn dazu verleitete, die schützende Gleichmut abzulegen, die er in Gegenwart anderer Menschen für gewöhnlich hartnäckig aufrechterhielt. Und das Begehren pulsierte noch immer heiß in ihm, wenn er daran dachte, dass er fast mit ihr geschlafen hätte. Verflixt!


  In New York hatte er viel Zeit mit der Bekannten verbracht, der er einen Besuch schuldig gewesen war. Doch bei den Treffen hatte er jede körperliche Annäherung von vornherein verhindert. Selbst das ungestillte sexuelle Verlangen hatte Keir nicht dazu gebracht, die Situation auszunutzen.


  „Also, wenn du meinst, unsere Zusammenarbeit funktioniert nicht mehr … falls meine Anwesenheit ein Problem für dich darstellt …“ Sie brach ab und holte tief Luft. „Ich packe einfach meine Koffer, bringe die Sachen ins Auto und verschwinde für immer aus deinem Leben.“


  Das Kinn hatte sie energisch nach vorn gestreckt, ihre Augen funkelten herausfordernd. Keir hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie ihre Drohung wahr machen würde. So hatte er sich diesen Morgen nicht vorgestellt – jetzt drohte die Situation noch völlig außer Kontrolle zu geraten!


  „Oh nein, das wirst du nicht tun. Du hast einen rechtsgültigen Vertrag unterzeichnet. Und solange du nicht schwer krank oder von sonst einem Schicksalsschlag getroffen bist, bleibst du hier und erfüllst ihn!“


  „Es gibt keinen Grund, mir zu drohen. Mir ist klar, was ich unterschrieben habe, und ich bin ein Mensch, der grundsätzlich sein Versprechen hält, aber …“


  „Kein Aber! Ich brauche eine Sekretärin, und ich möchte, dass du bleibst. Und jetzt lassen wir dieses ganze Gerede von Kündigen und Fortgehen.“


  Abwehrend schüttelte er den Kopf, als Georgia noch etwas sagen wollte, und wandte sich wieder den Papieren zu.


  Ratlos blickte Georgia auf seinen gebeugten Rücken. Heute Morgen konnte sie Keir nichts recht machen, ganz gleich, was sie tat oder sagte. So viel war sicher, deshalb brauchte sie es gar nicht erst zu versuchen.


  Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau. Mal tat er so, als würde ihre bloße Gegenwart ihm Schmerzen bereiten. Und dann wirkte er plötzlich, als wollte er sie küssen. Bei der Erinnerung an die Situation zog sich Georgia das Herz zusammen.


  Ob sie es nicht abwarten könnte, ihn zu verlassen? Die Antwort darauf lautete definitiv nein! Das hatte sie doch nur angedroht, weil seine kühle Haltung sie verletzte. Was der Laird of Glenteign auch dachte, sie konnte gar nicht gehen – noch nicht. Nicht, bevor sie das Rätsel seiner wechselhaften Stimmungen gelöst hatte.


  Anscheinend gab es einen triftigen Grund dafür, dass er zwischendurch immer wieder auf Distanz ging. Und das hatte nach Georgias Meinung eben mit Keirs undurchsichtiger Vergangenheit zu tun. Dessen war sie sich ganz sicher. Sie wollte ihm helfen, schon deshalb musste sie hierbleiben.


  Nachdem diese Entscheidung gefallen war, verrauchte Georgias Ärger allmählich. „In Ordnung“, stimmte sie zu. „Wir reden nicht mehr darüber. Heute Morgen sind wir beide wohl mit dem falschen Fuß aufgestanden.“


  Im Stehen faltete sie die Hände und sah auf sie hinunter. Im nächsten Augenblick hörte sie das Knarren eines Stuhls und wusste, dass Keir sich endlich zu ihr umgedreht hatte. Langsam hob sie den Blick, denn sie war noch nicht fertig mit ihrer kleinen Ansprache: „Um die Dinge für uns beide einfacher zu machen, schlage ich vor, dass wir uns – abgesehen von den gemeinsamen Bürostunden – für den Rest des Tages, soweit möglich, aus dem Weg gehen. Dann müssen wir nicht krampfhaft versuchen, nett zu sein, obwohl keinem von uns danach ist.“


  „So ein Arrangement ist überflüssig.“


  „Mir macht es nichts aus …“


  „Hast du mich nicht gehört? Ich sagte, es ist überflüssig.“


  Entnervt hob sie die Hände und stöhnte laut auf. Sie konnte nicht fassen, wie stur und unnahbar er sich aufführte! Offenbar hatte sie das zweifelhafte Talent, mit tödlicher Sicherheit die falschen Knöpfe bei ihm zu drücken und ihn damit ständig zur Weißglut zu treiben. Andererseits konnte es ebenso gut sein, dass er enttäuscht über irgendetwas war. Vielleicht gab es einen Vorfall auf der Geschäftsreise, von dem sie nichts wusste – vielleicht.


  Sobald sich diese Idee in Georgias Kopf festgesetzt hatte, suchte sie nach bestätigenden Hinweisen. Natürlich wollte sie Keir nicht zu nahe treten, im Gegenteil, sie wollte ihm helfen. Sie war einfach nur hilfsbereit.


  „Ist in New York vielleicht irgendetwas schiefgelaufen?“, fragte sie besorgt.


  „Wie bitte?“


  Bald gäbe es für seine miserable Laune nur noch eine Erklärung: eine Frau. An sich dachte Georgia dabei überhaupt nicht … Andererseits hatte er gestern Nacht behauptet, sich auf sie gefreut zu haben. Gab es eine Frau in New York, die ihm viel bedeutete? Die er vielleicht sogar liebte? Hatte diese Frau ihm einen Korb gegeben?


  Eifersucht und Angst fochten einen stürmischen Kampf in ihrem Herzen aus. Georgia war kaum in der Lage, einen unbeteiligten Gesichtsausdruck beizubehalten.


  „In New York ist gar nichts schiefgegangen, Georgia“, erklärte er ruhig. „Bis auf die Tatsache, dass ich überhaupt nicht dort sein wollte.“


  „Ach so? Aber du warst doch erpicht darauf, so schnell wie möglich dorthin zu fliegen …“ Verwundert sah sie ihn an.


  „Ist das so?“ Er runzelte die Stirn.


  „Also, du bist wirklich unmöglich!“, warf sie ihm vor. „Man kann heute mit dir kein normales Wort wechseln.“ Frustriert gab sie es auf, Antworten auf ihre vielen Fragen zu finden. Die Hände in die Hüften gestemmt, seufzte sie laut auf.


  „Nachdem wir das geklärt haben“, begann er und räusperte sich, „können wir uns ja wohl endlich der Arbeit widmen. Fürs Erste haben wir wohl genug Gewitter ausgestanden, meinst du nicht auch?“


  „Gut. Was möchtest du, das ich für dich tue …?“ Ihr Temperament kochte regelrecht hoch, obwohl sie es zu unterdrücken versuchte. Gereizt warf Georgia das Haar zurück und wartete auf Keirs Anweisungen.


  Während sie ihn schweigend betrachtete, fiel ihr noch ein entzückendes kleines Grübchen an seinem Mundwinkel auf, das sie am liebsten gleich mit den Fingerspitzen berührt hätte.


  „Es könnte uns in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, wenn ich diese Frage aufrichtig beantworte“, erklärte er unverhofft und lächelte vielsagend. „Willst du mich nicht noch einmal fragen? Aber dieses Mal vielleicht weniger herausfordernd?“


  6. KAPITEL


  Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch das schmale Seitenfenster und malte einen kleinen Lichtsee mitten auf den Fußboden. Es brachte die gedämpften Rot- und Goldtöne des verblichenen Perserteppichs zum Leuchten, der vor langer Zeit hier ausgelegt worden war. Wahrscheinlich lange vor Keirs Geburt.


  In einer Ecke des Raums standen ausgemusterte Tiffany-Lampen, die einst ihr fahles Licht über die Schreibarbeiten von James Strachan geworfen hatten. Inzwischen gehörte dieses Arbeitszimmer Keir. Gleich neben den Lampen befand sich eine alte Eichenholzvitrine, in der schon lange kein Sammlerporzellan mehr stand. Jetzt lag darauf nur noch der Staub vergangener Jahre.


  Überall im Zimmer stapelten sich zahllose Pappschachteln, die zum Teil an den Ecken und Kanten aufgerissen waren. Darin lagen Bücher, Dekorationsgegenstände und anderer Plunder. Inmitten dieser Fülle von Dingen verbarg sich auch das geliebte Schachspiel von Keirs Mutter. Sie hatte es ihm unerwartet zu Weihnachten geschenkt, als sein Vater geschäftlich unterwegs gewesen war. In dieses Spiel hatte Keir sich geflüchtet vor den gefährlichen Launen seines Vaters, es hatte ihn abgelenkt. Zu jener Zeit war Keir praktisch auf dem Dachboden zu Hause gewesen.


  Robbie und er hatten sich, so oft sie konnten, nach oben geschlichen, um den lautstarken Streitereien ihrer Eltern auszuweichen. Dann schlossen sie die Tür hinter sich, die gewissermaßen das Tor zu einer anderen Welt bedeutete. Vertieft in die Strategien dieses Spiels, fanden die Jungen kurze Auszeiten von den Schrecken, die ihre Kindheit bestimmten. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es keine Gelegenheit mehr gegeben, zusammen auf dem Dachboden Schach zu spielen.


  Die Söhne waren in dieselbe öffentliche Schule im nächstgelegenen Ort geschickt worden, die ihr Vater lange zuvor besucht hatte. Aber sie durften nicht wie die anderen Schulkinder auf das angeschlossene Internat gehen. Wäre es ihnen erlaubt worden, hätte die Zeit auf Glenteign sie nicht derart fürs Leben gezeichnet. Dessen war Keir sich sicher.


  James schien es eine innere Genugtuung zu bereiten, seinen Söhnen täglich den verhassten Weg nach Hause aufzubürden. Auf diese Weise kontrollierte er jeden Aspekt ihres Lebens und konnte sie weiterhin mit seiner Bosheit quälen.


  Ständig mussten sie verschiedene Arbeiten am Haus und in den Gärten erledigen. Genauso regelmäßig hielt James Strachan ihnen endlose hasserfüllte Vorträge. Entweder war er wütend auf bestimmte Menschen, oder er ließ sich über politische Zustände aus, die er verurteilte. Seine arrogante Lieblingsthese besagte, dass viele ihren Platz in der Gesellschaft nicht kannten und der Oberschicht wesentlich mehr Respekt zollen müssten.


  Als Keir mutig die Gegenpartei ergriff und seinem Vater in fast jedem Punkt widersprach, verlieh dieser seinen harten Worten mit den Fäusten Nachdruck …


  Übelkeit stieg in Keir angesichts der unliebsamen Erinnerungen auf. Es fühlte sich wie eine Wunde an, die einfach nicht heilte. Beklommen durchquerte er den Raum und trat dabei versehentlich auf etwas Hartes.


  Neugierig bückte er sich, um nachzusehen, was er da fast zertreten hätte. Es war eine sorgfältig bemalte Miniaturreplik eines schottischen Soldaten aus dem neunzehnten Jahrhundert. Ein paar Minuten lang wagte Keir kaum zu atmen. Dann schloss er die Faust so fest um das kleine Schmuckstück, dass das Metall sich schmerzhaft in die Handfläche drückte. Tränen brannten in seinen Augen.


  „Robbie …“, murmelte er gepresst und spürte ein heftiges Brennen in der Kehle. „Es tut mir leid, Robbie. Es tut mir so leid.“


  „Georgia? Kommt der Kaffee oder nicht?“, rief Keir.


  Seufzend steuerte Georgia an der mit dickem Perserteppich ausgelegten Treppe vorbei auf die Tür des Arbeitszimmers zu. In Händen hielt sie ein silbernes Tablett, auf dem eine Kaffeekanne und zwei Tassen standen.


  „Was ist bloß aus den guten alten Manieren geworden?“, flüsterte sie missmutig und runzelte die Stirn. Dann atmete sie tief durch.


  Auch nach dem kurzen klärenden Gespräch benahm sich ihr Chef den ganzen Vormittag über wie ein verwundeter Bär. Und leider deutete nichts darauf hin, dass sich seine Laune in absehbarer Zeit besserte.


  Sobald sie die halb geöffnete Tür erreicht hatte, sah sie Keir ungeduldig im Zimmer auf und ab gehen. Seine breiten Schultern bebten, und die dunklen Haare standen leicht ab, so als hätte er sich am Kopf gekratzt. Plötzlich drehte Keir sich um und erschrak, da er Georgia auf der Türschwelle stehen sah.


  „Um Himmels willen, bleib doch nicht da stehen!“, sagte er ärgerlich. „Komm einfach rein, ja?“


  Mühsam unterdrückte sie den scharfen Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, und betrat widerwillig den Raum.


  „Wenn du dich daran erinnerst, wie man höflich fragt, mache ich das gern“, erwiderte sie ungerührt und begegnete ruhig seinem stahlharten Blick.


  Das Kinn erhoben, stellte sie das Tablett auf einem Beistelltisch ab. Anscheinend musste sie sich darauf einstellen, dass sich so schnell kein normales Arbeitsverhältnis einstellte. Die halbe Stunde Pause, die Keir sich diesen Vormittag gegönnt hatte, um nach eigener Aussage den Kopf frei zu bekommen, hatte offensichtlich nichts gebracht. Vielleicht brauchte er noch mehr Zeit allein?


  „Ich kann die Briefe mit in die Bibliothek nehmen, wenn du deine Ruhe haben möchtest“, bot sie an. Das wäre vermutlich die beste Lösung. In der Bibliothek gab es einen zweiten PC, der Georgia völlig reichte, solange sie alle Papiere bei sich hatte.


  Außerdem liebte sie den großzügig geschnittenen eleganten Raum mit seiner etwas steifen und gleichzeitig doch einladenden Gemütlichkeit. Bis unter die Decke war er mit allen möglichen Büchern vollgestopft.


  Moira hatte erzählt, dass die Regale aus Eiche und Ahorn gefertigt und einige der Bücher darauf schon seit Jahrhunderten im Besitz von Keirs Familie waren. Die schönen, leicht abgenutzten Teppiche und die weichen Sofas und Sessel luden förmlich zum Hinsetzen und Träumen ein. Dort konnte man sich an einem verregneten Tag wunderbar in einen guten Text vertiefen.


  Während Georgia beobachtete, wie ein kleiner Muskel in Keirs Gesicht zuckte, wurde ihr augenblicklich klar, dass ihr Vorschlag ihm missfiel.


  „Du brauchst nicht woandershin zu gehen. In diesem Zimmer arbeite ich, und ich erwarte das Gleiche von meiner Sekretärin.“ Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schlug er mit der flachen Hand auf den kleinen Beistelltisch. Dieser plötzliche Temperamentsausbruch ließ das Tablett verrutschen, das Georgia gerade dort abgestellt hatte. Als Keir die Hand ausstreckte, um die randvolle Kaffeekanne festzuhalten, damit sie nicht umkippte, schüttete er sich heißen Kaffee über das Handgelenk.


  „Ah! Verdammt!“


  Georgia reagierte sofort.


  „Komm mit ins Badezimmer! Wir nehmen das auf der gegenüberliegenden Seite vom Flur.“ Schon hatte sie eine Hand auf seinen Rücken gelegt und schob Keir sanft zur Tür.


  „Ich glaub das alles nicht“, murmelte er aufgebracht.


  Ohne auf seine Einwände zu achten, führte sie Keir über den Flur ins Bad und drehte dort eilig den Hahn auf. Sie hielt seinen Arm unter das kalte Wasser und sah dabei, wie es den bekleckerten Hemdsärmel durchnässte. Bevor sie nicht sicher war, wie stark er sich verbrüht hatte, wollte sie nicht versuchen, den Stoff zurückzuschieben.


  „Du solltest den Arm wenigstens für zehn Minuten unter Wasser halten.“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Der kleine Unfall hatte ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt. „Gott sei Dank war der Kaffee nicht mehr kochend heiß. Auf dem Weg von der Küche bis zum Büro hat er sich bestimmt schon ein wenig abgekühlt. Du musst vermutlich nicht ins Krankenhaus, aber die nächsten Stunden wird dein Arm stark brennen. Fühlst du dich einigermaßen?“


  Ohne sich etwas dabei zu denken, strich sie ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Als er spürbar zusammenzuckte, erkannte sie, dass sie sich zu viel herausgenommen hatte.


  „Es geht mir gut“, antwortete er mit erstickter Stimme. Er sah Georgia von der Seite an und lächelte dann schief. „Ich wusste gar nicht, dass du in einem früheren Leben Krankenschwester gewesen bist“, scherzte er trocken.


  „Ich habe tatsächlich einen Erste-Hilfe-Kurs besucht“, informierte sie ihn kühl. „Wenn man allein einen vierzehnjährigen Jungen großzieht, eignet man sich unweigerlich ein medizinisches Grundwissen an, das kann ich dir sagen.“


  „Aua!“ Er wurde blass, während sie behutsam seinen Arm bewegte, damit das Wasser vollständig über die betroffene Stelle lief. „Ich habe Glück, dass du in der Nähe warst und genau weißt, was zu tun ist.“


  Erst jetzt merkte Keir, wie gut es sich anfühlte, sich vertrauensvoll Georgias Pflege zu überlassen. Sie war geschickt und wusste genau, wann sie vorsichtig und wann etwas energischer sein musste. Ihre ruhige Stimme lullte ihn förmlich ein. Als sie seine Hand hielt und den Arm unter dem kalten Wasser hin und her bewegte, spürte er ihre weiche Haut.


  Trotz der Schmerzen genoss er diesen unverhofften engen Kontakt mehr, als er zugeben mochte.


  In diesem Augenblick streckte Moira Guthrie den Kopf zur Tür herein. Ihr rosiges Gesicht verriet, dass sie von der Küche bis zum Badezimmer gerannt sein musste.


  „Was ist denn passiert?“, fragte sie atemlos. „Ich war gerade beim Gemüseschneiden und habe dann einen Schrei gehört. Ach, du meine Güte! War das etwa der heiße Kaffee, Liebes?“


  Nachdem sie erkannt hatte, dass Georgia die Situation meisterte und wusste, was sie tat, legte sich die Aufregung der Haushälterin allmählich. Ihr Gesicht nahm wieder eine normale Farbe an.


  „Der Kaffee ist über sein Handgelenk gelaufen“, erklärte Georgia und wandte sich dann an Keir. „Nur noch ein bisschen länger! Das hilft auf jeden Fall. Moira, meinst du, es gibt hier irgendwo steriles Verbandszeug? Und würde es dir etwas ausmachen, mir meine Handtasche aus meinem Schlafzimmer zu holen? Ich habe darin noch Arnikasalbe, die ja praktisch gegen alles hilft. Wir warten dann hier.“


  „Natürlich. Selbstverständlich“, antwortete die Haushälterin hastig, und Georgia lächelte der älteren Frau dankbar zu. Ihr fiel auf, dass Moiras warme Augen spitzbübisch funkelten, bevor sie davoneilte.


  „So ein Pech!“ Ungläubig schüttelte Keir den Kopf und musterte seinen verletzten Arm.


  „Mir geht es auch oft so, wenn ich wütend bin. Am Ende tu ich mir auf die eine oder andere Art weh“, sagte Georgia mitfühlend. Sie wollte ihn nicht noch mehr reizen, aber diese Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. „Vielleicht solltest du einen sichereren Weg finden, deine Wut loszuwerden.“


  „Zweifellos hast du recht.“


  Er dachte über die unangenehmen Minuten auf dem Dachboden nach – zum ersten Mal in den letzten neun Monaten auf Glenteign war er dorthin gegangen. Er hatte nach etwas gesucht. Nach was, wusste er selbst nicht so genau.


  Vielleicht nach einem Weg, mit dem Schmerz und der Trauer in seinem Herzen umzugehen? Leider hatte Keir den Dachboden verlassen, ohne sich im Geringsten erleichtert zu fühlen. Weder beruhigte es sein Gewissen, noch konnte er mit der Vergangenheit abschließen.


  Stattdessen hatte ihn die nackte Wut gepackt. Was Robbie und er als Kinder hatten erleiden müssen, war entsetzlich ungerecht. Dass die seelischen Narben ihn ewig begleiten würden, hatte Keir in Zorn versetzt.


  Jetzt, nach diesem unglücklichen Vorfall, überlegte er, wie gefährlich es sein konnte, sich von Emotionen überwältigen zu lassen. Und Georgia, die instinktiv richtig handelte, hatte recht. Er musste die quälende Wut loswerden.


  Allerdings hatte Keir keine Ahnung, wie er das anstellen sollte. Seit er wieder auf Glenteign lebte, fühlte er sich wie ein Gefangener, wie in seinem finsteren Gedächtnis eingekerkert. Wo er auch ging und stand, erinnerte ihn alles an die Vergangenheit. Er fühlte sich nicht mehr wie ein Mann, der sein Leben selbst in der Hand hatte. Und dieser haltlose Zustand durfte auf gar keinen Fall länger andauern …


  „Ich werde dir bestimmt nicht sagen, was du zu tun und zu lassen hast“, fuhr Georgia fort. „Ich finde nur, du solltest dich darum bemühen, ruhig zu bleiben. Die Probleme verschwinden nicht, wenn man sich hineinsteigert. Egal, wie sehr es wehtut.“


  Minuten später tauchte Moira mit einem kleinen Verbandskasten wieder auf, und Georgia schnitt sorgfältig ein steriles Tuch auf die passende Größe zurecht. Anschließend bat sie Keir, sich in den Korbstuhl zu setzen, der in einer Ecke des Badezimmers stand.


  Sie gab sich alle Mühe, die Verletzung gründlich zu versorgen. Die Wunde war dunkelrot und blasig. Aber Georgia erkannte erleichtert, dass sie keine dauerhaften Narben hinterlassen würde. Nachdem sie die Salbe aus der Tasche hervorgekramt hatte, behandelte sie damit die empfindlichen Wundränder und wickelte schließlich den Verband um Keirs Arm.


  „Du solltest dich zurückziehen und für eine Weile die Füße hochlegen“, riet sie ihm. „Vielleicht auf einem der breiten Sofas in der Bibliothek? Die sehen unheimlich gemütlich aus. Und ich bringe dir eine Tasse heißen, süßen Tee.“


  „Oh, das kann ich doch für den Chief machen, Liebes!“, schaltete Moira sich ein. „Ich finde bestimmt auch noch ein paar leckere Kekse.“


  Offenbar war die Haushälterin froh darüber, endlich mehr tun zu können, als Georgia beim Verarzten des Arms nur zuzusehen. Eilig lief Moira in die Küche.


  Als Georgia fertig war, setzte sie sich auf den Badewannenrand und lächelte. „Ich denke, du wirst es überleben!“


  „Dank dir“, erwiderte er und betrachtete den grellweißen Verband, der nicht nur sein Handgelenk, sondern auch den Großteil des Unterarms bedeckte. Schnell sah Keir wieder zu Georgia. „Ich habe nicht nur eine sehr fähige Privatsekretärin, sondern dazu noch eine private Krankenschwester. Gehört zur Pflege, dass du mich heute Abend vor dem Schlafengehen zudeckst?“


  „Ganz bestimmt nicht.“ Allein die Vorstellung verursachte ein heftiges Kribbeln in ihrer Magengegend.


  „Schade.“


  Bei genauem Hinsehen erkannte sie einen amüsierten Zug um seine Lippen. Aber aus seinen tiefblauen Augen sprach das Verlangen, das in ihm loderte.


  Verunsichert betrachtete sie sein Gesicht, das von herber Schönheit war. Bildete sie sich das sehnsuchtsvolle Schimmern in seinen Augen nur ein? Vielleicht war es noch der Schock und der damit einhergehende Adrenalinschub?


  Ja, so muss es sein, versuchte sie sich einzureden.


  Seine hohen Wangenknochen und vor allem das Grübchen am Kinn faszinierten Georgia. Sie hatte das unwiderstehliche Bedürfnis, Keir zu berühren. Aber nicht, um ihn zu verarzten. Nein, sondern weil ein lustvolles Begehren sie antrieb, weil sie sich zu diesem Mann unwiderstehlich hingezogen fühlte …


  „Du solltest dich jetzt wirklich eine Weile hinlegen“, murmelte sie heiser und sprang auf. „Man kann nach einer Verbrennung einen Schock erleiden, und das macht dann richtig krank. Soll ich dich in die Bibliothek bringen?“


  Keir wunderte sich darüber, wie stark sein Verlangen nach dieser ungewöhnlichen Frau war, und zwar trotz des brennenden Schmerzes. Er konnte kaum an etwas anderes als an Georgias Nähe denken. Und er wollte nicht allein in einem Raum auf der Couch liegen. Wenn Georgia mitkam, war das natürlich etwas anderes!


  Doch gleich nachdem dieser Gedanke in ihm aufgeblitzt war, wusste Keir mit Gewissheit, dass sie ihn abweisen würde. Und hinter ihrer Ablehnung stand ganz sicher eine Reihe unumstößlicher Prinzipien. Allen voran die Tatsache, dass sie seine Angestellte war. Nur um vorübergehend den Platz seiner Sekretärin einzunehmen, war sie nach Glenteign gekommen – nicht um irgendwelche körperlichen Gelüste ihres Vorgesetzten zu befriedigen!


  Sie war ganz offensichtlich eine unbescholtene junge Frau, und das hatte er zu respektieren. So schwer es ihm auch fiel …


  „Ich brauche deine Hilfe nicht, um in die Bibliothek zu kommen“, entgegnete er unwirsch. „Ich habe mir den Arm verbrüht und nicht das Bein gebrochen.“


  Als er mürrisch aufstand und durch die Tür ging, blickte Georgia ihm ungläubig nach. „Ich bin richtig froh, dass dein kleiner Unfall keine schwerwiegenden Auswirkungen hat. Du bist immerhin so streitsüchtig und kampflustig wie eh und je“, sagte sie laut.


  Dieser hitzige Kommentar brachte Keir dazu, sich abrupt umzudrehen. Sein Pulsschlag hämmerte laut in seinen Ohren, das Blut rauschte ihm wie flüssige Lava durch die Adern. Angetrieben von einem übermächtigen Instinkt, ging er direkt auf Georgia zu. Mit einer schnellen Bewegung legte er den gesunden Arm um sie und zog sie hart gegen seine Brust.


  „Das ist schon lange überfällig“, raunte er, bevor er sie leidenschaftlich küsste.


  Er presste die Lippen fest auf ihren Mund, als könne er ihr nicht nahe genug sein. Seine forsche, ungezügelte Leidenschaft traf Georgia unvorbereitet. Doch als Keir den Kuss sanfter vertiefte, lief eine Welle überwältigender Gefühle durch ihren Körper. Und sie sehnte sich nach mehr.


  Von einem so starken Verlangen beherrscht zu sein war eine vollkommen neue Erfahrung für Georgia. Sie hatte so lange so viel unterdrückt und wunderte sich, mit welcher Macht ihre Emotionen nun hervorbrachen. Keir befreite sie mit diesem wunderbaren Kuss aus der selbst gewählten Einsamkeit.


  Ihre Leben lang hatte sie immer zuerst an ihren Bruder gedacht. Seine Zukunft hätte eventuell auf dem Spiel gestanden, wäre Georgia eine ernste Liebesbeziehung zu einem Mann eingegangen.


  Denn wenn sie sich verliebt hätte … Was wäre geschehen, wenn ihr Partner Noah ablehnte? Oder wenn er die enge Beziehung zwischen Bruder und Schwester nicht akzeptierte? Georgia hätte über kurz oder lang eine Entscheidung treffen müssen. Und die wäre immer zugunsten ihres jüngeren Bruders ausgefallen, so viel stand fest.


  Dieses Szenario hatte ihr immer vor Augen gestanden, wenn sie sich vorstellte, den Mann ihrer Träume zu treffen. Dabei wäre sie gern jemandem begegnet, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen konnte.


  Der Kuss wurde zärtlicher, Keir lockerte die Umarmung leicht. Und mit jeder Berührung stieg Georgias Verlangen. Diese zarte, sinnliche Erfahrung sollte nicht enden.


  Von so tiefen Emotionen überwältigt, war ihre Kehle wie zugeschnürt. Als er schließlich den Kuss beendete, erkannte Georgia in seinem Blick die gleichen sehnsüchtigen Gefühle, die sie empfand.


  „Ich glaube, ich gehe jetzt tatsächlich in die Bibliothek und lege mich dorthin“, flüsterte er rau. „Anscheinend habe ich zu allem Überfluss jetzt noch einen überhöhten Blutdruck zu verkraften“, fügte er scherzhaft hinzu. „Was würden Sie mir da zur Linderung empfehlen, Schwester?“


  Mit zitternden Fingern strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. Bei der liebevollen Geste wurde Georgia das Herz vor Freude ganz leicht. Vielleicht hätte sie ihn zurechtweisen sollen, weil er sie so mir nichts, dir nichts küsste. Ihr gingen alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Aber böse war sie Keir in keiner Form.


  Mühsam räusperte sie sich. Ihre Lippen brannten ein wenig nach dem leidenschaftlichen Kuss. „Ruh dich aus“, sagte sie leise, und in ihren braunen Augen leuchtete es golden. „Du brauchst viel Ruhe. Ich schicke Moira mit deinem Tee in die Bibliothek.“


  „Ich danke dir.“ Ein trauriges Lächeln auf den Lippen, ließ Keir sie los und streichelte ihr zum Abschied noch einmal über die Wange.


  Wie in Trance beobachtete sie, wie er zur Tür ging.


  „Wir sehen uns später“, versprach er.


  Dann war er verschwunden, und sie hörte seine Schritte im Flur verhallen.


  7. KAPITEL


  Keir war unendlich tief in den nebulösen Schleiern des erotischsten Traums gefangen, den er jemals gehabt hatte. Allmählich wurde er wach und fand sich auf einem der breiten Bibliothekssofas wieder. Seine Stirn war schweißnass, und die Wunde an seinem Arm brannte noch immer unangenehm. Benommen richtete sich Keir auf und rieb mit einer Hand über die Bartstoppeln am Kinn.


  Es war schwer zu sagen, was schlimmer war: der Verbrennungsschmerz oder das drängende Pulsieren in der Lendengegend.


  Der Traum war so real gewesen. Keir hätte schwören können, dass er tatsächlich ungezügelten leidenschaftlichen Sex mit einer dunkelhaarigen braunäugigen Verführerin gehabt hatte. Und diese wilde Schönheit hatte Dinge mit ihm angestellt, die jeden verzaubert hätten.


  „Verflixt noch mal!“, fluchte er laut. Er sollte nicht derartig laszive Fantasien von seiner Angestellten haben. Wenn er ehrlich war, störte ihn allerdings am meisten, dass er diese Träume nicht einfach mit ihr ausleben konnte.


  Langsam dämmerte ihm, was geschehen war: Er hatte eine Intimität zwischen ihm und Georgia zugelassen, der er nun nicht mehr zu entfliehen vermochte. Ob es dumm oder verwegen war, in jedem Fall gab es jetzt kein Zurück mehr.


  Nicht einmal Keirs eiserner Wille half ihm, der überwältigenden Versuchung zu widerstehen. Noah Camerons schöne, bezaubernde Schwester zog ihn in ihren Bann. Die Situation war eigentlich erst außer Kontrolle geraten, nachdem sie ihm das Haar aus der Stirn gestrichen hatte. Diese Geste war so liebevoll und behutsam gewesen – es hatte Keir buchstäblich den Boden unter den Füßen weggezogen. Niemand hatte ihn jemals so voller Zärtlichkeit, voller Liebe berührt …


  Er erstarrte, als ihm bewusst wurde, welche Gefahr diese Gedanken bargen. Was um alles in der Welt war bloß mit ihm los? Liebe? Nein, Georgia Cameron faszinierte ihn, und er bewunderte sie als Menschen – wie könnte es anders sein, da sie so viele erstaunliche Eigenschaften in sich vereinte?


  Aber zurzeit hatte er nur ein Ziel vor Augen, soweit es Georgia betraf: Er wollte sie schlicht und ergreifend verführen. Das könnte er nicht abstreiten. Alles darüber hinaus – insbesondere wenn es auch nur im Entferntesten mit einer emotionalen Bindung zu tun hatte – war reine Einbildung. Wahrscheinlich reagierte er nur empfindlich, der kleine Unfall hatte ihn wohl aus der Bahn geworfen.


  Dennoch, selbst wenn es dazu kam und er sie in sein Bett führte, konnte er sie danach so einfach gehen lassen? Auch wenn er sich nicht eingestehen konnte, was das genau für ihn bedeutete: Er wollte mehr von dieser Frau als nur eine heiße Nacht.


  Grundsätzlich band er sich so wenig wie möglich an andere Menschen. Selbst platonische Freundschaften hielt er so unkompliziert und frei von Verpflichtungen wie möglich. Denn tief in ihm wusste er, dass die Geister der Vergangenheit jede ernste Beziehung früher oder später zerstören würden. Folglich erlaubte er so gut wie niemandem, ihm näherzukommen. Deshalb gab es nur wenige, die von sich behaupteten, Keir zu kennen.


  Als er beiläufig einen Blick auf die Uhr warf, bekam Keir einen Schreck. Hatte er tatsächlich den Großteil des Tags verschlafen? Entschlossen rappelte er sich hoch und kam schwankend zum Stehen. Sein Kopf fühlte sich betäubt an, und ihm war schwindlig. Außerdem hatte er Durst und einen Riesenhunger, und die Verbrennung am Arm tat wieder stärker weh. Hatte in den letzten Stunden überhaupt eine Person dieses Haushalts mal nach ihm gesehen?


  Während er die Tür öffnete, dachte er stirnrunzelnd darüber nach, dass er sich einzig und allein Georgia an seinem Krankenbett wünschte. Vielleicht hatte sie ihn im Schlaf beobachtet …


  Etwa eine Stunde vor dem Abendessen unternahm Georgia einen ausgedehnten Spaziergang, um endlich Klarheit zu gewinnen. Seit Keirs heißem Kuss hatte sie kaum eine ruhige Minute verbracht. In ihrem Innern herrschte inzwischen das absolute Chaos.


  Durch die unberührte Natur zu schlendern hatte ihr schon oft geholfen, wenn ihr die Schwierigkeiten über den Kopf wuchsen. Deshalb flüchtete sie sich heute ebenfalls nach draußen.


  Nach einer Weile stellte sie fest, dass der geheimnisvolle Zauber der Berge und Wälder es wie immer fertigbrachte, sie in den Bann zu ziehen und aufzuheitern. Unbewusst und gedankenverloren war sie lange vor sich hinmarschiert. Nun würde sie es auf keinen Fall rechtzeitig zurück nach Glenteign schaffen, um pünktlich mit den anderen zu Abend zu essen.


  „Verflixt!“


  Hamish schien ihr aus großen dunklen Augen einen vorwurfsvollen Blick zuzuwerfen. Den Rückweg bewältigte Georgia so zügig, dass er mit hängender Zunge neben ihr hertraben musste, um Schritt zu halten.


  Schuldbewusst hockte sie sich hin und streichelte sein champagnerfarbenes Fell.


  „Tut mir leid, mein Kleiner“, sagte sie seufzend. „Ich habe glatt die Zeit vergessen. Na ja, macht nichts. Du bekommst dein Essen sofort, wenn wir wieder zurück auf Glenteign sind. Versprochen! Aber jetzt müssen wir uns beeilen. Es sieht aus, als würde es gleich anfangen zu regnen.“


  Sie sah zum Himmel und fühlte mit einem Mal Panik in sich aufsteigen. Vor Kurzem war er noch hellblau gewesen, jetzt schoben sich dunkelgraue Wolken zu bedrohlichen Türmen zusammen und kündigten ein weiteres übles Gewitter an.


  Auf keinen Fall wollte sie in ein Unwetter wie das der letzten Nacht geraten! Es fiel ihr schon schwer genug, den Sturm vom Schlafzimmerfenster aus zu beobachten. Aber den brutalen Naturgewalten schutzlos unter freiem Himmel ausgeliefert zu sein – eine echte Horrorvorstellung.


  Ohne länger nachzudenken, begann sie zu joggen. Als ihr die ersten Regentropfen aufs Gesicht fielen, wurde sie von Furcht ergriffen.


  „Wo, zur Hölle, ist sie hingegangen?“


  Keirs barsche Frage unterstrich die Anspannung in seiner Stimme. Unruhig lief er vor den hohen Wohnzimmerfenstern auf und ab. Immer wieder sah er besorgt nach draußen.


  Schweigend musterte Moira seine geraden Schultern, die im dunklen Kaschmirpullover noch breiter wirkten. Keirs Sorge übertrug sich auf die übrigen Mitglieder des Haushalts. Obwohl Moira sonst eher besonnen war, hatte sie aufrichtig Angst um die junge hübsche Sekretärin.


  Sie hatte Georgia mit Hamish nach draußen gehen sehen, kurz nachdem sie mit der Arbeit fertig geworden war. Moira hatte gehofft, dass das Mädchen nicht zu weit weg wandern würde und sich nicht verirrte. Das passierte leicht, wenn man sich in der Gegend nicht gut auskannte.


  Die Berglandschaft um Glenteign herum war so weitläufig, dass selbst ein erfahrener Bergführer unter Umständen die falsche Richtung einschlug, wenn er nicht genau aufpasste.


  Die offensichtliche Besorgnis des Chiefs brachte die Haushälterin endgültig aus der Fassung. Nie zuvor hatte sie ihn in einem solchen Zustand gesehen. Als es draußen stark zu regnen begann, wurde er noch nervöser. Alle hörten das dumpfe Donnergrollen in der Ferne, das allmählich lauter wurde.


  „Es wäre das Beste, jemand geht hinaus und sucht sie.“


  Entschlossen stand Moira auf und durchquerte das kleinere der beiden Esszimmer, in dem sie gerade zu Abend gegessen hatten. Sie ging auf einen jungen Gärtner zu, der zusammen mit seinem Vater auf dem Anwesen beschäftigt war. Beide Männer kannten sich in dem umliegenden Gelände gut aus.


  „Euan, gehst du los? Die Kleine hat mir verraten, dass sie sich vor Gewittern fürchtet. Vielleicht verliert sie auf dem Heimweg bei diesem Sturzregen die Orientierung.“


  „Ich werde gehen.“ Keir war schon an der Tür und sah nur noch einmal flüchtig über die Schulter. „Möglicherweise ist sie gar nicht so weit gegangen.“


  „Holen Sie sich einen Ölmantel aus dem Heizungsraum, Chief“, rief Moira ihm nach. „Sonst sind Sie nachher bis auf die Haut durchnässt. Außerdem sollte nach ihrem unglücklichen Unfall der Verband nicht noch nass werden.“


  Außenstehende fanden es vielleicht anmaßend, dass sie ihn derart bevormundete. Moira konnte jedoch nicht anders. Um nicht untätig herumzusitzen, räumte sie die schmutzigen Teller ab.


  Ohne ein weiteres Wort ging Keir hinaus.


  Gerade lief er über die letzte Stufe der Eingangstreppe und trat auf den knirschenden Kies der Auffahrt, da entdeckte er in der Ferne verschwommen eine dunkle Gestalt. Gleich darauf erkannte er, dass es Georgia war, die auf das Haus zurannte. Hamish war ihr ein paar Schritte voraus. Keirs Erleichterung war grenzenlos.


  Doch als er aufatmete, zuckte ein krachender Blitz durch den finsteren Himmel. Keir sah, wie Georgia abrupt stehen blieb und nach oben schaute. Sie begann erneut zu rennen. Einen Sekundenbruchteil später stolperte sie und stürzte der Länge nach auf den dunkelgrünen Rasen. Sofort drehte ihr treuer Labrador um und lief zurück, um an ihrer Seite zu sein.


  Ohne zu zögern, hetzte Keir durch den Regen auf Georgia zu. Der kräftige Wind blies ihm entgegen, der Regen durchweichte den Stoff dort, wo Keir sich nicht die Mühe gemacht hatte, den Mantel zuzuknöpfen.


  Als er Georgia erreichte, rappelte sie sich gerade wieder auf. Ihr rotes Leinenkleid war über und über mit losen Grashalmen und Schlammspritzern bedeckt. Die dunklen Haare hingen in nassen Strähnen herunter und klebten teilweise an ihrem blassen, erschrockenen Gesicht. In ihren braunen Augen stand die nackte Angst.


  „Was hast du nur gemacht?“, rief er grob. Vor lauter Sorge konnte er sich nicht beherrschen. „Hast du dir den Knöchel verstaucht?“


  „Ich bin nur auf dem nassen Gras ausgerutscht“, erwiderte sie zittrig. „Mir geht es gut. Ehrlich.“


  Körperlich war sie vielleicht unversehrt. Keir entging nicht, wie sehr das Gewitter sie innerlich aus der Fassung brachte. Für den Moment vergaß er seinen verletzten Arm und hob Georgia mit einer schwungvollen Bewegung hoch. Er hielt sie fest gegen die Brust gedrückt und eilte zurück zum Haus.


  „Du musst mich nicht tragen“, protestierte sie. „Keir, ich bin in der Lage, allein zu laufen. Wirklich!“


  Mit regungsloser Miene ging er weiter, ohne auf ihre Einwände zu reagieren. Sein Herz pochte wie wild, und er genoss es, Georgia so nah zu sein. Auf diesen Augenblick hätte er um nichts in der Welt verzichtet. Deshalb machte es ihm auch nichts aus, dass ihr Kleid sein Hemd noch mehr durchnässte.


  An der Haustür wurden sie schon von Moira erwartet. Auf ihrem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Aufregung und Erleichterung wider.


  „Was ist denn passiert, Liebes? Bist du verletzt?“ Sie streckte die Arme aus, um Georgia zu stützen, ließ die Hände jedoch gleich wieder sinken, als sie Keirs abweisenden Blick bemerkte.


  „Ich bin unversehrt. Mir geht es gut, keine Sorge. Ich habe Keir auch schon gesagt, dass mir nichts fehlt. Ich bin nur auf dem nassen Gras ausgerutscht, weil ich mich so beeilt habe, um vor dem Gewitter zu fliehen.“ Sie schlotterte am ganzen Körper. Trotzdem bemühte sie sich um ein dankbares Lächeln, nachdem Keir sie endlich heruntergelassen hatte. „Könnten Sie bitte Hamish füttern? Er hat heute Abend noch nichts bekommen. Ich muss dringend aus den nassen Sachen heraus. Danach werde ich heiß duschen und hoffen, dass ich mir keine Erkältung geholt habe.“


  „Natürlich kümmere ich mich um Ihren Hund, Liebes! Sie gehen jetzt schnell und ziehen sich um, bevor sie sich den Tod holen!“


  „Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.“


  Es machte Georgia unsicher, im Mittelpunkt zu stehen. Eilig wandte sie sich ab und entzog sich Keirs warmen, starken Armen. Dann durchquerte sie die Eingangshalle. Mit weichen Knien ging sie die geschwungene Treppe hinauf.


  „Ich habe Ihnen etwas zu essen im Ofen warm gehalten“, rief Moira ihr nach. „Wenn Sie fertig sind, kommen Sie doch herunter und holen es sich ab!“


  Die heiße Dusche war wundervoll beruhigend und wohltuend gewesen. Georgia saß in ihrem Bademantel auf der Kante des altmodischen Messingbetts und bebte dennoch am ganzen Körper. Das Zittern war so stark, dass sie fast glaubte, sich nie wieder beruhigen zu können.


  Was hat er sich nur dabei gedacht, mich einfach auf die Arme zu heben und zu tragen? überlegte sie ratlos. Als wollte er mich ehrlich vor den tobenden Elementen beschützen!


  Das Gewitter konnte sie in Angst und Schrecken versetzen. Viel mehr fürchtete sie sich allerdings vor den stürmischen Gefühlen, die Keir in ihr auslöste … wann immer er in ihre Nähe kam.


  Den Blick auf die Wand gerichtet, erinnerte Georgia sich an Moiras Gesichtsausdruck. Die ältere Dame hatte die Arme ausgestreckt und sich dann von einem einzigen Blick aus Keirs blauen Augen in die Schranken weisen lassen.


  Die Dinge werden allmählich komplizierter, stellte Georgia fest.


  Als würde eine unbesiegbare Macht walten, und sie beide konnten nichts dagegen tun. Außer Georgia entschied sich, Glenteign zu verlassen …


  Mit klopfendem Herzen schaute sie aus den Fenstern ihres Schlafzimmers nach draußen und hörte dem Regen zu, der gegen die Scheibe prasselte. Georgia quälten eine beunruhigende Leere und eine starke Sehnsucht, die sie nicht näher ergründen wollte. Aber die Gewalt dieser Gefühle trieb ihr die Tränen in die Augen.


  „Georgia? Geht es dir gut?“


  Zuerst blickte sie sich verwirrt um und hatte keine Ahnung, woher die Stimme kam. Doch in der nächsten Sekunde wusste Georgia, dass es Keir war. Niemand anders sprach mit einem so anziehenden rauen Unterton.


  Seufzend stand sie auf und ging zur Tür. Dabei zog Georgia den Bademantel enger um sich und knotete den Gürtel zusammen, damit sie nicht zu offenherzig wirkte. Wie dumm, dass sie sich nicht gleich nach dem Duschen angezogen hatte! Wieder einmal befand sie sich in der unangenehmen Situation, ihm unterlegen zu sein.


  Aber ich muss doch gar nicht die Tür öffnen, fiel ihr plötzlich ein. Ich sage ihm einfach, dass alles in Ordnung ist. Und dann verschwindet er wieder.


  „Ja, mir geht es gut“, antwortete sie laut. „Ich bin gleich unten. Ich muss mich nur noch … anziehen.“


  „Machst du bitte die Tür auf? Ich möchte dich sehen.“


  So viel zu meinem überaus grandiosen Plan! dachte sie ironisch.


  Das Atmen fiel ihr zunehmend schwerer. Sie rieb die feuchten Handflächen am weichen Stoff des Mantels ab und griff nach der Türklinke.


  „Was gibt es?“


  Eigentlich wollte Georgia nur einen winzigen Spalt weit öffnen. Gerade genug, damit Keir sich davon überzeugen konnte, wie gut sie sich von dem Ausflug in den Regen erholt hatte.


  Augenblicklich überrumpelt zu werden, hatte Georgia nicht erwartet.


  Entschlossen schlüpfte Keir durch den schmalen Spalt ins Zimmer und zog die Tür fest hinter sich zu. Seine bloße körperliche Anwesenheit überwältigte Georgia. Schweigend blickte sie in sein attraktives kantiges Gesicht. Seine Augen leuchteten wie blaues Feuer, und die Intensität verzauberte sie regelrecht.


  Hilflos ließ sie die Minuten verstreichen, unfähig, sich zu bewegen oder zu sprechen. Arme und Beine fühlten sich an, als würden sie nicht länger zu ihr gehören. Georgia war buchstäblich erstarrt, nur das Herz schlug wie verrückt in ihrer Brust …


  Sie brachte weder ein Wort noch einen Atemzug über die Lippen, bis Keir sie in seine starken Arme zog und an sich presste.


  „Ich brauchte nur eine Sekretärin als Aushilfe“, sagte er rau und sah ihre schockierte Miene. „Und jetzt kann ich nicht einmal mehr ans Arbeiten denken, solange du in meiner Nähe bist und mich ablenkst. Was soll ich nur mit dir machen, Georgia?“


  8. KAPITEL


  Er erstickte ihre Antwort mit einem sinnlichen Kuss, der klar wie schottische Seen und frisch wie würziger Wind schmeckte. Georgia war berauscht von dem Gefühl, sich gegen Keirs muskulösen Körper zu lehnen. Es war aufregend, seine Erregung zu spüren und gleichzeitig zu wissen, dass sie allein der Grund dafür war.


  Was er mit ihr tun sollte? Georgia war die gleiche Frage schon einmal durch den Kopf gegangen.


  Was soll ich gegen die Gefühle tun, die er in mir erweckt? überlegte sie. Wenn er in meiner Nähe ist, fühle ich mich magisch von ihm angezogen.


  Und jetzt spürte er dieselbe Kraft, die beide miteinander verband und die keine Grenzen kannte.


  Nachdem er sich mit Kaffee verbrüht hatte, war es ihr nur natürlich erschienen, ihm zu helfen. Einerseits hatte sie seine Schmerzen lindern wollen. Andererseits hatte sie es extrem genossen, ihn auf selbstverständliche Weise zu berühren. Ihr Blick fiel auf das Grübchen an seinem Kinn, während er einen Arm unter ihre Knie schob und Georgia hochhob. Er trug sie über den weichen Teppich bis zu dem Messingbett.


  „Pass auf deine Wunde auf!“, stieß sie heiser hervor, dann versagte ihr die Stimme.


  Sein Lächeln wirkte traurig, als er sie vorsichtig auf die bestickte Tagesdecke legte. „Welche Wunde?“, scherzte er. „Ich spüre sie kaum noch. Das Einzige, worunter ich leide, ist mein grenzenloses Verlangen nach dir, Georgia. Das weißt du, oder?“


  Sein ernster Blick traf sie mitten ins Herz. „Ja, das weiß ich. Aber hast du auch … bist du …? Ich meine …“ Es war ihr unmöglich, es auszusprechen. Sie fühlte, wie sie errötete. Trotzdem musste sie ihm diese unangenehme Frage stellen. Eine Frage, die sie noch keinem Mann gestellt hatte.


  Wortlos zog Keir ein kleines Päckchen aus seiner Hosentasche und legte es auf den Nachttisch. Gleich neben den spannenden Roman, den Georgia sich von zu Hause mitgebracht hatte.


  Dann zog er sich das T-Shirt über den Kopf und sah Georgia dabei so tief in die Augen, dass ihr schwindelig wurde. Sie wollte ihn so sehr. Wäre in diesem Moment ein Feuerwerk in ihrem Schlafzimmer explodiert, sie hätte es vermutlich nicht einmal bemerkt.


  Wie hypnotisiert beobachtete sie, wie er sich langsam auszog. Je mehr er von sich zeigte, umso erregter wurde sie. Voller Vorfreude betrachtete sie seinen beeindruckenden, starken, trainierten Körper und fühlte sich schon jetzt ihrem Verlangen hilflos ausgeliefert.


  Erst als er auf sie zuging, atmete Georgia zitternd aus. Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie die Luft angehalten hatte.


  Mit einer ungeduldigen Handbewegung löste Keir den Knoten ihres Bademantels und streifte ihn ihr über die Schultern. Georgia hob die Arme und legte sie um seinen Hals. Sie fühlten sich Haut an Haut, und jetzt stockte Keir der Atem.


  „Mir ist klar, dass wir das nicht tun sollten“, flüsterte sie in sein Ohr. „Aber ich will es unbedingt. Hör bitte nicht auf!“


  „Wenn wir es beide wollen, gibt es keinen Grund aufzuhören. Hast du denn noch nie purer Lust nachgegeben, Georgia?“


  Diese Frage wollte sie nicht beantworten, um sich keine Blöße zu geben. Außerdem balancierte sie gerade regelrecht auf einem Drahtseil, sie war voller Anspannung, voller Adrenalin und Begehren. Jetzt wollte sie sich weder von Furcht noch von Zweifeln überwältigen lassen. Es würde alles gut werden …


  Es muss einfach gut werden, dachte sie atemlos. Einmal im Leben will ich mir über nichts Gedanken machen als über meine Bedürfnisse.


  Das herrliche Gefühl seiner warmen, nackten Haut auf ihrer löste eine übermächtige Sehnsucht in ihr aus, mit ihm zu verschmelzen. Herausfordernd küsste Georgia ihn, schmeckte seine Haut, seine Zunge und ließ sich vom erotischen Zauber des Augenblicks treiben. Nur noch eins war ihr wichtig, als Keir sie endlich aufs Bett drückte und sich auf sie legte: diesen Moment genießen.


  Mit den Händen erforschte Keir ihren Körper und bereitete ihr höchste körperliche Freuden. Sie hörte sich lustvoll aufseufzen, ihr Stöhnen vermischte sich mit dem Geräusch des Regens, der gegen die Fensterscheiben prasselte.


  Zärtlich liebkoste er die samtene Spitze ihrer Brust und nahm sich unendlich viel Zeit, um Georgia auf die warmen Wellen des Verlangens zu tragen. Fühlte es sich so an, wenn eine Blume zum ersten Mal von der Sonne beschienen wurde? Oder wenn Regen auf sie rieselte, der sie zum Wachsen und Erblühen brachte? Als würde ihr Dasein neu erschaffen – nur durch eine einzige Berührung?


  Obwohl Georgia es sich oft vorgestellt hatte, auf diese alles verändernde Erfahrung war sie nicht vorbereitet, auf diesen Strom süßer Empfindungen, den Keir in ihr auslöste.


  Mit einer Hand streifte sie ihn voller Neugier und Lust, und seine Antwort war ein beinahe schmerzerfülltes Stöhnen. Behutsam schob er ihre Hand beiseite und griff nach dem Päckchen auf dem Nachttisch.


  Wenige Augenblicke später schob Keir sich zwischen ihre Beine und kam vorsichtig zu ihr. Georgia hielt sich an seinen kräftigen Schultern fest und sah ihm direkt in die tiefblauen Augen. Gefesselt von diesem Anblick, fühlte sie, wie der Moment sie berauschte und sie alles andere vergaß.


  Innerlich befahl sie sich zu entspannen. Sie wollte sich der unglaublichen Erfahrung hingeben, auskosten, wie eine aufflammende Hitze ihren Körper durchflutete und ihre Brüste auf jede zärtliche Berührung reagierten.


  Ich bin dafür geschaffen, dachte sie und schloss die Augen. Der kurze Schmerz wird schnell vergehen, und dann gibt es nur noch Vollkommenheit.


  Als Keir schließlich ganz eindrang, konnte Georgia einen leisen Schmerzensschrei nicht unterdrücken. Überrascht sah er sie an und presste die Lippen aufeinander.


  Georgia schlang ihm einen Arm um den Nacken und zog seinen Kopf zu sich. Für wenige Sekunden waren ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt. Dann küsste er sie mit einer solchen Hingabe, als wäre nichts geschehen. Seine Stöße wurden kräftiger und tiefer, und zwischen ihnen entstand ein Rhythmus, der mit jeder Bewegung ihre Leidenschaft entfesselte und höhertrieb.


  Sie fühlte sich, als würde sie fliegen, und ließ sich seufzend von den fantastischen Empfindungen davontragen. Dabei fühlte sie, wie Keir die Muskeln anspannte und unmerklich innehielt, bevor er endlich alle Schranken überwand.


  Mit einem letzten Kuss nahm er sie mit auf eine außergewöhnliche Reise in ihre eigene Sinnlichkeit. Tief in ihrem Innern erbebte Georgia vor Glück.


  Eine merkwürdige Ruhe breitete sich anschließend in ihr aus. Wie durch einen dichten Nebel nahm sie wahr, dass Keir erschöpft den Kopf an ihren Hals legte. Er zitterte genauso wie sie. Überwältigt schloss Georgia die Augen.


  Was hatte er nur getan? Sein Puls war immer noch unregelmäßig, während er sich zur Seite drehte und dann schwer atmend auf den Rücken legte. Gütiger Himmel! Nicht in einer Million Jahren hatte er mit dieser unglaublichen Überraschung gerechnet.


  Sobald er ihren Schrei gehört hatte, war Keir klar geworden, dass es ihr erstes Mal war. Ihr erstes Mal! Erstaunlicherweise war die atemberaubende Georgia Cameron bis vor wenigen Minuten Jungfrau gewesen.


  Und Keir hatte das Geschenk ihrer Unschuld mit ungeheuer wenig Zurückhaltung angenommen. Er hatte die Bedeutung dieser Geste ignoriert und sich auf seine Befriedigung konzentriert.


  Er wusste, warum. In letzter Zeit war ihm der gesunde Menschenverstand, den er – wann immer es nötig war – leicht einzusetzen wusste, völlig abhandengekommen. Stattdessen hatte er wider Willen ernsthafte Gefühle für eine Frau entwickelt. Zum ersten Mal in seinem ganzen Leben …


  Nachdem er sich ihr zugewandt hatte, um sie zu betrachten, wunderte er sich darüber, dass sie die Augen geschlossen hielt. Ihre Haare waren zerzaust auf dem Kissen ausgebreitet.


  Hatte sie sich in ihre eigene, ganz private Welt zurückgezogen, um zu begreifen, was gerade zwischen ihnen geschehen war? Er hoffte inständig, dass sie es nicht bereute. Was war, wenn sie sich eigentlich für die Liebe ihres Lebens hatte aufsparen wollen? Allein bei diesem Gedanken stöhnte er innerlich auf. Dann fiel Keir plötzlich ein, dass sie ihn zu keinem Zeitpunkt zurückgestoßen hatte. Sie war genauso erregt gewesen wie er.


  Er streckte eine Hand aus und streichelte über die weichen Haarsträhnen, die ihr über die Schulter fielen. Erschrocken zuckte Georgia zusammen und öffnete die Augen. In ihrem Blick lag ein besonderer Ausdruck. Aber als sie sprach, tat sie, als wäre nichts vorgefallen.


  „Moira wird sich fragen, wo ich bleibe“, sagte sie ruhig. „Sie erwartet mich unten zum Essen.“


  Sie versuchte, ihn zu täuschen. Instinktiv wusste Keir, dass sie das notwendige Gespräch aufschieben wollte. Er spürte ihre Anspannung.


  „Du hättest es mir sagen sollen“, erwiderte er ruhig und zog die Hand zurück.


  „Hätte ich das?“ Ihre Stimme wurde immer leiser, und Georgia biss sich auf die Lippe. „Hätte es dich davon abgehalten, mit mir zu schlafen, wenn du es gewusst hättest?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber du hättest es wenigstens erwähnen können.“


  „Wieso? Hast du etwas gegen Jungfrauen?“, fragte sie provozierend, konnte das Schamgefühl jedoch nicht überzeugend verbergen. „Halten uns die meisten Männer nicht für Trophäen? Zugegeben, achtundzwanzigjährige Jungfrauen sind mit Sicherheit dünn gesät. Manchmal ist es eben sinnvoll, mit alten Gewohnheiten zu brechen. Findest du nicht?“


  Bevor er sie stoppen konnte, wickelte sie sich in die dünne Bettdecke, stand auf und ging zum Fenster hinüber. Dort blieb sie mit dem Rücken zu ihm stehen und blickte wie in Trance hinaus in den Regen.


  Verwirrt und wütend über ihr abweisendes Verhalten, suchte Keir nach seinen Shorts und der Jeans. Eilig zog er sie an und ging auf bloßen Füßen ans Fenster. Noch ehe Georgia etwas sagen konnte, drehte er sie zu sich herum und zwang sie, ihn anzusehen.


  „Warum?“, fragte er unerbittlich.


  „Warum was? Hör mal, du machst hier wirklich aus einer Mücke einen Elefanten.“


  Sein Blick wurde hart, und Georgia zuckte die Schultern.


  „Na schön. Du willst wissen, wieso ich bis jetzt mit keinem Mann ins Bett gegangen bin?“ Ihre wunderschön geschwungene Lippe bebte leicht. „Nachdem ich die Vormundschaft für Noah übernommen habe, stand für mich an allererster Stelle, den Lebensunterhalt für uns beide aufzubringen. Ich hatte ganz einfach weder Zeit noch Energie, mich auf eine Beziehung einzulassen.“


  „Andere Menschen tun es auch.“ Keir bemühte sich, sie zu verstehen.


  „Tja, andere Menschen leben in anderen Umständen und setzen andere Prioritäten. Seit dem Tod meiner Eltern war Noah meine Priorität. Ich musste die Hypothek für das Haus abzahlen, Rechnungen begleichen und für unser tägliches Brot sorgen.“


  „Habt ihr beide, Noah und du, das Haus nicht geerbt?“


  „Schon, aber es war nicht vollständig abbezahlt. Wir haben sozusagen Kredite geerbt.“


  Ihm fiel auf, wie sich ein melancholischer Schimmer in ihre hübschen Augen schlich.


  „Mein Vater hatte geschäftliche Probleme und hat Schulden gemacht, bevor er starb. Daher die zusätzliche Hypothek. Ich musste hart arbeiten, um das auszugleichen.“ Sie strich sich durchs Haar und fühlte sich offenbar unwohl dabei, ihre heikle finanzielle Lage vollständig preiszugeben.


  Nachdem er jetzt die Gründe kannte, aus denen sie ihre Jungfräulichkeit so lange bewahrt hatte, fühlte sich Keir seltsam betroffen. Sie hatte ein eigenes Leben und eine feste Beziehung für ihren Bruder geopfert – und obendrein die Schulden der Eltern übernommen. Nie zuvor war Keir eine so selbstlose und hingebungsvolle Frau begegnet.


  Gedankenverloren rieb er sich mit der flachen Hand über den muskulösen Bauch. Keir versuchte, mit all den widersprüchlichen Empfindungen zurechtzukommen, die ihn in diesem Augenblick überfielen.


  „Und wie lange gedenkst du, deine eigenen Bedürfnisse hinter Noahs zu stellen, Georgia?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Es ist keine Frage von …“


  „Wie lange?“, wiederholte er.


  „Ich habe da kein bestimmtes Datum im Kopf! Wenn jemand von dir abhängig ist, tust du einfach, was getan werden muss. Mir ist klar, dass er inzwischen ein Mann ist, und seine Firma läuft langsam von allein. Ich … habe mich eben an den Zustand gewöhnt. Was ich tue, ist zur Gewohnheit geworden, über die ich nicht weiter nachdenke. Ebenso wenig wie über eine Beziehung zu einem Mann.“


  Wie um sich zu schützen, zog sie die Decke etwas fester um sich.


  Obwohl er deutlich sah, wie verletzlich sie war, hätte Keir sie am liebsten kräftig geschüttelt. Er konnte kaum glauben, dass sie dazu bereit gewesen war, das eigene Leben für ihren Bruder so lange aufzugeben.


  Wenn Keir an das schwierige Verhältnis zu seinem Bruder dachte, befielen ihn schwache Schuldgefühle. Er hätte durchaus seinen Teil dazu beitragen können, um die Kluft zwischen ihm und Robbie zu überbrücken.


  „Trotz allem, du hast dich doch bestimmt mit Männern verabredet? Hast du niemals einen von ihnen an dich herangelassen?“


  „Ich bin ein paarmal ausgegangen. In der Tat habe ich keinen von ihnen ermutigt“, entgegnete sie tonlos und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. „Ich machte mir immer nur Sorgen, dass eine Liebesbeziehung mir die Kraft für die Bewältigung des täglichen Lebens nehmen könnte.“


  „Es ist dein Leben, über das wir hier sprechen, Georgia!“


  Ja, das war mein Leben, dachte sie entmutigt.


  Erst als Keir die Worte laut aussprach, wurde ihr klar, dass sie sich allmählich Gedanken über die Zukunft machen musste. Nachdem sie mit Keir geschlafen hatte, war alles anders. Beinahe fühlte Georgia sich, als hätte sie die letzten Jahre einfach verschlafen.


  Jetzt musste sie endlich zu sich kommen und der Realität ins Auge blicken. An diesem Tag hatte sie ihre Sinnlichkeit entdeckt. In Keirs Armen waren ihr die Geheimnisse der Liebe enthüllt worden. Und was noch wichtiger war: Georgia wusste endlich, dass sie einen Mann in ihrem Leben brauchte. Keinesfalls wollte sie für den Rest ihres Lebens allein sein.


  Der frühe Tod der Eltern hatte sie in vielerlei Hinsicht geprägt. Sie hatte so viel Zeit, Kraft und Leidenschaft auf Noah verwendet und darauf, das Haus zu retten. Dass sie überhaupt die Fähigkeit dazu besaß, eine richtige Beziehung zu führen, hatte Georgia bisher ernsthaft bezweifelt. Doch jetzt keimte Hoffnung in ihr auf, sie entwickelte sich zu einer kräftigen kleinen Flamme. Und sie sollte nicht verlöschen.


  „Ich bin mir schon bewusst, dass es mein Leben ist. Und wenn du glaubst, ich hätte keine persönlichen Hoffnungen oder Träume, liegst du völlig falsch. Die habe ich nämlich!“


  Energisch kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen und schluckte den Kloß im Hals hinunter.


  „Noah weiß hoffentlich, dass er eine so aufopferungsvolle Schwester hat. Du bist eine bemerkenswerte Frau, Georgia. Und der Mann, der dich einmal an seiner Seite hat, kann sich wahrlich glücklich schätzen.“ Sein Gesichtsausdruck war todernst und unterstrich, dass er jedes Wort genau so meinte, wie er es sagte. Doch sich Georgia mit einem anderen Mann nur vage vorzustellen tat weh.


  „Und was ist mit …?“ Sie unterbrach sich und zögerte. „Was ist mit dem, was zwischen uns geschehen ist?“


  Himmel, sie war so unschuldig! Keirs Herz zog sich voller Mitgefühl zusammen.


  „Es war wohl unausweichlich. Du kannst deine Wünsche und Sehnsüchte nicht bis in alle Ewigkeit unterdrücken. Irgendwann kommt alles an die Oberfläche.“


  Einen Augenblick lang schwieg sie. „Du meinst also, ich wäre früher oder später sowieso mit jemandem ins Bett gegangen? Zufälligerweise warst du es?“


  „Nein! So meine ich das überhaupt nicht. Es ist doch mehr als offensichtlich, dass wir uns außerordentlich … mögen. Außerdem bist du eine sehr begehrenswerte Frau. Was soll ich sagen? Ich habe fast deine Tür eingerannt, um in dein Bett zu kommen. Hast du das etwa vergessen?“


  Keir hatte es jedenfalls nicht. Selbst jetzt begehrte er sie. Sie zu berühren, zu lieben, mit allen Sinnen ihren betörenden Duft aufzunehmen, das alles hatte ihm die süßesten Freuden bereitet. Ihm fiel nichts ein, was sich damit vergleichen ließe.


  Und dann die Tatsache, dass er ihr erster Liebhaber war. Ihm bedeutete es jedenfalls sehr viel. Dieses kostbare Geschenk würde für immer ihm gehören. Und ihn überfiel eine rasende Eifersucht, wenn er sich vorstellte, dass Georgia jemals mit einem anderen Mann schlief.


  Er bemerkte, wie ihre Schultern leicht nach unten sackten. Mit einem Mal verspürte er das zwingende Bedürfnis, sie zu beschützen. Eine innere Wärme erfüllte ihn, und die verdankte er ihr.


  „Georgia? Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


  „Ja, ich habe es gehört. Ich sollte mich besser anziehen. Moira wartet schon die ganze Zeit auf mich.“


  „Wie kannst du jetzt an Essen denken?“ Er sehnte sich nach ihr und war überzeugt, dass sie es ihm am Gesicht ablesen musste.


  „Ich habe das Abendessen verpasst, falls du das vergessen hast.“


  „Komm zurück ins Bett!“ Mit einer Hand griff er nach dem Saum der Decke, die Georgia um sich geschlungen hatte. Verführerisch lächelnd zog er daran, bis der Stoff mit einem leisen Rascheln zu Boden fiel.


  „Keir, das können wir nicht machen. Was sollen die anderen von uns denken, wenn wir nicht wieder nach unten gehen?“


  Er brauchte nicht einmal zu sehen, wie sich ihre zarten Knospen zusammenzogen, um zu wissen, dass sie die Idee genauso reizvoll fand wie er.


  „Es ist mir egal, was sie denken.“ Sanft umschloss er ihre Hand. „Außerdem wissen sie nicht einmal, dass wir hier zusammen sind. Moira denkt, ich arbeite. Falls jemand an deine Tür klopft, rufst du einfach laut, du seist müde und daher früh ins Bett gegangen. Und später, wenn alles im Haus ruhig ist, schleichen wir uns nach unten und plündern zusammen den Kühlschrank.“


  Insgeheim gefiel ihr diese vergnügte und verspielte Seite an ihm, die Georgia zum ersten Mal an ihm erlebte. Trotzdem hegte sie Zweifel. „Das kann ich nicht zulassen.“ Sie versuchte, die Hand zurückzuziehen.


  „Was?“ Keir grinste breit. „Wir dürfen den Kühlschrank nicht plündern?“


  „Davon rede ich doch gar nicht. Ich bin hierhergekommen, um für dich zu arbeiten. Mittlerweile ist es natürlich zu spät für ein rein professionelles Verhältnis zwischen uns. Wir können nicht rückgängig machen, was gerade passiert ist. Aber wir sollten die Angelegenheit nicht noch komplizierter machen, indem wir es wiederholen.“


  „Bereust du, dass wir uns geliebt haben?“, fragte er und wurde merklich unsicherer. „Hättest du das erste Mal lieber mit einem Mann erlebt, den du liebst?“


  Diese Frage löste ein kleines Erdbeben in Georgias Gefühlswelt aus, und beinahe hätte sie ihm die Wahrheit gesagt. Wie würde Keir wohl reagieren, wenn er wüsste, dass er genau dieser Mann war? Sich gestand sie ihre Liebe für ihn ein, gleichzeitig empfand sie die Erkenntnis als erschütternd.


  „Ich bereue es kein bisschen“, entgegnete sie heftig. „Und ich habe nicht geplant, mich für irgendjemanden aufzuheben. Ich habe dir bereits erklärt, wie die Dinge liegen. Und ich versuche lediglich, mit dieser Situation vernünftig umzugehen. Damit wird sicherlich das Pferd von hinten aufgezäumt, wie man so schön sagt. Trotzdem müssen wir normal miteinander auskommen, bis deine Sekretärin wieder da ist. Ich will das nicht ruinieren.“


  „Nichts wird ruiniert“, versprach er schnell und nahm sie in den Arm. „Wir sind beide erwachsen, oder etwa nicht? Wir machen einfach weiter wie bisher, Georgia. Niemand muss etwas erfahren, wenn du es nicht willst.“


  Dieser Vorschlag beruhigte sie nur wenig. Was war, wenn Moira es herausfand? Oder jemand anderes vom Hauspersonal? Sie würden glauben, Georgia hätte ihre Position ausgenutzt, um sich an den Laird of Glenteign heranzumachen.


  Niemand sollte auch nur eine Sekunde so etwas über sie denken!


  Zudem war sie nicht überzeugt von Keirs Versprechen. Natürlich änderte sich etwas. Er ahnte ja nicht, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Und das machte die Situation so prekär.


  „Ich finde, wir sollten hier und jetzt die Notbremse ziehen.“


  Mit diesen Worten befreite sie sich aus der Umarmung und bückte sich, um die Decke aufzuheben. Wie einen Schutzschild hielt Georgia den Stoff vor sich, während eine schmerzhafte Enttäuschung sie überfiel. Wenn sie doch einfach den Verstand abschaltete und nur ihren Gefühlen folgte? Die Versuchung war stark … Wie gern würde sie seiner Bitte nachgeben! Dennoch, es ging nicht. Georgia tröstete sich damit, dass Keir ihr diesen Schritt der Vernunft irgendwann einmal danken würde.


  „Okay. Ich sehe schon, du lässt dich nicht umstimmen. Auch wenn ich einiges dafür tun würde, um deine Meinung zu ändern“, fügte er vielsagend hinzu. Zärtlich streichelte er ein letztes Mal ihr Gesicht, bevor er sich seufzend abwandte.


  Wie gern hätte sie nachgegeben und ihm einfach gesagt, dass sie eine Affäre mit ihm wollte. Stattdessen sah Georgia ihm schweigend zu, wie er seine restlichen Sachen zusammensuchte und dann das Zimmer verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren.


  9. KAPITEL


  Auf der Suche nach einer Tasse starken schwarzen Kaffees betrat Keir am nächsten Morgen die große Wohnküche und traf dabei auf Georgia. Nachdem er die Nacht über kaum geschlafen, sondern pausenlos nachgedacht hatte, wollte er dringend den Kopf frei bekommen. In Georgias Gegenwart würde er ganz bestimmt nicht zur Ruhe kommen.


  Sie trug eine lange lavendelfarbene Tunika und dazu eine weite weiße Stoffhose. Unter dem weichen Material zeichneten sich Georgias reizvolle Rundungen ab, als sie sich über die antike Anrichte beugte, um sich einen Becher zu holen.


  Wie gebannt beobachtete Keir, wie der dünne Stoff über ihre samtene Haut glitt. Ein brennendes Verlangen übermannte ihn. Ihm wurde schwindelig, so stark war dieses Gefühl. Doch gleich darauf kam er wieder zu sich. Erstaunt stellte er fest, wie leicht diese Frau ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit aus dem Gleichgewicht bringen konnte. Allein ihr Anblick veränderte ihn, ob er es wollte oder nicht.


  Bevor er sie kennengelernt hatte, war er ein verbitterter Mann gewesen, den es gegen seinen Willen in das verhasste Elternhaus zurückverschlagen hatte. Nur eines war sicher gewesen: Keir würde auf Glenteign seine Pflicht erfüllen.


  Von furchtbaren Erinnerungen geplagt, hatte er den Blick in die Vergangenheit gerichtet. Jetzt waren seine Gedanken vollständig mit den Reizen dieser außergewöhnlichen Frau ausgefüllt.


  Reines Verlangen trieb ihn dazu, von hinten an Georgia heranzutreten und die Arme um ihre Taille zu legen.


  „Guten Morgen“, begrüßte er sie zärtlich. Dabei drückte er die Lippen sanft an ihr Ohr und atmete den köstlichen Duft ihrer Haare ein.


  „Ich habe gerade einen Tee aufgesetzt“, antwortete sie leichthin und wich geschickt zur Seite aus. „Möchtest du welchen?“


  Nach dieser deutlichen Abfuhr blieb er wie angewurzelt stehen. Er hatte nicht erwartet, dass Georgia sich ihm so konsequent entziehen würde. Und sofort ging sein Temperament mit ihm durch.


  „Du solltest mittlerweile wissen, dass ich morgens ausschließlich Kaffee trinke“, erwiderte er scharf.


  „Mein Fehler“, sagte sie kühl und lächelte. „Setz dich doch an den Tisch, dann mache ich dir frischen Kaffee. Moira ist schon zum Einkaufen nach Dundee aufgebrochen. Wenn du frühstücken willst, kann ich dir etwas zu essen machen.“


  Während sie seine steinerne Miene musterte, wünschte sie sich, nicht so abweisend auf seine Umarmung reagiert zu haben. Sein harter, durchtrainierter Körper hatte sich gut angefühlt. Georgia hätte sich gerne seiner Wärme, dem würzigen Geruch seines Aftershaves und seinen verführerischen Lippen ergeben.


  Andererseits hatte sie lange darüber nachgedacht, wie Keir sich an diesem Morgen ihr gegenüber verhalten würde. Nach den Ereignissen des gestrigen Tages hatte sie sich auf die Möglichkeit vorbereitet, dass er wieder so kühl und verschlossen wie anfangs war.


  Sie hatte es abgelehnt, noch einmal mit ihm zu schlafen. Und sie hatte ihm nahegelegt, dass es in seinem eigenen Interesse war, wenn sie sich voneinander fernhielten.


  Außerdem hatte er ja deutlich gemacht, dass es weitestgehend um körperliche Anziehungskraft ging. Darin lag nicht viel Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft für sie beide! Warum sonst hätte er wohl darüber geredet, wie glücklich sich ein anderer Mann an ihrer Seite schätzen sollte?


  „Ich will kein Frühstück. Kaffee reicht mir vollkommen.“ Sein Blick war beinahe anklagend. Georgia rechnete damit, dass er sich nun wieder in einen schroffen, unnahbaren Vorgesetzten verwandelte. „Du kannst ihn ins Arbeitszimmer bringen, wenn er fertig ist. Ich mache mich dann schon mal an die Papiere.“


  „Keir?“


  Doch er ging bereits zur Tür hinaus. Und er blieb nicht stehen, um sich anzuhören, was sie zu sagen hatte.


  „Die Dinnerparty am Samstag. Hast du die Zusagen gezählt und Moira Bescheid gesagt, wie viele Leute kommen?“


  Diesen übertrieben unpersönlichen Tonfall hörte Georgia schon den ganzen Morgen. Als wäre sie nur irgendeine Fremde, die vorübergehend für ihn arbeitete. Geduldig befeuchtete sie sich die Lippen, bevor sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl umdrehte, um Keir zu antworten.


  Sein Gesicht wirkte ernst, die Augenbrauen hatte er zusammengezogen. Keirs schlechte Laune war nicht zu übersehen.


  „Es ist unbedingt erforderlich, dass alles glattgeht“, fuhr er fort. „Ein paar wichtige und einflussreiche Bürger unserer Gemeinde haben zugesagt. Es ist die erste größere Gesellschaft, die auf Glenteign gegeben wird, seit die Gärten fertiggestellt worden sind. Einmal abgesehen von der Neugier und vor allem von der Kritik, die gewisse Neuerungen in der Gartengestaltung provozieren werden, kannst du sicher sein, dass auch das Haus genauestens unter die Lupe genommen wird. Angefangen bei den Silberplatten, die als Dekoration auf dem Tisch liegen, bis hin zum Toilettenpapier in den Badezimmern!“


  „Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles unter Kontrolle. Ich bin früh aufgestanden, um diese ganzen Sachen mit Moira durchzusprechen, bevor sie nach Dundee gefahren ist. Morgen gehe ich mit ihr zusammen noch einmal durch das ganze Haus.“


  „Und hast du ihr auch ausgerichtet, dass der Dekan das Fleisch blutig möchte?“


  Georgia hatte ihm gestern erzählt, dass sie Moira diesen Extrawunsch weitergegeben habe. Stirnrunzelnd hielt sie seinem Blick stand. Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Keir es auf eine Auseinandersetzung anlegte. Lag es an ihrem abweisenden Verhalten in der Küche, oder gab es da noch etwas anderes?


  „Habe ich. Und ich sagte bereits, es gibt nichts, worum du dir Sorgen machen musst.“


  „Das sollte ich wohl besser selbst beurteilen.“


  „Was ist denn eigentlich los mit dir? Bereitet deine Wunde dir noch Schmerzen? Soll ich mir den Verband mal ansehen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand sie auf und ging zu seinem Schreibtisch hinüber. Dabei bedeutete ihr sein Gesichtsausdruck eindeutig, lieber auf Abstand zu bleiben.


  Georgia war tief unglücklich. Sie wollte nicht für den Rest des Tages so mit ihm umgehen müssen. Wie zwei Erzfeinde, die eine unüberwindbare Mauer voneinander trennte, benahmen sie sich geradezu. Sie hatten doch gerade erst gestern eine wundervolle Zeit miteinander gehabt, die Georgia niemals vergessen würde. Und sie hoffte, dass Keir sich genauso gern daran erinnerte, auch nachdem sie nach London zurückgekehrt war.


  „Damit ist alles in Ordnung.“ Abwehrend hielt er den verbundenen Arm hoch und presste die Zähne aufeinander. „Warum machst du dich nicht wieder an die Arbeit? Ich lege keinen Wert darauf, dass du so einen Wirbel um mich machst.“


  „Warum benimmst du dich so? Ich dachte, wir könnten …“


  „Dachtest du etwa, nur weil wir miteinander im Bett waren, hättest du Anspruch auf eine Sonderbehandlung?“


  Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Scham und Ärger trieben ihr die Röte auf die Wangen. „Ich habe nichts dergleichen gedacht! Was geschehen ist, wollten wir beide. Und damit hat es sich!“


  Sekundenlang starrten sie sich an, bis Keir zur Seite blickte und murmelte: „Warum hast du mich dann vorhin so auflaufen lassen? Du hast getan, als wäre ich regelrecht abstoßend.“


  Insgeheim verabscheute Keir sich dafür, nicht mit einem Korb umgehen zu können. Aber nachdem Georgia vor ihm zurückgewichen war, ging ihm nicht aus dem Sinn, welche Ablehnung er während seiner Kindheit erfahren hatte. Seine Eltern waren Meister darin gewesen!


  Elise Strachan hatte sich in einem Moment liebevoll und im nächsten kalt wie Eis benommen. Vor allem wenn sie betrunken gewesen war, hatte sie ihre Söhne oft von sich gestoßen. Und wenn sich einer der Jungs wehgetan hatte, wurde er nicht etwa getröstet. Ihr Vater hatte seine Söhne schon im Alter von drei Jahren ermahnt. Es hieß oft: „Ihr müsst lernen, ein paar harte Schläge einzustecken. Hört auf zu flennen, und reißt euch zusammen!“


  „Deine Nähe hat mich überwältigt, Keir“, gestand sie unumwunden. „Ich war selbst darüber erschrocken.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm, und er spürte, wie die vertraute Hitze durch seinen Körper schoss und sein Verlangen entflammte.


  „Dann komm her und küss mich!“


  Plötzlich fand Georgia sich auf seinem Schoß wieder. Mit einer Hand hielt Keir ihr Gesicht umfasst, während er sie fest auf den Mund küsste. Augenblicklich sehnte sie sich danach, dass er sie genauso berührte wie am Abend zuvor in ihrem Bett.


  Aber gerade als er die Hand unter ihre Tunika schob und ihre Brust umfasste, riss das schrille Klingeln des Telefons sie aus ihren Träumen.


  „Bleib, wo du bist“, stieß er keuchend hervor und rieb sich übers Gesicht, bevor er zum Hörer griff.


  Während er mit dem Anrufer sprach, ruhte sein Blick auf Georgias Dekolleté. Ihr wurde heiß bei dem Gedanken daran, dass er sie gleich wieder dort anfassen würde. Endlich beendete Keir das Gespräch. Er drückte ihr einen Kuss auf die Handfläche. Sein verwegenes Lächeln ließ ihre Bedenken dahinschmelzen.


  „Also, wo waren wir stehen geblieben?“, neckte er sie.


  Ohne es zu wollen, fühlte sich Georgia plötzlich unwohl. Scheu sah sie zur Seite und dachte darüber nach, in welcher Lage sie sich befand.


  Hier sitze ich, auf dem Schoß meines Chefs, und lasse alles Mögliche mit mir anstellen, dachte sie ungläubig.


  So etwas hätte sie früher nie und nimmer zugelassen. Keir verführte sie mit einem Blick, den warmen Händen oder einem Kuss so gekonnt – neben ihm fühlte sie sich wie ein unerfahrener Teenager. Natürlich war sie eine hochprofessionelle, kompetente Sekretärin und hatte in jungen Jahren erfolgreich große Verantwortung getragen. Aber hier und jetzt half ihr das alles nicht im Mindesten weiter …


  Niemals hatte sie geahnt, dass der Verstand vollkommen verrücktspielte, wenn sie sich verliebte. Es fiel ihr schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen, sobald sich Keir in ihrer unmittelbaren Nähe befand.


  Erleichtert über die Gelegenheit, vorübergehend das Thema zu wechseln, nahm sie den kleinen Metallsoldaten in die Hand, der auf dem Tisch stand. „Gehört der dir?“, fragte sie.


  Ihr entging nicht, dass er kurz zusammenzuckte. Und als er ihr nicht gleich darauf antwortete, spürte sie, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte.


  „Er gehörte meinem Bruder Robbie.“ Er nahm ihr die Figur aus der Hand und seufzte. „Er hatte ein ganzes Dutzend davon. Robbie hat sie alle mit größter Sorgfalt bemalt, als er ungefähr sieben oder acht Jahre alt war. Er hat etliche Stunden dafür gebraucht.“


  „Was ist mit den anderen passiert?“


  „Mein Vater hat sie in einem Wutanfall ins Kaminfeuer geworfen, weil Robbie ihm nicht schnell genug die Morgenzeitung gebracht hat.“


  „Oh, wie grauenhaft!“


  Sofort füllten sich Georgias Augen mit Tränen. Keir verzog zynisch den Mund. „Das findest du schon grauenhaft? James Strachan hat diesem Begriff in seinem Leben eine ganz neue Bedeutung gegeben, das kannst du mir glauben. Du würdest nicht glauben, wie tief ein Mann im Umgang mit seiner Familie sinken kann.“


  Keir beugte sich vor und ließ den Metallsoldaten in eine Schublade seines Schreibtischs fallen. Entschieden schloss er die Schublade und schüttelte den Kummer ab, der seine Gesichtszüge verhärtet hatte. Die belastende Vergangenheit sollte wenigstens für diesen Moment zusammen mit dem Spielzeugsoldaten in der Versenkung verschwinden.


  Furcht und Reue spiegelten sich in seinen Augen, als er die junge Frau betrachtete, die noch immer auf seinem Schoß saß. Allein mit ihr über seine Kindheit zu sprechen fühlte sich für ihn an, als würde er Georgia beschmutzen. Diese hübsche, unschuldige Frau, die sich für ihre Familie in jeder Hinsicht aufgeopfert hatte, verdiente etwas Besseres.


  Ihr Familiensinn, die aufrichtige Liebe, das alles war eine Million Meilen von dem entfernt, was Keir kannte. Darum wusste er tief im Herzen, dass ihre heiße Affäre spätestens dann beendet war, wenn Georgia Glenteign wieder verließ. Er war nicht der richtige Mann für sie. Sie verdiente einen Partner, der kein Kindheitstrauma mit sich herumtrug, sondern positiv in die Zukunft blickte.


  „Mir tut es so leid, dass du und dein Bruder eine so fürchterliche Kindheit hattet. Und ich finde es ganz schrecklich, wie grausam dein Vater war. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das für euch gewesen sein muss. Meine Eltern haben mir zeit ihres Lebens nur Liebe und Fürsorge entgegengebracht. Hast du deshalb bei unserer ersten Begegnung gesagt, man solle nicht vorschnell urteilen? Weil dieses Haus so viel verstörende Erinnerungen beinhaltet, obwohl es wunderschön ist?“


  Sie betrachtete ihn mit grenzenloser Zärtlichkeit. Ihm wurde ganz warm, während er ihr Mitgefühl auf sich wirken ließ. Gleichzeitig wusste er genau, wie gefährlich es war, sich diesem Gefühl zu ergeben.


  Bald musste er wieder ohne sie in diesem riesigen Haus leben. Er sollte sie nicht unnötig dazu ermuntern, sich noch mehr mit seinem Privatleben zu beschäftigen, als sie es ohnehin schon tat. Auf lange Sicht war das einfacher für sie beide.


  „Entschuldige“, sagte er und legte eine Hand auf ihren Rücken, damit sie von seinem Schoß aufstand. „Ich habe noch eine Menge zu tun. Und so verführerisch du auch bist, ich kann mir heute keine weiteren Ablenkungen mehr erlauben.“


  Seine Worte hatten den gleichen Effekt, als hätte ihr jemand einen Eimer mit Eiswasser über dem Kopf ausgeschüttet. Gerade als Keir sich ihr ein wenig offenbarte und von seiner Vergangenheit sprach, schottete er sich ohne Vorwarnung ab und zog sich in sein Schneckenhaus zurück.


  Dabei hatten sie schon miteinander geschlafen! Wollte er sie subtil daran erinnern, dass sie trotz allem nur eine kleine Sekretärin war? Und dazu nur auf Zeit bei ihm beschäftigt? Der angesehene Laird of Glenteign war ein wichtiges Mitglied der Gemeinde. Falls er sich jemals fest an eine Frau band, musste sie zweifelsohne aus seinen Kreisen stammen.


  Je früher Georgia das akzeptierte und ihre kindischen Hoffnungen auf eine gemeinsame Zukunft zu Grabe trug, desto besser.


  Sie stand auf, verschränkte die Arme vor der Brust und wies mit dem Kopf auf den weißen Verband an Keirs Arm. „Was ist damit? Ich sollte ihn lieber für dich wechseln.“


  „Das kann bis nachher warten.“


  „Ich möchte nur, dass du es bequemer hast.“


  „Mir geht es bestens. Wie ich bereits sagte, wir haben noch eine Menge zu tun. Die Arbeit erledigt sich nicht von allein.“


  Sie schürzte die Lippen und legte den Kopf schief. „Okay. Mir kann niemand vorwerfen, ich hätte es nicht versucht.“


  Das Letzte, was Georgia erwartet hatte, war eine Einladung zur Dinnerparty. Eigentlich klang es mehr wie ein Befehl, denn sie konnte nicht ablehnen. Sie sollte zur Dinnerparty am Samstagabend an Keirs Seite erscheinen.


  Die letzten Tage über hatte er sich freundlich benommen, zu einer weiteren Annäherung ließ er es nicht kommen. Keine verbotenen Küsse, keine Berührungen und schon gar keine heimlichen Besuche spätabends im Schlafzimmer.


  Sie war enttäuscht darüber, dass er eisern Distanz hielt. Anscheinend wollte er die wundervollen Stunden zu zweit am liebsten rückgängig machen. Mühsam riss Georgia sich zusammen, die harte Arbeit half ihr dabei.


  Wenn sie sich nicht an Keirs Seite im Büro um die Korrespondenz kümmerte, unterstützte sie Moira und die anderen Küchenkräfte bei den Vorbereitungen für die große Feier. Oder Georgia fuhr nach Lochheel und Dundee, um Einkäufe zu erledigen.


  Allmählich begriff sie, welche Bedeutung die Dinnerparty für den neuen Laird of Glenteign hatte: Es war so etwas wie die Wiedereinführung in die lokale Gesellschaft. Erstens war Keir zurückgekehrt, nachdem er geschworen hatte, sich nie wieder blicken zu lassen. Zweitens hatte er einige Änderungen eingeführt, die er nun offiziell vorstellen wollte. Das Personal war neu strukturiert und die öffentlichen Gärten in großen Teilen modernisiert worden.


  Moira hatte Georgia versichert, das Haus habe noch niemals so schön ausgesehen, und daran gab es tatsächlich keinen Zweifel. Überall blitzten blank polierte Flächen, die Fußböden und Teppiche waren alle gründlich gereinigt worden, und kein einziges Staubkorn war zu entdecken. Georgia war überzeugt, dass kein König in einem eleganteren Esszimmer oder einem edleren Wohnzimmer residierte.


  Fast fühlte sie sich wie Cinderella, die zum großen Ball eingeladen war. Da sie wusste, wie wichtig dieses Ereignis für Keir und seinen guten Ruf in der hiesigen Gesellschaft war, wollte sie erst recht nach Kräften helfen.


  Allerdings konnte sie das Kleid nicht noch einmal tragen, das sie sich für den Konzertabend geliehen hatte. Deshalb fuhr sie Samstag am frühen Nachmittag nach Dundee, um einkaufen zu gehen. Nach frustrierenden zwei Stunden hatte sie noch immer kein passendes Kleid gefunden – jedenfalls keines, das sie sich leisten konnte. Schlussendlich entdeckte sie in einer kleinen Retroboutique am Ende einer Kopfsteinpflasterstraße ein traumhaftes schwarzes Cocktailkleid. Georgia war begeistert, weil es auch noch wie angegossen passte, als wäre es extra für sie angefertigt worden.


  Bevor der Zeitpunkt nahte, an dem Georgia das neue Kleid tragen sollte, verbrachte sie eine gute halbe Stunde in einem duftenden Schaumbad, um sich zu entspannen. Zuvor hatte sie sich die Haare gewaschen und eine aufwendige Frisur überlegt, die ihre kastanienbraunen Locken hervorragend zur Geltung brachte.


  Auch mit ihrem Make-up gab sie sich besondere Mühe. Abschließend schlang Georgia sich einen burgunderfarbenen Schal um die Schultern und warf einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Dann schritt sie mit klopfendem Herzen durch den stillen Flur auf die Treppe zu.


  Keir stand in der großzügigen Eingangshalle und begrüßte die eintreffenden Gäste, die zuvor von dem Chefgärtner Brian durch die erneuerten Gartenanlagen geführt worden waren. Eine edel gekleidete Angestellte stand, ein Tablett voller Champagnergläser in Händen, neben Keir. Sie überreichte jedem Gast ein Glas, nachdem Moira Guthrie ihnen die Mäntel und Jacken abgenommen und zur Garderobe im Erdgeschoss gebracht hatte.


  Keir spürte ihre Gegenwart und drehte sich halb um. Dann entdeckte er Georgia. Die Freude, sie zu sehen, musste ihm ins Gesicht geschrieben stehen. Er wusste ja, wie attraktiv sie war, aber heute Abend sah sie einfach hinreißend schön aus.


  Er sah, wie ihr der Schal über die Schulter rutschte und den Blick auf ihre makellose helle Haut freigab. Wie gebannt betrachtete Keir die dünnen Träger des Kleides und auch die sanfte Rundung von Georgias Brust. Ihm fiel es schwer, still stehen zu bleiben.


  „Komm und gesell dich zu uns!“, bat er mit rauer Stimme.


  Mit wachsender Faszination beobachtete er jeden einzelnen ihrer Schritte. Als sie neben ihm stand, ließ er den Blick bewundernd an ihr heruntergleiten.


  „Du siehst atemberaubend aus“, sagte er und störte sich nicht daran, dass einige Gäste ihn hören konnten. Mit einer eleganten Bewegung drehte er sich zum Tablett um, nahm ein Glas und drückte es Georgia sanft in die Hand. „Ich stelle dich meinen Gästen vor“, verkündete er lächelnd.


  Sie glaubte zu träumen! Aber nicht die prunkvolle Ausstattung der erleuchteten Halle, der Champagner oder die neugierigen Blicke der umherstehenden Gäste schienen Georgia in eine andere Welt zu versetzen. Das vollbrachte einzig der beeindruckende Mann neben ihr, der ihre Aufmerksamkeit fesselte.


  Beim Anblick seines schönen Gesichts und seiner kräftigen Statur schlug ihr Herz höher. In dem perfekt sitzenden, maßgeschneiderten Smoking wirkte Keir wie ein Filmheld aus vergangenen Tagen … Georgias erster Impuls war, ohnmächtig in seine Arme zu sinken und sich von ihm in ihr Schlafzimmer tragen zu lassen.


  Keir führte sie von einem Gast zum nächsten. Es fiel ihr schwer, die vielen Namen zu behalten und den richtigen Leuten zuzuordnen. Der Mann, dessen Arm sie festhielt, raubte ihr einfach den Verstand.


  „Du sitzt neben mir“, flüsterte er gerade in ihr Ohr, nachdem er alle offiziell in den Speisesaal gebeten hatte. Dann legte Keir seine warme Hand auf ihren Rücken, und Georgia brachte nur mühsam ein Nicken zustande.


  10. KAPITEL


  Merkwürdigerweise hatte Keir keinem der Gäste mehr über Georgia verraten als ihren Namen. Während des Dinners flossen Wein und Champagner in Strömen. Voller Unbehagen spürte sie das allgemeine Interesse an ihrer Person.


  Schließlich beugte sich der alte Colonel vor, der zu Keirs Linken am Kopf der Tafel saß, und sagte in seiner Weinlaune unumwunden: „Das haben Sie gut gemacht, meine Kleine! Dem Laird gehörig den Kopf verdreht, was? Scheint nur alles etwas mysteriös zu sein, wenn ich das mal sagen darf. Wo kommen Sie eigentlich her? Und aus welcher Familie stammen Sie? Kennen wir sie?“


  Georgia wurde blass. Jeder am Tisch hatte die Worte des Colonels gehört, wie auf Kommando erstarben die Tischgespräche um sie herum. Fast schien es, als hätte ein Dirigent den Taktstock geschwungen und die Menge kurz vor dem großen Finale zum Schweigen gebracht.


  Bewusst langsam atmete Georgia aus, während ihr das Blut immer schneller durch die Adern rauschte. Sie schaute in die zusammengekniffenen Augen, die sie erbarmungslos und erwartungsvoll anstarrten, und nahm dann all ihre Würde zusammen.


  „Es ist alles viel weniger mysteriös, als Sie es offensichtlich vermuten, Sir. Um die Wahrheit zu sagen, ich arbeite für Chief Strachan. Ich komme aus London, und meine Familie ist größtenteils leider verstorben. Aber selbst wenn sie noch leben würde, bezweifle ich, dass ihnen meine Verwandtschaft bekannt wäre. Wir bewegen uns nicht in denselben Kreisen.“


  Keir schob seine Hand über ihre und drückte sie fest. Er sah ihren Peiniger direkt an. Im flackernden Kerzenlicht konnte jeder Keir ansehen, dass er außer sich vor Wut war. Dennoch wirkte seine Miene wie aus Stein gemeißelt.


  „Colonel, Ihre Äußerungen könnte ich als überaus anmaßend und beleidigend bezeichnen, wenn ich mich auf Ihr Niveau begeben würde. Deshalb ziehe ich es vor, sie zu ignorieren. Georgia ist heute Abend mein Gast. Und ich möchte Sie bitten, sowohl ihre als auch meine Gefühle zu respektieren und davon abzusehen, sie wie eine Angeklagte auszufragen. Und was Ihre Bemerkung über die Familie betrifft, kann ich Ihnen persönlich versichern, dass Georgias Abstammung makellos ist. Ich hoffe, das stellt Sie zufrieden.“


  „Natürlich. Wollte kein Aufsehen erregen. Verzeihung!“ Die roten Wangen des älteren Mannes färbten sich noch dunkler als das rohe Steak, das dem Dekan der Kathedrale gerade serviert worden war. Eilig griff der Colonel wieder zu seinem Rotweinglas. Der allgemeine Geräuschpegel nahm zu, es war, als hätte man ein Radio eingeschaltet.


  Da die Gäste sie nicht länger beäugten, richtete Georgia ihre Aufmerksamkeit auf Keir. „Vielleicht sollte ich lieber gehen?“, fragte sie flüsternd. „Dass ich hier sitze, macht womöglich den guten Eindruck zunichte, den du auf deine Gäste machen willst.“


  „Lauf nicht weg!“


  „Das tu ich nicht. Ich möchte nur …“


  „Zur Hölle mit meinem Ruf! Wenn ich das ertragen kann, kannst du es auch.“ Mit diesen Worten zog er ihre Hand auf seinen muskulösen Oberschenkel.


  Nach einem schnellen Blick in die Runde gab sie sich dem beruhigenden Gefühl seiner Körperwärme hin. Georgia sehnte sich danach, mit Keir allein zu sein, anstatt diese verkrampfte Veranstaltung über sich ergehen zu lassen. Um sie herum saßen nur Leute, die sie nicht mochte und die hinter vorgehaltener Hand garantiert über sie reden würden. Keir hatte recht. Georgia wollte tatsächlich weglaufen.


  Ihre Bewunderung für ihn nahm zu, weil er sich eine solch unliebsame Aufgabe wie diese Dinnerparty aufbürdete. Nicht einmal ungeduldig wirkte er. Mit keiner Geste gab er zu erkennen, dass er alles lieber täte, als die offensichtlich sehr von sich eingenommene Landbevölkerung zu bewirten. Genauso hatte er sich vor einigen Tagen ausgedrückt.


  „Bleib bei mir!“ Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern. Eindringlich sah er Georgia in die Augen. „Ich brauche dich hier. Lass mich nicht allein!“


  Ob Keir heute die Nacht mit Georgia verbrachte, diese Frage stellte sich nicht. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, konnte er dieser Frau nicht im Mindesten widerstehen. Ein Teil von ihm pfiff auf die Konsequenzen, und dieser Teil wurde im Laufe des Abends stärker und stärker.


  Außerdem hatte er seine Schuldigkeit getan. Er hatte über das Gut gesprochen, das Haus, die Gärten, die Lokalpolitik in der Gemeinde. Keir hatte gelächelt und sich ausgesprochen diplomatisch gezeigt. Aber nach dem, was der Colonel zu Georgia gesagt hatte, stand für Keir eines fest: Er würde keine weiteren Spekulationen über ihre Person oder ihre Rolle als seine Begleiterin dulden.


  Zum Glück war der Abend irgendwann vorbei. Die Gäste machten sich gesättigt und zufrieden auf den Weg nach Hause. Keir klangen noch jetzt ihre überschwänglichen Komplimente über sein Gutshaus und die beeindruckenden Gärten in den Ohren.


  Natürlich hatte der Colonel das letzte Wort behalten.


  „Dein Vater wäre sehr stolz auf dich, mein Junge!“, hatte er verkündet und dabei – ohne es zu wissen – freundschaftlich Keirs verletzten Arm gedrückt. Keir hatte vor Schmerzen aufgestöhnt. Er konnte im Nachhinein nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob vor körperlicher oder seelischer Pein.


  Er bezweifelte, dass er seinen Vater mit irgendetwas stolz gemacht hätte. Merkwürdigerweise interessierte Keir sich nicht länger dafür. Sein Vater war tot. Und soweit es Keir betraf, wollte er nun sein eigenes Stück Geschichte auf Glenteign schreiben.


  Georgia hatte er gebeten, schon allein nach oben zu gehen. Jetzt betrat er unaufgefordert ihr Zimmer und sah sie im fahlen Schein der Nachttischlampe neben dem Bett stehen. Sie trug denselben, aufregend kurzen Seidenbademantel wie in der Nacht des Gewitters. Keirs Puls ging schneller bei dem Gedanken an ihren ersten leidenschaftlichen Kuss.


  „Es wird heute Nacht kühl, meinst du nicht auch?“, bemerkte sie.


  „Ich habe etwas dabei, das uns warm halten kann“, erwiderte er und hielt lächelnd eine Flasche Cognac hoch, die er aus dem kleinen Salon mitgenommen hatte. In der anderen Hand hielt er zwei Kristallgläser. Vorsichtig stellte er Flasche und Gläser auf einem Beistelltisch ab und löste seine Krawatte.


  Als der Seidenstoff raschelnd über das gestärkte Leinen seines Hemdes glitt, war es wie Musik in Georgias Ohren. Sie wusste, wie sich die Muskeln unter diesem weißen Hemd anfühlten, wie Keir roch und schmeckte. An jede Sekunde erinnerte Georgia sich. An das himmlische Gefühl, wie sein harter Körper sie auf das weiche Bett gedrückt hatte.


  „Das Essen war köstlich, oder?“, plauderte sie weiter. „Und Moira hat sich wirklich selbst übertroffen, indem sie jedem einzelnen Gast zusätzlich …“


  „Hier, das wird dir guttun“, unterbrach er sie und drückte ihr ein Glas Cognac in die Hand.


  Automatisch schloss sie die schlanken Finger um das kühle Glas und führte es geistesabwesend zum Mund. Sie nahm einen Schluck, und die scharfe Flüssigkeit rann ihre Kehle hinunter und wärmte Georgia von innen.


  „Schmeckt … nicht schlecht.“ Das Glas in den Händen, blickte sie Keir nervös an.


  Nachdem er ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass er die Nacht mit ihr verbringen wollte, hatte sie sich auf kaum etwas konzentrieren können. Als die Gäste im Begriff gewesen waren zu gehen, hatte Georgia Mühe gehabt, die Vorfreude zu unterdrücken und sich höflich zu verabschieden.


  Keir jetzt im halbdunklen Schlafzimmer gegenüberzustehen war die wundervolle Belohnung für ihre Geduld. Im schwachen Licht wirkten seine Konturen weicher als sonst. Aber sein Blick und seine tiefe Stimme hatten sie ohnehin schon gefangen genommen.


  Und sie wollte für immer den Kummer vertreiben, der von Zeit zu Zeit in Keirs leuchtend blauen Augen schimmerte. Dass sie inzwischen die Vorgeschichte kannte, machte Georgia umso entschlossener.


  „Was trägst du unter diesem Mantel?“, wollte er wissen und zog fragend eine Augenbraue hoch. Er ließ seine Jacke zu Boden gleiten und knöpfte sich langsam das Hemd auf. „Wenn du einen ohnehin schon beeindruckten Mann glücklich machen willst, sag mir, dass es nicht viel ist!“


  „Ich trage überhaupt nichts drunter.“


  „Ehrlich?“ Ein verschmitztes Lächeln auf den Lippen, kam er auf sie zu und nahm ihr das Glas aus der Hand. Er stellte es auf der Eichenanrichte ab. „Mach ihn auf! Ich will es sehen.“


  Sofort bereute er die übermütige Aufforderung, als er ihren verstörten Gesichtsausdruck bemerkte. „Vielleicht hilft das ein wenig dabei.“ Mit einer schnellen Handbewegung schaltete er das Licht aus. Nur noch der fahle Mondschein erhellte den Raum.


  Georgia stieß einen kaum hörbaren Seufzer aus und löste den schmalen Gürtel des Bademantels. Dann stand sie regungslos vor ihm, während er die volle Rundung ihrer Brüste und den leichten Schwung ihrer Hüften bewunderte. In weichen Wellen fiel ihr das Haar auf die Schultern und glänzte im Mondschein wie Silber. Jeder Poet, der etwas auf sich hielt, müsste Sonette über diese Frau schreiben. Davon war Keir überzeugt.


  „Hast du noch mehr Anweisungen für mich?“, fragte sie amüsiert.


  Er lächelte herausfordernd. „Allerdings. Zieh dich ganz aus, und leg dich ins Bett!“


  Ohne zu zögern, tat sie es. Inzwischen entledigte er sich hastig seiner Kleidung. Bevor Georgia unter die Bettdecke schlüpfte, erhaschte Keir noch einen flüchtigen Blick auf ihren wohlgeformten Po. Er begehrte sie so sehr, dass es ihm körperlich beinah wehtat.


  Vorsichtig legte er sich zu ihr, er umarmte sie ohne einen Anflug von Unsicherheit oder Zweifel. Keir fühlte sich, als würde er endlich nach Hause kommen.


  Bis zum heutigen Tag hatte er nie in seinem Leben etwas Vergleichbares empfunden – in keinerlei Hinsicht. Alles, was geschah, war richtig und schenkte ihm eine tiefe Zufriedenheit.


  Mit den Lippen suchte er Georgias Mund. Zuerst sehr sanft und genießerisch, wurde der Kuss bald leidenschaftlich und wunderbar. Keir spürte, wie jegliche Last von seinen Schultern abfiel.


  „Danke, dass du heute Abend bei mir geblieben bist. Du hast das alles für mich überhaupt erträglich gemacht“, sagte er und streichelte ihr Gesicht. „Und der kleine Ausbruch von unserem Colonel tut mir wahnsinnig leid. Dieser Mann ist ein alter Freund meines Vaters. Dir ist bestimmt aufgefallen, dass er noch irgendwo im Mittelalter lebt, was seine Ansichten angeht.“


  „Es ist doch nur natürlich, wenn Freunde und Bekannte deiner Familie erwarten, dass du dich mit jemandem aus deinen eigenen Kreisen triffst. Das nehme ich jedenfalls an“, fügte sie kleinlaut hinzu.


  „Das geht niemanden außer mir etwas an!“, erwiderte er aufbrausend. Georgia sollte nicht glauben, dass er sich von den Erwartungen anderer beeinflussen ließ.


  „Mich geht es auch etwas an, Keir.“


  „Das ist mir klar. Ich werde dich immer respektieren, das verspreche ich. Also, wo waren wir denn jetzt stehen geblieben?“


  Er wollte sie wieder küssen, aber Georgia stemmte eine Hand gegen seine Brust und schob ihn von sich. „Du warst heute grandios“, flüsterte sie und strich über die feinen Härchen auf seinem Arm. „Der perfekte Gastgeber und ein perfekter Laird – und ein echter Chief. Glenteign wäre nicht derselbe einzigartige Ort ohne dich.“


  „Dabei wollte ich nie wieder hierherkommen. Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal …“ Er brach ab und schwieg.


  „Aber du hast es getan“, entgegnete sie sanft. „Und alles wird sich zum Guten wenden. Das glaubst du doch auch, richtig?“


  „Meinst du wirklich? Wenn du so überzeugt davon bist, glaube ich es fast.“


  Mit einer Hand streichelte er zärtlich ihre Brust und genoss den leisen Seufzer, der sein Begehren noch steigerte. Soweit es ihn betraf, hatten sie genug geredet. Er blendete alles aus, bis auf die wundervolle Frau, die neben ihm lag. Er wollte sie jetzt, wollte sich selbst für eine Weile in ihren Armen vergessen – die ganze Nacht lang – und sich von ihrem Zauber mitreißen lassen.


  Seit der Dinnerparty waren erst wenige Wochen vergangen. Nicht zum ersten Mal erinnerte Georgia sich daran, dass dieser herrliche Traum in absehbarer Zeit zu Ende ging. Sosehr sie auch diesen fantastischen Urlaub vom echten Leben genoss – tagsüber arbeitete sie mit Keir Seite an Seite, abends schmiegte sie sich in seine Umarmung.


  Sie hatten nie über dieses Thema gesprochen, und keiner erwähnte, wann Valerie zurückerwartet wurde. Beiden war klar, dass sie eine stille Vereinbarung getroffen hatten: Die Gegenwart sollte von keinen Sorgen über die Zukunft belastet werden. Auch wenn Keir versichert hatte, dass er sie immer respektieren würde, traute Georgia sich nicht, nach seinen Plänen zu fragen. Die Antwort könnte ihr unter Umständen das Herz brechen.


  Inzwischen war der Herbst angebrochen. Überall waren Anzeichen dafür zu erkennen, auf dem Grundstück und auch in der malerischen weitläufigen Landschaft. Georgia sah es jeden Tag auf ihren langen Spaziergängen mit Hamish – auf den endlosen Weiden und an den Bergen, vor denen immer häufiger Nebelwände hingen.


  Buntes Laub wehte über die Wege, und es lag eine eisige Frische in der klaren Luft.


  Die bildschöne Natur war eine Augenweide, und einige Anblicke würden sich für immer in Georgias Gedächtnis einprägen. Trotzdem nagte die Ungewissheit über die Zukunft an ihr. Wieder allein nach Hause zu fahren wurde für sie zu einer unerträglichen Vorstellung. In solchen Momenten fühlte Georgia sich in dieser wunderbaren Umgebung unbedeutend winzig – wie ein kleines Segelboot, das auf dem weiten Ozean schutzlos vor sich hintrieb.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sie sich verliebt. Ihre Gefühle für Keir waren so stark, dass ihre Gedanken Tag und Nacht nur um ihn kreisten. Nie zuvor hatte sie etwas so sehr gewollt wie ihn.


  Früher waren ihr Sicherheit und Noahs Glück am wichtigsten gewesen. Sie hatte sich kaum persönliche Wünsche oder Bedürfnisse eingestanden. Die geheimsten Hoffnungen und Träume hatte sie so lange unterdrückt, dass sie manchmal sogar in völlige Vergessenheit geraten waren. Aber jetzt, zusammen mit Keir, sah sie alles mit anderen Augen. Die Welt war mitreißend und voller bunter Farben.


  Eines Abends lehnte Georgia sich über den Rand der antiken, mit Löwenfüßen versehenen Badewanne und tauchte die Fingerspitzen in das duftig warme Wasser. Die Temperatur war genau richtig. Lächelnd stieg Georgia in die Wanne und ließ sich genüsslich hineingleiten.


  Plötzlich fuhr sie erschrocken zusammen und betrachtete irritiert ihren Körper. Die Spitzen ihrer Brüste waren auffallend dunkel, und überhaupt kamen sie ihr größer und schwerer vor. Sie berührte sie mit beiden Händen und spürte, wie empfindlich sie waren.


  Hastig stieg sie aus der Wanne und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Der anfängliche Schock wurde allmählich zur Gewissheit.


  „Das kann doch nicht sein! Oder etwa doch?“


  Mit steifen Schritten ging sie zum Korbstuhl und setzte sich wie in Zeitlupe hin. Dann kreuzte sie die Arme schützend vor der Brust, als könnte sie damit die Möglichkeit abwehren, dass sie schwanger war. Auch wenn Georgia keinerlei Erfahrung damit hatte, wusste sie mit Bestimmtheit, in welchem Zustand sie sich befand. Aber wie konnte das sein? Schließlich hatten sie aufgepasst.


  Ratlos blickte sie an die Wand und erinnerte sich an die vielen Male, die sie mit Keir Sex gehabt hatte. Das fiel ihr nicht besonders schwer. An manchen Tagen konnte sie an nichts anderes mehr denken.


  Sie nahm zwar nicht die Pille. Allerdings hatten sie sich jedes einzelne Mal geschützt. Immer, auch wenn die Leidenschaft sie auf der Stelle überwältigt hatte … Irgendetwas mussten sie übersehen haben. Andererseits gab es eben keine einhundertprozentige Sicherheit.


  Stöhnend schüttelte Georgia den Kopf. Warum hatte sie nicht besser auf ihre Periode geachtet? Aber das hätte ja auch nichts genützt. Was sollte sie jetzt bloß tun? Sie konnte doch unter diesen Umständen kein Baby bekommen. Mal abgesehen von den Finanzen, war es dennoch schlicht unmöglich.


  Sie musste sich um ihr Haus kümmern, Rechnungen bezahlen und Noah beim Aufbau der Firma unterstützen. Das konnte Georgia sich nicht alles leisten, wenn sie nebenher noch ein Kind großziehen sollte! Über kurz oder lang könnte sie alles verlieren, wofür sie ihr Leben lang gearbeitet hatte.


  Und dann war da noch Keir. Was würde er sagen, wenn er von der Schwangerschaft erfuhr? Bis jetzt wusste Georgia nicht einmal, ob er sie nach ihrer Zeit hier jemals wiedersehen wollte. Ganz zu schweigen davon, dass sie keine normale Beziehung führten.


  11. KAPITEL


  Georgia fand an diesem Abend keine Gelegenheit, mit Keir zu sprechen. Nach dem Abendessen verkündete er, er habe eine spontane Einladung von einem alten Freund erhalten. Sie wollten sich in einer Bar in Dundee auf ein Bier treffen.


  Das bedeutete, dass er spät nach Hause kommen würde. Deshalb schlug Georgia vor, getrennt zu schlafen. Widerwillig stimmte er zu.


  Wenigstens gab ihr das genug Zeit, über die neue Situation nachzudenken und auszuschlafen, bevor sie Keir mit der Wahrheit konfrontierte. Den Vorsatz konnte Georgia jedoch nicht verwirklichen.


  Sie erlebte die unruhigste Nacht seit der Ankunft auf Glenteign – einmal abgesehen von dem Abend, an dem das Gewitter getobt hatte!


  Albträume von schreienden Babys und schroffem Stimmengewirr raubten ihr den Schlaf. Ständig hatte sie ein Kleinkind vor Augen, das in der Ecke eines leeren, staubigen Raums kauerte und sich vor etwas Furchtbarem versteckte.


  Jedes Mal, wenn sie aufwachte, war ihr Gesicht schweißnass. Mühevoll schüttelte sie die Schrecken der Nacht ab. Georgia musste einen klaren Kopf behalten. Immerhin trug sie ein Geheimnis in sich, das Keirs und ihr Leben auf dramatische Weise verändern konnte.


  Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie er die Neuigkeiten aufnehmen würde. Als sie am nächsten Morgen auf ihn zuging, saß er schon am Schreibtisch und telefonierte. Vor Aufregung glaubte sie beinahe in Ohnmacht zu fallen.


  Obwohl dieser Moment so gut wie jeder andere war, zögerte sie. Im Geiste sah sie Keir als kleinen Jungen vor sich. Mit den stahlblauen Augen und klaren Gesichtszügen war er ganz bestimmt ein hübsches Kind gewesen. Es war absolut unverständlich und unverzeihlich, dass sein Vater ihn derart grausam behandelt hatte. Kinder waren das Wichtigste auf der Welt!


  Dieser Gedanke verlieh ihr den nötigen Mut. Georgia fasste sich ein Herz. „Keir?“


  „Hm?“


  „Ich wollte …“


  „Was?“


  „Ich habe mich gefragt, ob du einen schönen Abend mit deinem Freund hattest.“


  Hilflos schnitt sie eine Grimasse. Das war nicht gerade die beste Einleitung für dieses Gespräch. Wieso machte sie so schnell einen Rückzieher?


  Verblüfft sah Keir auf. „Es war nett. Nichts Besonderes.“


  Aber dann leuchteten seine Augen plötzlich auf, als wäre ihm eine großartige oder sogar aufregende Idee gekommen. „Ich wollte dir noch ein paar Gemälde zeigen. Erinnerst du dich?“ Mit einem Satz war er auf den Beinen und ging zur Tür.


  „Gemälde?“ Sie runzelte die Stirn.


  „Die illustre Ahnengalerie von Glenteign“, sagte er spöttisch und schenkte ihr dann ein rätselhaftes Lächeln. „Lass uns hier verschwinden, bevor das verflixte Telefon wieder klingelt!“


  An diesem Tag zeigte Keir ihr Räume, die Georgia noch nie gesehen hatte. Es gab so viele Zimmer in diesem Haus – etliche Abstellkammern und separate Apartments, vollgestopft mit Bildern oder anderen kostbaren Kunstgegenständen. Alles war von Glenteigns Haushälterin und ihrem Team liebevoll abgestaubt und in Schuss gehalten worden. Georgia kam es vor, als hielte sie den Schlüssel zu einem ganz besonderen Museum in Händen, während sie stundenlang wie ein Tourist mit Keir durch das Haus streifte.


  „Sieh dir das an!“


  Er nahm ihren Ellenbogen und führte sie zu einer antiken goldenen Harfe, die an einer Tür zu einem weiteren Raum lehnte.


  „Oh, wie schön!“, rief Georgia entzückt und ging dichter heran. „Hat jemand aus deiner Familie darauf gespielt?“


  „Nein.“ Er lächelte leicht. „Du kannst sie ruhig anfassen.“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass es sich um keine echte Harfe, sondern um ein dreidimensionales Gemälde handelte.


  „Als Kinder waren Robbie und ich davon fasziniert.“


  „Es ist atemberaubend.“


  Sie richtete sich wieder auf und erkannte in seinem Gesicht, wie sehr er sich über ihre Reaktion freute. Die Gefühle für ihn drohten Georgia zu überwältigen. Keir schien es zu merken, denn in der nächsten Sekunde schloss er sie in die Arme und küsste sie innig.


  Als er endlich den Kopf hob, war Georgia völlig außer Atem.


  „Wofür war das denn?“, erkundigte sie sich lachend.


  „Ich habe dich letzte Nacht in meinem Bett vermisst. Hätte es dir etwas ausgemacht, wenn ich dich noch überrascht und aufgeweckt hätte?“


  „Ich wünschte, du hättest es getan.“ Ihr Blick trübte sich für einen Moment, und sie lehnte sich vertrauensvoll an Keir. Hier fühlte sie sich beschützt und geborgen. „Ich hatte ganz furchtbare Albträume und habe danach kaum ein Auge zugemacht.“


  „Ehrlich?“ Er sah sie besorgt an und umfasste ihr Gesicht mit den Händen. „Worum ging es? Magst du es mir erzählen?“


  „Nein. Das regt mich nur wieder auf.“


  Über die Schwangerschaft musste sie dringend mit ihm sprechen. Seufzend befreite Georgia sich aus seiner Umarmung und wich ein paar Schritte zurück. Nachdenklich zog sie ihre graue Strickjacke fester um sich.


  „Ich muss dir etwas sagen“, begann sie lahm.


  „Das klingt sehr ernst.“ Er lächelte sie aufmunternd an, wie um ihr zu bedeuten, die Dinge nicht zu schwer zu nehmen.


  Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie darüber nach, ihre Beichte zu verschieben. Keir war so selten in so sorgloser Stimmung, das wollte sie heute nicht zerstören. Aber so groß die Versuchung auch war, Georgia konnte es nicht länger für sich behalten.


  „Es ist ernst, Keir. Ich glaube, ich bin schwanger.“


  „Wie bitte?“


  Das spöttische Funkeln in seinen Augen war verschwunden.


  Unwillkürlich legte sie sich eine Hand auf den Bauch. „Ich habe noch keinen Test gemacht, aber die Anzeichen sind eindeutig.“


  „Entschuldige, aber das muss ich erst einmal verstehen“, entgegnete er und rieb sich die Schläfe. „Wir haben uns doch geschützt? Wie konnte das passieren?“


  Er glaubt mir nicht, schoss es ihr durch den Kopf. Energisch kämpfte sie gegen die aufsteigende Panik. Die Unerfahrenheit machte Georgia plötzlich sehr unsicher.


  „Ich weiß es doch auch nicht.“ Ihr Mund war mit einem Mal trocken. „Vielleicht waren wir nicht ganz so vorsichtig, wie wir es hätten sein sollen? Solche Dinge geschehen …“ Sie brach ab.


  „Wie lange weißt du es schon?“


  „Ich habe es gestern herausgefunden. Meine Brüste sind empfindlich, und meine Regel ist überfällig. Dabei habe ich einen sehr regelmäßigen, verlässlichen Zyklus. In der letzten Zeit habe ich nur einfach nicht darauf geachtet.“ Der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht erschreckte Georgia. Sie wich seinem Blick aus.


  „Nun, wir müssen uns offensichtlich konkrete Gedanken darüber machen“, erwiderte er steif.


  „Konkrete Gedanken?“ Ihre Knie wurden weich. Keir klang so kalt, emotionslos, so unberührt. Dies hier war ein echter Albtraum!


  „Wir müssen eine Entscheidung treffen, was nun zu tun ist.“


  Schlägt er etwa eine Abtreibung vor? überlegte sie entsetzt. Die Beine schienen sie nicht länger zu tragen.


  Eine Abtreibung kam für sie überhaupt nicht infrage, ganz gleich, wie ungelegen die Schwangerschaft kam. Und Georgia war sicher, dass zumindest Noah sich freute, Onkel zu werden, sobald er es erfuhr.


  „Du bist jetzt etwas aufgeregt“, beschwichtigte sie ihn halbherzig. Von Herzen gern hätte sie ihm die unbeschwerte Freude zurückgegeben, die er noch vor wenigen Minuten ausgestrahlt hatte. Sein kühler Blick war kaum zu ertragen.


  „Aufgeregt? Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts. Was hast du denn von mir erwartet, Georgia?“


  „Bitte? Was glaubst du, wie ich mich fühle?“, platzte sie wütend heraus. „Was meinst du, was eine Schwangerschaft für mich bedeutet, Keir? Ich bin eine alleinstehende Frau, die auf eigenen Beinen stehen muss. Außerdem fühle ich mich für das Unternehmen meines Bruders verantwortlich. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich um mein Baby kümmere und gleichzeitig meinen Lebensunterhalt verdiene? Meine Güte, ihr Männer könnt manchmal so unglaublich selbstsüchtig sein!“


  Ohne eine Antwort anzuwarten, drehte sie sich auf dem Absatz um.


  Sie lief vorbei an der Ahnengalerie der Strachans und über den Korridor. Die Gesichter auf den goldgerahmten Bildern wirkten sarkastisch, so als wollten sie sagen: Hast du wirklich geglaubt, du könntest ein Teil dieser großartigen Familie werden?


  In diesem Moment war Georgia sicher, dass sie nie wieder einem Menschen vertrauen konnte. Sie hatte zwar nicht gewusst, wie Keir reagieren würde. Mit diesem abweisenden Verhalten hatte sie jedoch nicht gerechnet.


  Vielleicht glaubte er, sie wolle ihn lediglich an sich binden, weil sie es auf die Rolle der Lady of Glenteign abgesehen hatte. Dachte er womöglich, sie wolle sich ein einfacheres Leben verschaffen? Dieser Gedanke brachte sie an den Rand des Wahnsinns!


  Blind vor Tränen eilte Georgia die Treppe hinunter und prallte dabei fast mit Moira zusammen, die gerade mit einem Armvoll Wäsche die Treppe hinaufkam. Die Haushälterin strahlte sie fröhlich an.


  „Hallo, Liebes! Wo wollen Sie denn so schnell hin? Ist alles in Ordnung?“ Forschend musterte sie die jüngere Frau.


  „Ja, mir geht es gut.“


  „Sind Sie sicher?“ Moiras Stirnrunzeln verriet, dass sie daran zweifelte.


  Georgia warf hastig einen Blick über die Schulter und ließ dann seufzend die Schultern fallen. „Um ehrlich zu sein, habe ich fürchterliche Kopfschmerzen. Ich glaube, ich gehe hinunter zum Strand und schnappe ein bisschen Luft. Ich werde nicht lange fortbleiben.“


  „Machen Sie das, Kindchen. Und nehmen Sie sich Zeit. Nachher mache ich Ihnen einen schönen Tee. Das wird alles wieder richten, ganz bestimmt.“


  „Danke, Moira. Das ist sehr freundlich von Ihnen.“


  Obwohl es an diesem Tag etwas wärmer als sonst war, kam es Georgia draußen eisig vor. Nun würde es nicht mehr lange dauern, bis sie in ihr altes Leben zurückkehrte. Keirs langjährige Privatsekretärin Valerie nahm ihren alten Job wieder auf, und alles lief seinen gewohnten Gang. So als wäre Georgia niemals auf Glenteign gewesen – auch nicht im Bett seines attraktiven Besitzers.


  Zitternd atmete sie ein und ging den verlassenen Strand hinunter. Außer ihr war nur ein alter Mann hier, der seinem Jack-Russell-Terrier dabei zusah, wie er in der Gischt der tosenden See herumsprang.


  Bis auf diesen Spaziergänger hatte Georgia den Sandstrand für sich und wanderte vorbei an zerklüfteten Feldformationen.


  Mit verschränkten Armen schlenderte sie über den lockeren Sand, während ihr der lange schwarze Rock um die Knöchel wehte. Endlich ließ sie den Gefühlen freien Lauf, die sie bis zu diesem Zeitpunkt zu verdrängen versucht hatte.


  All diese Zeit … und Georgia hatte nie geahnt, einen Mann so vorbehaltlos lieben zu können. Noch vollkommen unerfahren zu sein, das hatte sie nicht als allzu schlimme Last empfunden. Aber jetzt bekam sie Keirs Baby!


  Eigentlich sollte sie überglücklich sein. Nur, seine verletzende Reaktion hatte sie auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Mittlerweile wusste sie genau, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab – trotz ihrer Liebe für ihn und der überwältigenden Leidenschaft, die sie erlebten.


  Vielleicht wachte eines Tages eine andere Frau morgens neben ihm auf, lange nachdem Georgia aus Keirs Leben verschwunden sein würde. Und diese Frau käme bestimmt aus der richtigen Familie. Sicher würde die Neue auch bald herausfinden, wie Keir von Zeit zu Zeit von der Vergangenheit eingeholt wurde. Sie würde lernen, nachsichtig mit seinen Launen umzugehen. Und sie würde in seinen Armen liegen, den Kopf an seine Brust schmiegen, sich geliebt und beschützt fühlen wie noch nie zuvor in ihrem Leben …


  Energisch riss sie sich zusammen. Keir liebte sie nicht, daran scheiterte es. Wenn sie ihm auch nur im Entferntesten etwas bedeutete, hätte er sich ihr gegenüber nicht wie ein unbeteiligter Fremder verhalten. Er hätte ihr versprochen, zu ihr zu stehen, ganz gleich, was geschah. Oder etwa nicht?


  Sie merkte nicht, wer hinter ihr war, bis ihr Labrador in einer Wolke aus aufgewühltem Sand direkt an ihr vorbeiraste. Ruckartig blieb Hamish vor ihr stehen, wedelte mit dem Schwanz und sah sie aus treuen dunklen Knopfaugen freudig an.


  „Hamish!“


  Trotz der traurigen Stimmung heiterte die Anwesenheit ihres besten Freundes Georgia auf. Sie hockte sich hin und kraulte seinen Kopf. Dann sah sie sich um und erwartete, Lucy oder Euan am Strand zu entdecken. Beide hatten sich in der Zwischenzeit mit dem Hund angefreundet und genossen es, mit ihm unterwegs zu sein. Aber die Gestalt, die sich auf Georgia zubewegte, gehörte keiner der jüngeren Hausangestellten.


  Sie hielt den Atem an und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Warum führte Keir Hamish aus? Das hatte er noch nie zuvor getan. Sie war nicht einmal sicher, ob er Hunde überhaupt mochte.


  Ihr fiel ein, wie zurückhaltend er sich verhalten hatte, als Hamish am ersten Tag an ihm hochgesprungen war.


  Keir kam näher, stemmte die Hände in die Hüften und atmete schwer aus. Ein Windstoß zauste die dichten Strähnen seiner dunklen Haare und wehte sie ihm ins Gesicht.


  Langsam richtete Georgia sich auf und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, bevor sie ihn ansah.


  „Ich war neun, als ich genauso einen Labrador wie Hamish hatte“, begann er unvermittelt zu erzählen.


  Gebannt hörte sie zu.


  „Ich habe etwas getan, das meinen Vater ärgerte. Ich weiß heute nicht einmal mehr, was es war. Vielleicht habe ich ihm nur einen komischen Blick zugeworfen. Es brauchte nicht viel, um ihn wütend zu machen.“


  In seinen Augen glitzerte es verdächtig, und Keir wandte sich für einen Moment ab. „Um mich zu bestrafen, hat er mir den Hund weggenommen. Ich wusste nie, wo er ihn hingebracht hat. Er wollte es mir nicht erzählen. Ich habe dieses Tier mehr geliebt als meine Eltern, was allerdings leicht nachzuvollziehen ist. Du weißt ja inzwischen, dass sie nicht gerade die nettesten Menschen waren, die man sich vorstellen kann. Jedenfalls habe ich mir an jenem Tag geschworen, nie wieder ein anderes Lebewesen so dicht an mich heranzulassen, um nicht erneut einen solchen Verlust zu erleiden. Aber dann kamst du, Georgia. Du hast etwas an dir, das mich von Anfang an gefesselt hat.“


  Seine Mundwinkel zuckten leicht, aber ein Lächeln brachte Keir nicht zustande. „Du hast mich vom ersten Augenblick an fasziniert. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so stark auf eine Frau reagiert. Und es hat nicht lange gedauert, bis meine Gefühle für dich tiefer gingen. Vor allem hat mich beeindruckt, was du alles für deinen Bruder geopfert hast. Ich bewundere dich zutiefst dafür. Mir ist noch nie ein Mensch von deinem Format begegnet – selbstlos, voller Liebe und menschenfreundlich. Es ist unfassbar, wie großartig deine Beziehung zu Noah ist, und das ist allein dein Verdienst.“


  Er machte eine kurze Pause, um sich zu sammeln. „Als wir zum ersten Mal miteinander schliefen, hat es mich überwältigt, dass es dein erstes Mal war. Wenn ich ehrlich bin, habe ich dich schon in jener Sekunde nie wieder gehen lassen wollen. Und jetzt frage ich dich ganz offen, Georgia: Willst du für immer an meiner Seite sein?“


  Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie versuchte, den Sinn seiner Worte zu begreifen. Georgia konnte kaum glauben, was er sie fragte.


  Ihre Beine zitterten so stark, dass sie fast das Gleichgewicht verlor. „Aber was ist mit dem Baby, Keir? Du warst so regungslos, als ich dir von der Schwangerschaft erzählt habe.“


  „Ich gebe zu, dass mich diese Neuigkeit wie ein Schlag getroffen hat.“ Unsicher schnitt er eine Grimasse und schob die Hände in die Hosentaschen. „Vor allem habe ich mich selbst dafür verflucht, dich nicht besser beschützt zu haben. Außerdem hat mich die Vorstellung ehrlich gesagt im ersten Moment überfordert. Ich habe nicht gerade das beste Vorbild gehabt. Da frage ich mich natürlich, ob ich überhaupt in der Lage bin, meinem Kind der Vater zu sein, den ich mir für es wünsche. Kannst du das verstehen?“


  Ihre Gesichtszüge wurden weicher, und Keir erkannte sofort, dass sie ihn verstand. Vielleicht war es egoistisch und arrogant, zu hoffen, sie verzieh ihm die erste schroffe Reaktion. Jedoch ging er nicht wie selbstverständlich davon aus, dass Georgia ihm vergab. Zu so einer Dummheit ließ er sich keinesfalls hinreißen. Denn Georgia bedeutete ihm sehr viel, er wollte sie auf keinen Fall verletzen.


  Was er gerade zu ihr gesagt hatte, war die volle Wahrheit. Georgia hatte sein Leben mit ihrer selbstlosen Liebe vollkommen auf den Kopf gestellt. Keir war felsenfest überzeugt, nie wieder so verbittert und einsam zu werden wie früher. Georgia hatte ihn seine Heimat Glenteign in einem neuen Licht zu betrachten gelehrt.


  Und jetzt, da sie ein gemeinsames Kind bekamen, würde hoffentlich ein neues, glücklicheres Kapitel in seinem Leben beginnen – für dieses alte, schöne Haus und all seine Bewohner.


  „Natürlich verstehe ich dich, Keir. Und ich bin sicher, dass du ein fantastischer Vater wirst. Sensibler, verständiger als viele andere … gerade wegen deiner negativen Erfahrungen, weil du deinem Kind Ähnliches ersparen willst. In dieser Hinsicht musst du dir um nichts Sorgen machen.“ Sie steckte sich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und lächelte. „Aber zuerst muss ich wissen, ob du dieses Baby wirklich willst. Oder fühlst du dich von mir in die Falle gelockt?“


  „In die Falle gelockt?“ Er machte einen Schritt auf sie zu und umfasste ihre Schultern. Eine Weile betrachtete Keir sie nur schweigend, bevor er fortfuhr: „Süße, du hast mich in der Sekunde in die Falle gelockt, als du mich zum ersten Mal mit diesen unglaublichen Augen angesehen hast. Ich liebe dich, und ich will nur das Beste für dich. Du sollst dein Leben so führen, wie du es dir wünschst, Georgia. Ich möchte, dass du nie wieder deine eigenen Bedürfnisse für einen anderen Menschen hintanstellst. Habe ich mich da klar ausgedrückt?“


  „Ja, hast du“, antwortete sie strahlend.


  „Gut, dann ist es beschlossene Sache.“


  „Was ist beschlossene Sache?“


  „Wir werden heiraten.“ Lächelnd sah er sie an.


  „Was werden wir?“


  „Wenn du auch nur für einen Moment glaubst, dass ich in Sünde mit dir lebe, hast du dich schwer getäuscht! Diese Familie hat schließlich einen Ruf zu verlieren“, sagte er scherzhaft.


  „Also willst du mich heiraten?“ Ihre Stimme bebte leicht, Georgia konnte den Blick nicht von seinem schönen, markanten Gesicht abwenden.


  „Habe ich das nicht schon deutlich gesagt?“


  „Aber du hast mir keinen Antrag gemacht. Außerdem hast du mich nicht gefragt, ob ich dich überhaupt liebe!“


  Einen grauenhaften Augenblick lang füllte sich Keirs Herz mit Zweifel und Angst. „Und? Liebst du mich, Georgia?“


  „Sogar sehr, Keir.“


  Erleichtert und voller überschäumender Freude schloss er sie in die Arme. „Dann wirst du mich heiraten und glücklicher machen, als ich es je in meinem Leben zu träumen gewagt habe?“


  „Ja, mein Liebster. Ich denke, das werde ich.“


  Jedes weitere Wort war überflüssig. Sie küssten sich und wussten, dass sie nun in eine himmlische Zukunft aufbrachen.


  Keirs Verlangen nach Georgia hatte eine Woche nach der Hochzeit eine neue Intensität erreicht. Er liebte seine Frau über alle Maßen, und während ihrer Flitterwochen in Paris hatten sie die Suite des Luxushotels nur selten verlassen.


  Flüchtig ging ihm durch den Kopf, wie sie ihren Freunden zu Hause die Sehenswürdigkeiten dieser einzigartigen Stadt beschreiben sollten. Andererseits interessierte ihn herzlich wenig, was die anderen von ihm erwarteten. Der warmherzigen, strahlend schönen Frau an seiner Seite galten all seine Gedanken. Sie hatte seine Welt für immer aus den Angeln gehoben, und Keir war ihr unendlich dankbar dafür.


  „Keir?“


  „Ja, Sweetheart?“


  „Ich glaube, ich werde dich tatsächlich sehr glücklich machen.“


  „Du hast mich schon so glücklich gemacht, dass ich keine Worte dafür finde. Wie du das noch steigern willst, ist mir völlig unbegreiflich.“


  „Dann hast du leider nicht besonders viel Fantasie, Darling. Was wäre zum Beispiel, wenn ich das hier tue?“


  Ganz langsam schob sie den lilafarbenen Spitzenslip, den sie trug, über ihre schlanken Oberschenkel. Sinnlich bewegte sie die Hüften, bis der Stoff zu Boden fiel. Anschließend hob sie ihn auf und warf ihn lachend über die Schulter.


  Keir stöhnte auf, als sie sich verführerisch an ihn schmiegte und sich auf ihn setzte. Bevor er etwas sagen konnte, beugte sie sich vor und gab ihm einen heißen Kuss auf den Mund.


  Ihre Lippen schmeckten nach dem aromatischen italienischen Kaffee, den sie kurz zuvor in einem kleinen Café getrunken hatten.


  Nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte, schenkte sie ihrem Mann ein vielversprechendes Lächeln.


  Seine hübsche Ehefrau bewies wahres Talent im Verführen. Er neckte sie oft damit, dass sie wohl versäumte Zeiten nachholen wolle. Keinesfalls wollte er jedoch, dass je ein anderer Mann außer ihm von diesen außergewöhnlichen Talenten erfuhr! Diese Ehe war für die Ewigkeit …


  „Und was ist hiermit?“ Lasziv bewegte sie sich hin und her und streichelte ihn, sodass er ihre weiche warme Haut spürte.


  Sein Verstand setzte allmählich aus. Keir hielt Georgia an den Armen fest, um sie zu sich hinunterzuziehen. Lustvoll seufzend biss sie ihn sanft in die Lippe, während er tief in sie eindrang.


  „Und wie gefällt Ihnen das, meine liebe Lady Glenteign?“, flüsterte er heiser und genoss das Gefühl, ihr so nah zu sein.


  „Ich liebe es. Ich liebe es sehr“, flüsterte sie atemlos. Die braunen Haare fielen ihr über die Schultern und umrahmten ihr hübsches Gesicht.


  „Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir den Vormittag über so weitermachen?“


  „Irgendwann muss ich auch mal etwas essen!“


  „Bestellen wir beim Zimmerservice Erdbeeren und Champagner? Ich werde dich im Bett mit den süßen roten Früchten füttern und den Champagner auf dein Wohl und das unseres zukünftigen Kindes trinken. Was hältst du davon?“


  „Ganz schön verrückte Ideen für jemanden, der so tief in Traditionen gefangen ist“, murmelte sie heiser, während sie sich von ihrer Leidenschaft davontragen ließ.


  Unter ihr gab sich Keir seiner Ekstase hin und hielt dabei Georgias Hände so fest, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  „Das habe ich alles dir zu verdanken“, stieß er aufstöhnend hervor. „Du inspirierst mich, Darling. Mehr als du jemals wissen wirst!“


  Es war ein merkwürdiges Gefühl, als Keirs Ehefrau nach Glenteign zurückzukehren. Aber Georgias Aufregung verflog, als sie Noah, Moira und die anderen Angestellten des Haushalts zur Begrüßung vor der Tür stehen sah. Bald, sehr bald schon, würde sie sich hier vollkommen zu Hause fühlen.


  Jeder Einzelne stand hier, um sie willkommen zu heißen. Diese Menschen waren ihr in den vergangenen Wochen sehr ans Herz gewachsen. Sie begann kein neues Leben unter Fremden.


  Das Haus in Hounslow hatte sie offiziell Noah übertragen. Er konnte nun damit tun und lassen, was er wollte. Sie hatte ihm sogar vorgeschlagen, es zu verkaufen und einen Teil des Erlöses in sein Unternehmen zu stecken.


  Immerhin hatten sie sich beide weiterentwickelt, genau wie Keir. Sie alle ließen die Vergangenheit hinter sich. Nun stand ihnen eine aufregende Zukunft bevor, auf die sie sich freuen konnten.


  Nach den zwei aufregenden Wochen in Paris, in denen Georgia und Keir sich vor der Welt zurückgezogen hatten, drehten sich ihre Gedanken nun mehr und mehr um ihr Baby. Ob es ein Junge oder ein Mädchen wurde, spielte für Georgia keine Rolle. Es sollte all die Liebe, Hingabe und Unterstützung bekommen, auf die Keir und sein Bruder Robbie hatten verzichten müssen.


  „Du siehst absolut atemberaubend aus, Schwesterherz!“ Noah umarmte sie, sodass ihr fast die Luft wegblieb. Einen Moment lang drückte Georgia ihn fest, bis sie ihn schließlich von sich schob und ihn liebevoll musterte.


  „Hat sich das hässliche kleine Entlein also endlich in einen Schwan verwandelt? Willst du das damit andeuten?“, fragte sie ironisch und lächelte.


  „Von wegen hässliches Entlein!“ Heftig schüttelte Noah den Kopf. „Du warst schon immer eine Schönheit, Georgia. Vor allem weil du ein so großes Herz hast. Ich bin einfach heilfroh, dass du jemanden gefunden hast, der dich genau dafür liebt und es zu schätzen weiß.“


  Sie drehte sich um und fing den Blick ihres Manns auf, der sie glücklich anlächelte. Ohne den geringsten Zweifel liebte Keir sie bedingungslos. Niemals hätte sie von einer solchen Liebe zu träumen gewagt. Und es stimmte: Er liebte ihre inneren Qualitäten noch mehr als die Äußerlichkeiten.


  Ein Mitglied dieses Haushalts hatte sie noch nicht begrüßt. Jetzt rannte der große Labrador über die Rasenflächen auf die kleine Gesellschaft zu.


  Gerührt beobachtete Georgia, wie Hamish zuallererst auf Keir zusteuerte, der sich offensichtlich über die stürmische Begrüßung freute. Er ließ sich auf die Knie fallen und kraulte den Hund liebevoll am Kopf. In diesem Moment ahnte Georgia, wie sehr Keir seinen treuen Begleiter als kleiner Junge geliebt hatte. Tränen traten in ihre Augen, und die Liebe zu ihrem Mann schnürte ihr sekundenlang die Kehle zu.


  „Ich habe dir ja gleich prophezeit, dass er dich anhimmeln wird!“, rief sie Keir zu.


  Der Laird of Glenteign schenkte seiner Frau ein zärtliches Lächeln, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte befreit auf.


  – ENDE –
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  Unser schottischer Frühling


  1. KAPITEL


  Die Reifen knirschten auf dem Kies, als der schnittige burgunderfarbene Wagen auf den Hof fuhr. Mit angespannter Aufmerksamkeit beobachtete Fiona Davis, wie das Auto anhielt, und eine Welle wehmütiger Erinnerungen erfasste sie. Die Fahrertür schwang auf, und Fiona trat vom Fenster zurück. Sie wollte nicht gesehen werden, noch nicht. Aus sicherer Entfernung schaute sie weiter nach draußen. Bill stieg gerade aus, beugte sich noch einmal ins Wageninnere, um den Aktenkoffer herauszunehmen, und schlug die Tür dann vehement zu. Ja, dachte Fiona, das passt ganz zu seinem heftigen Temperament.


  Sie verließ ihren Beobachtungsposten, holte sich ein Glas Wasser und schluckte eine Tablette gegen die aufsteigenden Kopfschmerzen, ein deutliches Zeichen ihrer inneren und äußeren Anspannung. Mit ein paar Rollbewegungen lockerte sie die Hals- und Schultermuskulatur und ging dann mit vor Ärger zusammengepressten Lippen und klopfendem Herzen zur Tür. Die letzte Woche hatte noch einmal besonders an ihren Nerven gezerrt. Da war der schroffe Brief von Bill gewesen, in dem er ihr seine Rückkehr ankündigte, und das Wissen um die nun drohende, unvermeidliche geschäftliche Auseinandersetzung hatte auch nicht gerade zu ihrer Beruhigung beigetragen.


  Fiona atmete tief durch und öffnete. Bill stand mit dem Rücken zu ihr und wirkte größer, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte, und entmutigender denn je. Er drehte sich zu ihr um, und sein durchdringender Blick ließ sie einen Moment erstarren. Dann blitzten sie die leuchtend blauen Augen in dem sonnengebräunten Gesicht lustig an, und es schien Fiona, als ob Bills dichtes blondes Haar noch heller geworden wäre.


  „Hallo, Fee.“


  Fiona fühlte sich durch diese vertrauliche Abkürzung ihres Vornamens augenblicklich in die Defensive gedrängt. Bills warme, etwas rauchige Stimme mit dem typisch amerikanischen Akzent rief erneut eine Fülle von Erinnerungen in ihr wach, die ihr Herz noch schneller schlagen ließen, und sie versuchte verzweifelt, das Durcheinander von Gedanken und Emotionen zu ordnen. Fünf Monate hatte sie ihn nicht mehr gesehen, fünf lange, qualvolle Monate voller Selbstzweifel und gegenseitiger Beschuldigungen. Doch sie hatte sich nicht unterkriegen lassen, hatte seinen gemeinen Betrug überlebt und, was noch viel wichtiger war, das Familienunternehmen auch – jedenfalls bis jetzt.


  „Hallo, Bill“, begrüßte sie ihn ruhig und reserviert, und auch ihre Stimme gab nichts von dem Gefühlschaos preis, das sich in ihrem Inneren abspielte. „Wie geht es dir?“ Sie reichte ihm die Hand, um von vornherein klarzustellen, dass dies ein rein geschäftliches Treffen war.


  Bills Blick wanderte kurz zwischen ihrem Gesicht und der ausgestreckten Hand hin und her, bevor er sie fest drückte. „Danke, gut. Mir ging es nie besser. Und dir?“, erkundigte er sich lächelnd, während er Fionas Rechte länger umschlossen hielt als nötig und mit dem Daumen leicht über den rasenden Puls strich.


  Überdeutlich spürte sie seine elektrisierende Berührung und zog die Hand mit einem höflichen, aber kühlen Lächeln zurück. „Gut, danke“, antwortete Fiona und machte einen Schritt zurück, damit er eintreten konnte.


  „Du siehst aber nicht danach aus“, erwiderte Bill alles andere als galant.


  „Aber es ist wahr“, entrüstete sie sich und ärgerte sich sofort über ihre kindische Reaktion. Sie wusste, dass er sich jetzt über sie amüsierte, und fühlte, wie ein kühler Blick ihren Körper streifte, als Bill an ihr vorbeiging. Unwillkürlich atmete sie den aromatisch herben Duft seines Aftershave ein.


  „Du hast abgenommen“, bemerkte er kurz, und seine Stimme klang schroff und abweisend, war bar jeder Wärme, die Fiona so darin gewöhnt war.


  „Ach ja?“, erwiderte sie spitz, um dann bissig fortzufahren: „Die meisten Männer bevorzugen schlankere Frauen, du eingeschlossen.“


  „Mir gefielst du so, wie du warst. Aber was soll’s, du hast dich ohnehin sehr verändert“, sagte Bill nachdenklich.


  „Ich bin erwachsen geworden, wenn du das meinst.“


  „Erwachsen!“, spottete er. „Meine Anrufe aus Amerika nicht entgegenzunehmen war demnach also das Verhalten einer vernünftigen Frau?“, stieß er so vehement hervor, dass Fiona einen Moment geschockt war.


  „Ich habe dich zurückerwartet“, bekannte sie und schämte sich fast für dieses törichte Eingeständnis.


  „Es ist etwas dazwischengekommen“, erwiderte Bill, und seine Augen färbten sich gefährlich dunkel. Dann hüllte er sich in Schweigen, und Fiona fragte auch nicht weiter nach. Sie hatte sich geweigert, mit ihm in die Staaten zu fliegen und seine Familie kennenzulernen. Es hätte ihre Hochzeitsreise sein sollen, doch sie hatte die Farce nicht mehr aufrechterhalten können – nicht nachdem Andrew ihr die Wahrheit erzählt hatte.


  „Ich verstehe, und außerdem hatten wir ja vor deiner Abreise schon alles gesagt“, entgegnete sie scharf und blitzte ihn an.


  „Du hast eine Menge von dir gegeben, aber nichts davon hat Sinn ergeben. Und sieh dich doch jetzt bloß mal an. Du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Was ist los, Fee?“ Bills Ton passte so gar nicht zu seinem ärgerlichen Blick.


  „Da fragst du noch?“, erwiderte sie. Es war doch alles seine Schuld. Er hatte ja schließlich vor, die Whiskybrennerei zu übernehmen, und ihr verzweifelter Kampf, das zu verhindern, hatte sie Pfund um Pfund gekostet und viel Schlaf. Und alles schien nun umsonst gewesen zu sein.


  „Du sprichst noch immer in Rätseln, Fee. Schau, ich weiß, dass irgendetwas falsch gelaufen ist, aber das können wir doch bestimmt klären“, sagte er bittend, und Fiona wurde einen Augenblick unsicher.


  „Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, um über persönliche Dinge zu reden, Bill“, entgegnete sie scharf.


  „Nein? Ich halte unsere Beziehung, unsere Ehe, aber für überaus wichtig.“


  „Schade, dass du vor fünf Monaten nicht so gedacht hast“, meinte Fiona und sah ihn an. Sie hoffte, dass ihre spöttische Bemerkung ihn getroffen hatte, doch sie wurde enttäuscht. Bill blieb völlig ungerührt. Er schaute sie aufmerksam an, und Fiona strich sich nervös über den Rock. „Hör auf zu heucheln. Wir sind hier, um über die Brennerei zu sprechen, und über sonst nichts.“ Sie wollte ganz die kühle, besonnene Geschäftsfrau sein, doch in ihrem Inneren regten sich schon die ersten Zweifel, ob sie das wohl schaffte.


  „Wer heuchelt denn hier?“, fragte Bill spöttisch. Fiona runzelte die Stirn. Dieses Treffen war zu wichtig, als dass sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen durfte.


  „Gehen wir hoch in mein Büro?“, wechselte sie abrupt das Thema, während sie sich den kastanienbraunen Pony aus der Stirn strich, was Bill mit gewisser Zufriedenheit registrierte. Fiona war offensichtlich nicht so ruhig und gelassen, wie sie nach außen hin tat.


  „In Ordnung“, stimmte er schnell zu, und Fiona erkannte, dass die Unterredung noch schwieriger werden würde, als sie ohnehin schon befürchtet hatte. „Du wirkst ausgesprochen tüchtig heute Morgen“, meinte er in seinem breiten Amerikanisch, während er selbstbewusst neben ihr her durch die Halle ging. Seine Selbstsicherheit zerrte an Fionas Nerven.


  „Besser spät als nie“, erwiderte sie bissig und wünschte sich, schon früher zur Besinnung gekommen zu sein – dann wäre sie nicht in diese Lage geraten. Bill war als Sieger zurückgekehrt und wollte sich nun seine Beute holen.


  „Du hast also Vernunft angenommen?“, fragte er und fuhr spöttisch fort: „Und verstehst jetzt ganz, was Sache ist?“


  „Richtig“, stieß Fiona wütend hervor. „Mir ist nun klar, warum wir geheiratet haben und du so lange in Amerika geblieben bist.“


  „Das bezweifle ich, Fee. Was letzteren Punkt angeht, so bin ich unter anderem deshalb nicht früher zurückgeflogen, um dir zu helfen“, sagte er ruhig.


  „Doch wohl eher, um dir selbst zum Unternehmen meiner Familie zu verhelfen“, erwiderte sie bitter. „Und bezüglich unserer Eheschließung …“


  „Niemand hat dich dazu gezwungen. Du hast mich freiwillig geheiratet, vergiss das nicht“, unterbrach er sie.


  Zorn stieg in Fiona auf, als sie sich erinnerte, wie sehr Bill sie mit Beschlag belegt und wie bereitwillig sie sich ihm hingegeben hatte. Sie schluckte schwer. Ich hasse ihn, dachte sie, ich hasse seine Heuchelei und sein Täuschungsmanöver, und vor allem hasse ich den Schmerz und die Verletzlichkeit, die er noch immer in mir hervorruft.


  „Bleiben wir beim eigentlichen Grund unseres Treffens“, entgegnete sie knapp, sie wollte nicht an ihre riesige Dummheit erinnert werden.


  „In Ordnung. Das verschafft uns zumindest eine gemeinsame Basis, auf der wir aufbauen können“, meinte Bill nüchtern und ignorierte den schmerzlichen Ausdruck, der sich einen kurzen Moment auf ihrem Gesicht zeigte.


  „Die Brennerei ist in der Tat das Einzige, was uns noch beide interessiert“, merkte Fiona kühl an.


  „Wie sich die Dinge doch geändert haben.“ Seine Stimme klang etwas rau, und Fiona spürte einen Augenblick leichte Gewissensbisse. Sie bemühte sich, mit Bill Schritt zu halten, während sie ihn unauffällig von der Seite musterte. Er war ausgesprochen geschäftsmäßig gekleidet und machte eine überaus gute Figur in dem perfekt sitzenden grauen Anzug mit dem weißen Hemd, der weinroten Seidenkrawatte und den auf Hochglanz polierten schwarzen Schuhen. Ihr Blick blieb an dem eleganten Lederkoffer hängen, und ihr Mut sank, denn sie wusste nur zu genau, was für Papiere er enthielt. Doch dann fühlte sie Ärger und Trotz in sich aufsteigen.


  „Deine Reise nach Amerika war wohl erfolgreich“, sagte sie spitz.


  „Ich habe jeden Tag angerufen“, erinnerte Bill sie. „Wenn du ans Telefon gekommen wärst, hättest du alles erfahren.“ Schmerz spiegelte sich in seinen Augen, und Fiona fragte sich, was in Amerika passiert war. Bill war normalerweise so selbstsicher und von sich und seinen Fähigkeiten überzeugt.


  „Ich hatte keinen Grund, deine Anrufe entgegenzunehmen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, meine Firma vor einer Übernahme zu schützen.“ Nachdenklich kaute sie an ihrer Unterlippe. Was habe ich nicht alles versucht, um ein weiteres Darlehen zu bekommen.


  „Du machst Witze! Warum hörst du mir nie zu? Deine Brennerei ist veraltet, sie kostet dich jede Menge Geld, und das schon seit Jahren.“


  „Deine Alternative hat mir nicht geschmeckt. Die Arbeitslosigkeit ist schon groß genug in dieser Gegend“, stieß Fiona mit unterdrückter Wut hervor und fand, dass Bill mit seinem beinharten amerikanischen Geschäftssinn überhaupt keinen Raum mehr für Gefühle ließ und ihr Engagement für die Menschen hier einfach nicht verstand. Sie seufzte laut und vernehmlich. Ihre Familie hatte diesem Ort so viel gegeben, gehörte hierher ins schottische Tiefland, wo ihre Herzen schon seit Generationen zu Hause waren.


  „Ich habe nicht davon gesprochen, Arbeitsplätze abzubauen, sondern sie umzuverteilen. Aber was soll’s, du warst ja so erpicht darauf, Andrew Farrs Ideen zu unterstützen“, sagte Bill und schüttelte ärgerlich den Kopf.


  Fiona seufzte erneut. Früher oder später hatten sie ja unweigerlich beim Thema Andrew landen müssen, denn Bill misstraute ihm, nicht zuletzt weil er eifersüchtig auf ihn war. Sie runzelte die Stirn und war viel zu sehr in Gedanken vertieft, um zu bemerken, dass er sie aufmerksam beobachtete.


  Kaum hatten sie das Büro betreten, streifte Bill das Jackett von den breiten Schultern und warf es lässig über eine Stuhllehne. „Meine Schwester überlegt, ob sie dieses Jahr mal herkommt“, meinte er beiläufig, während er sich setzte und den Aktenkoffer vor sich hinlegte.


  „Ach ja?“ Fiona versuchte, gelassen zu bleiben. Bill stammte aus einer großen, allem Anschein nach liebevollen Familie, die sich sehr gefreut hatte, als sie von seinen Heiratsabsichten erfuhr. Fiona hatte mit seiner älteren Schwester telefoniert, und sie hatte sich so nett angehört, dass Fiona ausgesprochen neugierig geworden war, sie kennenzulernen. Doch was sollte das jetzt noch. Ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen. Habe ich Bill denn so wenig bedeutet, dass er alles vergessen kann, fragte sie sich traurig. Hat er mich nur benutzt, wie Andy meint. Es wäre ja nicht das erste Mal, dass ich auf einen Mann hereingefallen bin, gestand sie sich ehrlich ein und dachte mit einem bitteren Lächeln an Mark. Wie sehr hatte sie sich damals geschmeichelt gefühlt, als ihr der kluge, gutaussehende und allseits beliebte Student des sechsten Semesters den Hof machte. Erst nach ein paar Monaten hatte sie dann erkannt, dass er mehr an der Brennerei als an ihrer Person interessiert gewesen war.


  „Ich habe ihr das Video gezeigt, das wir hier von der Umgebung gemacht haben“, fuhr Bill unbeirrt von Fionas kühler Reaktion fort. „Sie war begeistert.“


  Fiona sah zur Seite und atmete einmal tief durch. Sie hatte weder die Kraft noch die Lust, ihre Zeit mit privaten Dingen zu verschwenden. Bill hatte sie zu sehr verletzt, und sie wusste, dass sie ihm das nie würde verzeihen können. In den langen, einsamen Nächten der vergangenen fünf Monate hatte sie genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Zuerst hatte sie noch sehnsüchtig auf seine Rückkehr gewartet, doch dann war ihr in der qualvollen, schmerzlichen Einsamkeit klar geworden, was für eine Närrin sie gewesen war. Ungeduldig schaute sie wieder zu Bill hin und beobachtete mit wachsendem Ärger, wie er es sich an ihrem Schreibtisch bequem machte und die Akten darauf neu arrangierte, um für sich selbst Platz zu schaffen. Sie wollte protestieren, fand es dann aber unter ihrer Würde, ihn daran zu erinnern, dass das bis jetzt noch immer ihr Büro war. Sie zog die Kostümjacke aus, hängte sie auf einen Bügel an der kleinen Garderobe und sank ergeben in einen Sessel.


  „Wie wär’s mit einem Kaffee?“, fragte er freundlich und lächelte sie an. Sogleich spürte Fiona ein merkwürdiges Kribbeln im Magen, und dabei hatte sie doch geglaubt, gegen Bills Charme gewappnet zu sein.


  „Kaffee!“ Sie funkelte ihn zornig an.


  „Ja, diese heiße schwarze Flüssigkeit voller Koffein“, spottete er, während er einen Stoß Papiere aus dem Aktenkoffer nahm.


  „Ich dachte, du findest unseren Kaffee das Allerletzte“, erwiderte Fiona mit Bills amerikanischem Akzent.


  „Das stimmt, aber ich sollte mich besser daran gewöhnen, ich habe nämlich vor hierzubleiben.“


  „Es gibt keinen Grund hierzubleiben …“, begann sie, und ihr Herz pochte, als sie erkannte, dass die fünfmonatige Trennung für Bill offensichtlich nicht die gleiche Bedeutung hatte wie für sie.


  „Fiona!“, unterbrach er sie scharf, so als wäre er ihr permanentes Trotzverhalten leid. „Mach den Kaffee!“


  Sie blitzte ihn zornig an. Wie konnte er es wagen, sie zum Kaffeekochen zu beordern. Sie war doch nicht irgendeine kleine Bürohilfe. Fiona schäumte innerlich vor Wut. Sie hasste es, wie Bill immer wieder erfolgreich die Situation manipulierte und sie, Fiona, verunsicherte. Aber dann schluckte sie ihre Empörung herunter, sie würde doch an ihn keine Gefühle mehr verschwenden.


  „Das ist eine ausgezeichnete Idee“, meinte sie mit einem liebenswürdigen Lächeln, als sie sich anmutig erhob. „Der Kaffee wird uns guttun, bevor wir uns dann dem Geschäftlichen widmen.“ Bills sinnlicher Mund wurde bei ihren Worten immer schmaler, und Fiona bekam etwas weiche Knie. „Mit Milch, ohne Zucker“, sagte sie forsch, um ihre Unsicherheit zu überspielen, drehte sich um und verließ mit wiegenden Schritten das Zimmer. Sie war sich bewusst, dass Bill ihr nachsah, und aus irgendeinem Grund freute sie das.


  Als sie wenig später wieder ins Büro zurückkam, war Bill am Telefonieren. Er hatte die langen Beine lässig auf den Schreibtisch gelegt, die Ärmel hochgekrempelt, die Krawatte gelockert und den obersten Hemdknopf aufgemacht. Ein paar vereinzelte dunkle Brusthaare schauten vorwitzig aus dem offenen Kragen hervor, und Fiona fühlte sich plötzlich merkwürdig schwach. Bill hatte den Hörer zwischen Kinn und Schulter eingeklemmt, um einen Stapel Papiere durchblättern zu können, und bedeutete Fiona mit dem Kopf, wo sie den Kaffeebecher hinstellen sollte. Sofort stieg wieder Ärger in ihr auf.


  „Wünschen Sie Ihren Kaffee hier, Sir?“, fragte sie mit einem vollendeten Knicks.


  „Vielen Dank“, sagte er lautlos, während er weiter seinem Gesprächspartner am anderen Ende lauschte, ihren Sarkasmus schien er gar nicht zur Kenntnis zu nehmen. Fiona kochte innerlich vor Wut über seine verflixte Überheblichkeit. Sie setzte sich wieder und trank einen Schluck Kaffee. Immer schön ruhig und gelassen bleiben, ermahnte sie sich stumm, wusste aber, dass sie das nicht konnte.


  Seit ihr Bill das erste Mal begegnet war, hatte sie sich von ihm angezogen gefühlt wie eine unschuldige, dumme Motte vom todbringenden Licht. Sie hatte die Sache mit Mark damals noch nicht ganz verdaut, doch sie war in den zehn Monaten, die dazwischenlagen und in denen sie sich um den Großvater und die Brennerei gekümmert hatte, um vieles reifer geworden. Aber dennoch war ich mit meinen zwanzig Jahren einem besonnenen, kultivierten und erwachsenen Mann wie Bill nicht ebenbürtig, dachte sie und lehnte sich zurück. Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie sie einander kennengelernt hatten.


  Als sie – damals noch Fiona Scott – gerade das erste Jahr aufs College ging, erlitt ihr Großvater einen Schlaganfall. Er überlebte, doch die Erleichterung darüber wich schon bald tiefer Sorge, denn er war halbseitig gelähmt und konnte kaum sprechen.


  Andy, der schon mehrere Jahre für ihren Großvater arbeitete und den Familienbetrieb in- und auswendig kannte, übernahm die Leitung der Brennerei, was sie, Fiona, zwar mit großer Dankbarkeit erfüllte, aber an der Tatsache nichts änderte, dass sie ihn noch nie so richtig gemocht hatte, ohne allerdings genau zu wissen, warum nicht. Doch hier ging es allein ums Geschäft, und so stellte sie ihre Gefühle hintenan.


  Sie beschloss, vorerst nicht mehr aufs College zurückzukehren und sich zu Hause nützlich zu machen. Da Andy ihr permanent versicherte, dass in der Brennerei alles in Ordnung wäre, blieb ihr viel Zeit, um ihrer Großmutter bei Großvaters Pflege zu helfen. Die Physiotherapie schlug gut an, und er erholte sich zusehends.


  Just an dem Tag, als sie, Fiona, eigentlich an der Reihe gewesen wäre, ihn zur Heilgymnastik zu bringen, kam Kate, eine Angestellte, zu deren Aufgaben auch die Führung von Touristen durch die Brennerei gehörte, nicht zur Arbeit, und Fiona sprang für sie ein. Sie tat das gern, denn sie war stolz auf das kleine Unternehmen und interessierte sich sehr für alles, was mit der Herstellung von Whisky zusammenhing. Ihre natürliche Begeisterung teilte sich auch den Besuchern mit, die auf den von ihr geleiteten Rundgängen immer viel wissbegieriger zu sein schienen.


  Es war feuchtkalt an jenem Schicksalstag, der Herbst lag bereits in der Luft, und die ersten Blätter an den Bäumen verloren schon ihr sattes Grün und färbten sich bunt. Fiona beschloss, die Führung drinnen zu beginnen, und bat die Touristen in die große Halle. Da sah sie ihn, und ihr Puls fing gleich an zu rasen. Er hatte gerade die Kapuze seines dunkelgrünen Anoraks zurückgeschlagen und fuhr sich mit den Fingern ordnend durch die dichte strohblonde Mähne, die darunter hervorgequollen war und sich jetzt lässig um das gebräunte Gesicht legte, aus dem ihr zwei strahlend blaue Augen entgegenlächelten.


  „Hallo, ich bin Bill“, stellte er sich vor, und Fiona hörte sofort, dass er Amerikaner war.


  „Kommen Sie herein, es geht gleich los“, erwiderte sie und schloss die Tür hinter ihm.


  „Danke. Ich wollte eigentlich einen Spaziergang machen, aber das Wetter sieht nicht besonders …“


  „Ja, das stimmt. Ich denke, Sie haben gut daran getan, nicht loszulaufen, denn der Nebel senkt sich hier zuweilen sehr schnell. Aber richtig angezogen wären Sie schon“, setzte sie noch hinzu, als sie den dicken marineblauen Pullover mit dem Zopfmuster unter dem geöffneten Anorak bemerkte. Dazu trug er schon fast unanständig eng anliegende, ausgewaschene Jeans und alte, abgewetzte braune Stiefel. Fiona errötete leicht, als ihr bewusst wurde, wie aufmerksam sie den Fremden musterte. Schnell wandte sie sich wieder den anderen Leuten zu und bot ihnen eine Kostprobe ihres besten Whiskys an.


  „Er hat einen außergewöhnlichen Geschmack“, lobte Bill.


  „Ja, das hat er“, stimmte sie ihm so laut zu, dass jeder sie verstehen konnte, doch ihre Aufmerksamkeit galt einzig und allein Bill, der sie wie magisch anzuziehen schien. „Wir sind ein Familienbetrieb und stellen unseren Scotch nach einem alten hauseigenen Rezept her“, erklärte sie stolz, und als Bill ihr dann noch anerkennend zunickte, hüpfte ihr das Herz vor Freude. So bemerkte sie auch nicht, dass ein kleines Mädchen neugierig nach ihrem Tablett mit den Gläsern griff, die sofort gefährlich zu wackeln begannen.


  „Oh nein, junge Dame, das ist nichts für dich.“ Bill lachte, hob das protestierende Kind hoch und kitzelte es so lange, bis es vor Vergnügen krähte und nicht mehr an das interessante Tablett dachte. Dann ließ er es wieder vorsichtig herunter.


  „Vielen Dank“, meinte Fiona lächelnd.


  „Gern geschehen. Es wäre auch verflixt schade um den guten Scotch gewesen.“ Bill lachte erneut und steckte Fiona an. Er schien ein überaus heiterer Mensch zu sein.


  Fiona räusperte sich ein paarmal nervös, bevor sie schließlich mit ihrem Vortrag begann. Sie bemühte sich redlich, jeden ihrer Zuhörer anzusprechen, aber ihr Blick verirrte sich immer wieder in Bills Richtung. Geduldig beantwortete sie all seine Fragen und hielt ihn für besonders wissbegierig – und dabei hätte ich schon damals erkennen müssen, dass er trotz der himmlisch blonden Haare und der unschuldig blauen Augen kein Engel war, dachte sie bitter, denn sein Interesse für die Brennerei ging weit über das eines normalen Touristen hinaus.


  „Fiona!“ Laut und energisch brachte Bill Fiona wieder in die Gegenwart zurück, sie zuckte erschrocken zusammen. „Bist du o. k.?“, erkundigte er sich, und sie glaubte einen kurzen Moment, in seiner Stimme einen besorgten Unterton gehört zu haben, doch ein Blick in sein grimmiges Gesicht machte diese Illusion zunichte.


  „Ja“, bestätigte sie kurz und fühlte sich schon wieder in der Defensive. Bill quittierte ihre prompte Antwort mit einem zufriedenen Lächeln, das aber schnell verschwand, als er sah, wie Fiona sich an die Stirn griff.


  „Kopfschmerzen?“, fragte er und war bereits aufgesprungen. Fiona nickte. „Hier?“ Fachmännisch tastete er sich bis zum Ansatz der Wirbelsäule vor, wo er sofort mit einer festen und zugleich zarten Massage begann. Fiona wollte protestieren, sich seiner Berührung entziehen, doch dann spürte sie, wie seine warmen Hände über ihre Schultern strichen und ihr Linderung verschafften, aber zunehmend auch noch ganz andere Gefühle in ihr weckten.


  „Danke, das reicht, wirklich“, meinte sie leise und richtete sich eilig auf. Bill lächelte wissend, sagte aber nichts. Er zuckte mit den Schultern und ging zum Schreibtisch zurück.


  „Ich habe die Buchhaltungsaufzeichnungen durchgesehen. Sie scheinen …“, er hielt inne, um die nächsten Worte sorgfältig abzuwägen, „sie sind unvollständig.“


  „Unvollständig?“, wiederholte Fiona und verstand nicht ganz, was er meinte. Unruhe machte sich in ihr breit, und ihr wurde abwechselnd einmal heiß und dann wieder kalt. Bill lehnte sich über den Schreibtisch und griff nach einem gelbbraunen Aktenordner.


  „Die Zahlen der letzten zwölf Monate stimmen irgendwie nicht überein.“ Er klappte den Ordner auf und überflog eine Kolonne, während Fiona sich empört aus dem Sessel schwang.


  „Himmel noch mal, bist du schon wieder auf diesem Trip?“, fragte sie rot vor Zorn und kam zum Schreibtisch. Sie sah, wie sich Bills Schultern bei ihren Worten strafften und sich sein Körper versteifte, doch das schüchterte sie nicht ein. „Gib mal her“, sagte sie knapp und riss ihm den Ordner aus der Hand. Aufmerksam studierte sie die Zahlen und war sich zugleich schmerzlich bewusst, dass Bill sie genau beobachtete. Sein männlicher Duft erfüllte ihre Sinne, während sie sich bemühte, aus der Unmenge von Zahlen schlau zu werden.


  „Das sind nicht unsere Zahlen“, meinte sie schließlich, während sie den Ordner zuklappte und ihn verächtlich zurück auf den Schreibtisch legte. Bill nickte, und die Haare fielen ihm ins Gesicht. Frustriert strich er sie nach hinten, stützte dann nachdenklich den Kopf in die Hände und rieb sich mit den Fingerspitzen die Stirn. Er seufzte hörbar, bevor er wieder aufsah und Fionas eisigem Blick begegnete.


  „Du verstehst immer noch nicht, oder? Diese Zahlen hat meine Buchhaltung errechnet. Sie sind vielleicht nicht so fantastisch wie die von Andrew Farr, dafür aber um einiges zuverlässiger“, schloss er grimmig.


  „Du hast Andy von Anfang an auf dem Kieker gehabt“, hielt sie wütend dagegen, „und zwar aus purer Eifersucht.“ Bills Finger legten sich wie ein Eisenband um ihr Handgelenk, und Fiona schwieg. Er sah sie prüfend an, so als suchte er nach der Wahrheit.


  „Ich habe keinen Grund, auf Andrew eifersüchtig zu sein, oder?“, fragte er mit einem leisen Misstrauen in der Stimme. Er zog Fiona näher, und sie atmete unwillkürlich den aromatisch herben Duft seines Aftershave ein.


  „Nein, keinen Grund“, erwiderte sie nervös, und Bill ließ sie augenblicklich los. Fiona machte sofort zwei Schritte zurück, um einen Sicherheitsabstand zu gewinnen. Ihr Atem ging stoßweise, und sie fragte sich, ob es überhaupt einen sicheren Abstand zu Bill gab, wenn er einmal in Fahrt war. Sie schwiegen beide, und die Spannung zwischen ihnen schien sich zu einer riesigen, unüberwindlichen Mauer aufzubauen.


  „Schau her, Fee“, Bill klappte den Ordner wieder auf, „bitte sieh dir die Zahlen an und urteile selbst.“ Seine Worte klangen versöhnlich, doch Fiona hörte auch die Entschlossenheit, die in seiner Stimme schwang. Sie blickte ihn an und versuchte, in seinem Pokerface zu lesen. „Es steht alles hier, Fee. Mein Verdacht hat sich bestätigt“, fuhr er fast ein wenig ungeduldig fort, als Fiona wie angewurzelt stehen blieb und sich nicht für die Aufzeichnungen interessierte. „Herrgott noch mal, Fee“, stieß er schließlich ungehalten hervor und schlug energisch mit der Faust auf den Ordner. „Sieh dir das an!“


  Fiona rührte sich nicht von der Stelle. Sie hatte befürchtet, dass es zu dieser Situation kommen würde, aber noch die leise Hoffnung gehegt, Bill würde diese gemeine Taktik nicht anwenden. Doch Andy war davon überzeugt gewesen. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Irgendwo tief in ihrem Inneren hatte sie an Bill glauben wollen, und sie hoffte weiter, obwohl sein Verhalten gegen ihn sprach.


  „Das habe ich erwartet“, äußerte Fiona und versuchte vergebens, sich den Schmerz nicht anhören zu lassen. „Man hatte mich gewarnt, dass du zu dieser Taktik greifen würdest …“ Sie seufzte.


  „Taktik?“ Bill sah sie eindringlich an. „Wovon redest du? Die Tatsachen sprechen doch für sich.“ Fiona schwieg, und die feindselige Spannung zwischen ihnen war deutlich spürbar. „Hier steht es schwarz auf weiß“, sagte er sarkastisch und fuhr sich mit der Hand durch das dichte blonde Haar. „Warum hörst du nicht zu?“, fragte er dann ungeduldig.


  „Ich habe zugehört“, erwiderte sie scharf. Bill zog missbilligend die Augenbrauen hoch und betrachtete Fiona nachdenklich.


  „Lass mich mal raten“, spottete er. „Andrew hat dir wohl zugeflüstert, dass ich behaupten würde, die Zahlen wären falsch.“


  Fiona errötete. Sie wusste, dass es sinnlos war, seine Annahme zu leugnen. Energisch hob sie den Kopf und begegnete Bills zornigem Blick mit kaum verhohlener Verachtung. Ihre sonst so sanften braunen Augen blitzten ihn an.


  „Richtig, es war Andrew, und er hatte ja wohl recht“, entgegnete sie schneidend, doch Bill schien davon völlig ungerührt. Er ging hinüber zum Fenster, steckte die Hände in die Taschen und betrachtete angelegentlich die Hügellandschaft draußen.


  „Ich habe die Zahlen selbst geprüft“, sagte er nach einer Weile ruhig. „Es gibt da aber Unstimmigkeiten …“


  „Quatsch! Das ist nur wieder einer deiner Tricks, um zu erreichen, dass ich mit Verlust verkaufe“, unterbrach Fiona ihn scharf. Bill fuhr herum. Seine Augen färbten sich dunkel vor Zorn. Energisch schob er das Kinn vor und funkelte sie wütend an. Er machte einen Schritt ins Zimmer hinein, und Fiona wich eilig zurück.


  „Es gab einmal eine Zeit, Bill, als ich dir glaubte …“ Sie hielt kurz inne und schüttelte den Kopf, um die bittersüßen Erinnerungen zu verscheuchen. „Lass uns die persönlichen Differenzen vergessen. Hier geht es ums Geschäft“, fuhr sie dann entschlossen fort und hasste sich dafür, wie verräterisch ihr Körper sich nach Bill sehnte.


  „Hier geht es nicht nur ums Geschäft, Fee, und das weißt du auch.“ Seine Stimme klang rau und heftig zugleich.


  Fiona brachte kein Wort heraus. Während Bills Abwesenheit hatte sie versucht, sich über ihre Gefühle Klarheit zu verschaffen. Der Schmerz und die Einsamkeit waren unerträglich gewesen, und so hatte sie sich bemüht, ihre stürmische Romanze zu rationalisieren. Sie hatte geglaubt, schon ein wenig darüber hinwegzusein, musste aber nun erkennen, wie sehr sie sich getäuscht hatte.


  „Fee“, sagte Bill jetzt sanfter, und der liebenswürdige Ton beschwichtigte sie kurzfristig. „Ich bin über diese Zahlen nicht glücklich …“ Fionas verächtlicher Blick ließ ihn einen Moment verstummen. „Also gut“, fuhr er dann fort und hob kompromissbereit die Hände, „überprüf sie selbst.“


  „Das brauche ich nicht. Ich vertraue nämlich Andy“, erwiderte sie starrsinnig, obwohl schon ein leiser Zweifel an ihr nagte. Sie erstickte ihn jedoch sofort wieder, als sie sich an Andys Warnung erinnerte, dass Bill bestimmt versuchen würde, Bedenken in ihr hervorzurufen.


  „Vertraue niemandem, Fee“, meinte Bill, der offenbar ihre Unsicherheit spürte und darauf aufbauen wollte.


  „Einschließlich dir?“, fragte sie boshaft und genoss es, wie ihm bei ihren Worten die Luft wegblieb. Sie wollte ihn verletzen, er sollte fühlen, wie es ist, zurückgewiesen und verraten zu werden.


  Bevor sie sich versah, stand Bill neben ihr und hielt sie mit seinen starken Händen fest. Fiona schaute zu ihm auf, um zu protestieren, war einen kurzen Moment nicht auf der Hut und schon verschloss Bill ihren Mund mit seinen Lippen. Die Berührung weckte sogleich wieder diese schmerzliche Sehnsucht in ihr, und einen kleinen, wunderbaren Augenblick lang erwiderte sie seinen Kuss. Bereitwillig öffnete sie die Lippen, und Bill ging sofort darauf ein. Ihre Körper zogen sich wie magisch an und schmiegten sich ineinander wie wohlgeformte Teile eines Puzzles. Doch bevor sie ganz in dem Strudel der Begierde versank, meldete sich ihr Verstand zurück, und Fiona kämpfte das brennende Verlangen entschlossen nieder. Sie war sich bewusst, wie schwach sie immer wieder bei Bill wurde und dass ihr Körper – trotz allem – wohl nie aufhören würde, auf ihn zu reagieren. Sie war Bill irgendwie ausgeliefert, und das würde er ausnutzen, da war sie sich sicher. Energisch riss sie sich von ihm los.


  „Hör auf“, befahl sie ihm mit flammenden Augen, aber der unregelmäßige Atem verriet ihre Erregung. „Das hier ist eine Geschäftsbesprechung.“ Bill schaute sie leicht belustigt an.


  „Bist du böse, weil ich dich geküsst habe oder weil du darauf eingegangen bist?“, fragte er mit einem teuflischen Grinsen.


  „Du hattest nicht das Recht, das zu tun“, protestierte Fiona ärgerlich und ignorierte sein arrogantes Lächeln.


  „Oh doch. Hatte ich wohl“, widersprach er, und seine Stimme klang plötzlich ernst. „Oder sind deine Küsse jetzt nur noch für Andrew bestimmt?“, erkundigte er sich leicht gereizt.


  „Da ist nichts zwischen Andy und mir“, brauste sie auf, und Bill zog ungläubig die Augenbrauen hoch. „Rein gar nichts.“


  „Das freut mich“, erwiderte er leise und strich ihr sanft über die Wange. Fiona erschauerte. Seit Bills Abreise war sie viel mit Andy zusammen gewesen, und es hatte Augenblicke gegeben, da er sie gern geküsst hätte, doch sie hatte das nie zugelassen.


  Bill wandte sich ab und ging zum Schreibtisch, wo er begann, seine Sachen einzusammeln, den gelbbraunen Ordner ließ er jedoch darauf liegen.


  „Was ist los?“, fragte Fiona in einem Anflug von Panik. Er hatte doch nicht etwa vor aufzubrechen? Sie wollte den Handel heute noch unter Dach und Fach bringen, damit sie zumindest wusste, dass die Brennerei gerettet war. Bill sah auf. Die Morgensonne fiel durch das Fenster auf sein Haar und ließ es golden glänzen.


  „Man hat mir davon abgeraten, das Unternehmen zu kaufen“, sagte er kühl.


  Fiona erstarrte. Sie verstand gar nichts mehr. „Was?“, stieß sie hervor, während Bill seinen Aktenkoffer schloss. Er schaute sie an, sein Gesicht war eine einzige ausdruckslose Maske.


  „Es tut mir leid, Fee. Aber bei diesen Zahlen handelt es sich nicht um ein brauchbares Geschäft“, meinte er gedehnt.


  Sein arrogantes Verhalten machte Fiona wütend, und sie fühlte sich in ihrer Erkenntnis absolut bestätigt, dass sie wieder einmal dem falschen Mann vertraut hatte. Sie wusste nun, auf was Bill aus war – Andy hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Sie hätte auf ihn und seinen Rat hören sollen, anstatt sich von diesem Verräter einwickeln zu lassen.


  „Wenn das ein Versuch ist, den Preis zu drücken, so ist er misslungen“, beschied sie ihm und forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen von Nachgiebigkeit. Doch vergebens, Bill wirkte äußerst entschlossen.


  In seinen Augen blitzte einen Moment Ärger auf. „Nein, das ist kein lahmer Versuch, deinen Preis zu drücken“, erwiderte er zornig, und der verächtliche Ton in seiner Stimme ließ Fiona innerlich zusammenzucken. „Das ist schlichtweg die Wahrheit. Die Brennerei ist kein brauchbares Geschäft mehr, so einfach ist das.“


  „Das meinst du nicht im Ernst! Sie ist doch alles, was du immer haben wolltest“, schrie Fiona ihn an und spürte, dass sie den Tränen nahe war. Ihre laute Stimme dröhnte ihr in den Ohren, aber das kümmerte sie nicht, sie versuchte so verzweifelt, das Ganze zu verstehen.


  „Sie ist nicht alles, was ich immer haben wollte“, brüllte Bill zurück. Fiona stand reglos da und blickte starr in sein unbewegtes Gesicht. Sie war fest entschlossen, ihre wahren Gefühle zu verbergen, aber ihre braunen Augen füllten sich mit Schmerz, als eine Welt für sie zusammenbrach.


  2. KAPITEL


  Fiona war plötzlich schwindlig, und der Raum drehte sich vor ihren Augen, als ihr bewusst wurde, dass sie bankrott war. Sie schwankte leicht, bevor Bills starke Arme sie umfingen und er sie vorsichtig in einen Sessel setzte. Sie sank nach hinten, ihr schwirrte der Kopf, und ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren. Bill wandte sich ab und atmete mit geschlossenen Augen tief die Luft aus. Fiona beobachtete ihn stumm. Sie wusste, dass er böse auf sie war, doch sie war viel zu verwirrt, um zu verstehen, warum. Eilig ging er zur Tür.


  „Wohin willst du?“, fragte sie beunruhigt und gestattete sich einen kleinen Augenblick lang das Gefühl, Bill zu brauchen. Sie wollte diese entsetzliche Einsamkeit nie wieder erleben, besonders nicht jetzt.


  „Ich hole dir etwas Wasser“, antwortete er barsch und bemühte sich erst gar nicht, seine Verärgerung oder Frustration zu verbergen.


  Fiona hörte, wie weiter weg Gläser klirrten und Schranktüren zuschlugen. Dann kam Bill zurück, und sie richtete sich mühsam im Sessel auf. Sie warf einen kurzen Blick in sein Gesicht, es wirkte unerbittlich. Sofort bedauerte sie ihre heftigen Worte – auch wenn sie stimmten. Dankbar nahm sie das Wasser entgegen und trank es schluckweise. Sie hatte sich nicht schwach geben wollen, hatte stark sein wollen, um Bill zu zeigen, dass sie sich nichts mehr aus ihm machte, aber es war ihr nicht gelungen. Angestrengt überlegte sie, warum er seine Meinung geändert hatte. Seine Familie suchte doch nach Möglichkeiten, einen Teil ihres Kapitals auf dem europäischen Markt unterzubringen. Irgendetwas musste in den Staaten passiert sein, aber was? Fiona nahm das Glas in beide Hände. Es fühlte sich kalt an und passte so ganz zur Atmosphäre im Zimmer.


  „Was ist los, Fiona?“, fragte Bill ernst und versuchte, geduldig und beherrscht zu bleiben.


  „Ich habe gewusst, dass die Dinge nicht zum Besten stehen. Die Leute von der Bank sind in letzter Zeit ziemlich nervös geworden“, erklärte sie und schaute weiter auf das Glas, um Bills durchdringenden Blick zu meiden. „Ich habe versucht, anderswo mehr Geld aufzutreiben, doch ich hatte kein Glück. Zum Schluss habe ich auf dich gebaut – denn keiner sonst hat Interesse an der Brennerei gezeigt“, gestand sie fast beschämt. „Aber mir ist nicht klar gewesen, dass ich bankrott bin! Andrew …“ Fiona stockte. Sie hasste es, so von Bill abhängig zu sein, und fühlte, wie der Widerstand gegen ihn in ihrem Inneren wuchs, und doch war er ihre einzige Chance, um das Unternehmen vor dem Untergang zu bewahren, und sie würde alles tun, um die Zwangsvollstreckung durch die Bank zu verhindern. Bill wirkte einen Augenblick verblüfft, aber dann setzte er schnell wieder sein Pokerface auf.


  „Ich verstehe“, meinte er nachdenklich, und Fiona schaute auf.


  „Ja?“ Hoffnung schwang in ihrer Stimme. „Du hast selbst gesagt, dass sie nicht rentabel sei. Warum sollte sie also jemand kaufen wollen“, stellte sie dann traurig fest.


  „Ich dachte, du wolltest die Brennerei als Familienunternehmen erhalten und dich darauf konzentrieren, einen Malt-Whisky zu produzieren?“ Fiona nickte, es war ihr unmöglich zu sprechen. Schon immer hatte sie davon geträumt, einen besonders feinen Whisky herzustellen, der über viele Jahre in Fässern reifte, bis er so weich wie ein französischer Cognac war.


  „Nun?“, fragte Bill, als hätten ihn ihr Schweigen und die resignative Haltung verärgert. Fiona sah ihn trotzig an.


  „Es war ein Traum, nur der Traum eines kleinen Mädchens, für den sich die Erwachsenen nicht interessierten. Es verbarg sich eben kein brauchbares Geschäft dahinter“, stieß sie mit schmerzlicher Bitterkeit hervor.


  „Es war mehr als ein Traum, Fee. Es war eine verflixt gute Idee. Was zum Teufel ist hier passiert?“


  „Deine Besorgnis kommt ein wenig spät, oder?“, fuhr sie ihn an, schließlich hatte er ihr erst große Versprechungen gemacht und sie dann allein gelassen. Fiona versuchte, die Erinnerung an das Gefühl schmerzlicher Leere, das sie damals empfunden hatte, aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Bills Blick war bei ihren Worten ganz dunkel geworden.


  „Du suchst also weiterhin nach einem Schuldigen und immer bin’s ich, nicht wahr?“, brachte er mühsam hervor. Fiona sah zur Seite, er hatte nicht ganz unrecht. Aber er hatte so viel versprochen – und sie ihm wie ein dummes Kind geglaubt.


  „Es handelt sich nicht um Schuld, niemand kann etwas dafür“, gab sie widerwillig zu.


  „Wo ist Andy?“, fuhr Bill sogleich auf.


  „Andy! Andy! Dann ist er wohl der Schuldige, wie?“, entgegnete sie scharf, und ihr Gesichtsausdruck gefror, als sie sich an die vielen Auseinandersetzungen erinnerte, die sie wegen Andrew geführt hatten. Sie wusste, dass Bill eifersüchtig auf ihn war, und sein ganzes Verhalten ihm gegenüber war äußerst bedenklich. Andy hatte sie vor ihm gewarnt, doch sie hatte dummerweise nicht auf ihn gehört.


  „Was meinst du?“, fragte er ruhig und war darum bemüht, dass sich diese strittige Angelegenheit nicht zu einem Schreiduell auswuchs.


  Fiona runzelte die Stirn und seufzte. Argwöhnisch sah sie ihn an, er beherrschte mit seiner Gegenwart das ganze Zimmer. Sie wollte diesen Punkt nicht diskutieren, wollte ihn ruhen lassen, aber Bill schien entschlossen, das Gespräch darüber zu erzwingen.


  „Ich weiß nicht, was du gegen Andy hast …“, fing sie an, doch Bill unterbrach sie sofort.


  „Nein?“, fragte er in leisem, grimmigem und ausgesprochen spöttischem Ton.


  Fiona ignorierte seinen Einwurf, errötete dann aber verräterisch, als sie sich an die etwas heikle Situation erinnerte, in der er sie, Fiona, einmal angetroffen hatte. Wenn er doch nur zugehört hätte, sie hätte erklären lassen. Doch er war immer so schnell mit seinem Urteil bei der Hand.


  „Andy ist sehr loyal gewesen, hat sich um die Brennerei gekümmert, neues Personal eingestellt …“


  „Sich um die Brennerei gekümmert!“, rief Bill dazwischen. „Wenn er sich um die Brennerei gekümmert hat, warum ist sie dann jetzt in solchen Schwierigkeiten?“


  „Er hat nach besten Kräften geholfen, das Unternehmen durch schlechte Zeiten zu steuern“, entgegnete Fiona und fragte sich, warum Bill denn nie zuhörte. Andy hatte so hart gearbeitet. In den ersten Monaten nach Großvaters Schlaganfall hatte sie sich völlig auf ihn verlassen, er war wie ein Fels in der Brandung gewesen.


  „Das scheint nicht funktioniert zu haben“, meinte Bill gelassen, und Fiona merkte, wie seine kühle Überheblichkeit sie maßlos reizte.


  „Aber er hat sein Bestes gegeben! Er ist nicht weggegangen, ist treu und loyal geblieben, was man von dir wohl nicht behaupten kann.“ Sie blitzte ihn wütend an. Doch dann überkam sie das unbestimmte Gefühl, dass Gefahr im Verzug sei. Ihr war so, als hätte sie sich törichterweise zu weit auf einer hohen Klippe vorgewagt und würde nun am Rand des Abgrunds entlangbalancieren. Bills Gesicht war zu einer einzigen steinernen Maske geworden, in die seine feinen Züge hineingemeißelt schienen. Instinktiv lehnte sich Fiona in ihrem Sessel nach hinten und wünschte sich, ihre Worte zurücknehmen zu können. Da spürte sie auch schon Bills kräftige Hände auf ihren schmalen Schultern und zuckte zusammen.


  „Ich bin treuer und loyaler gewesen, als du vielleicht verdienst“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und wollte eigentlich noch etwas hinzufügen, wandte sich dann aber empört ab. Fiona blickte starr zu ihm hin, während er versuchte, den Gefühlsaufruhr in seinem Inneren unter Kontrolle zu bringen. Sie wollte etwas sagen, doch jedes Wort blieb ihr im Halse stecken.


  „Ich schaue mal, ob ich nicht mit der Bank etwas aushandeln kann, damit wir ein bisschen Zeit gewinnen“, meinte Bill mit emotionsgeladener Stimme.


  Fiona empfand eine unendliche Dankbarkeit, die sie zugleich aber auch maßlos bestürzte. Von Bills Hilfe abhängig zu werden war das Letzte, was sie wollte. Ihre Beziehung war ohnehin schon schwierig genug und musste nicht noch weiter belastet werden. Schweigend saß sie da. Sie hatte Bill sofort sagen wollen, wie sehr sie seine Unterstützung brauchte, doch jetzt war die Zeit dafür verstrichen. Sie fragte sich, wie er wohl reagiert hätte – entweder ärgerlich oder erleichtert, überlegte sie und blickte immer noch starr auf seinen breiten Rücken. Da drehte Bill sich um und sah sie mit einem grüblerischen Ausdruck in den Augen an.


  „Pass auf, du gehst jetzt nach Hause und machst uns etwas zu essen. Und dann reden wir“, befahl er, während er sie aus dem Sessel zog. Fiona versteifte sich augenblicklich.


  „Nach Hause?“, wiederholte sie mit kleiner Stimme und schaute ihn argwöhnisch an. Das kann nicht sein Ernst sein, dachte sie, und ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter.


  „Ja, nach Hause“, bestätigte Bill. Er ignorierte ihr deutliches Sträuben und schob sie mit einem Lächeln sanft zur Tür.


  „Wo wirst du wohnen?“, fragte sie ängstlich, obwohl sie schon wusste, dass sich ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten würden.


  „Was glaubst du?“, erwiderte er leicht gereizt.


  „Du kannst nicht …“, begann sie, verstummte dann aber, als sie seinen finsteren Gesichtsausdruck sah.


  „Ist mir da vielleicht etwas entgangen“, erkundigte er sich sarkastisch. „Wir sind doch noch immer verheiratet, oder?“, vergewisserte er sich ruhig und beherrscht.


  „Ja, sind wir“, bestätigte Fiona mit Bitterkeit in der Stimme. „Aber dem kann schnell abgeholfen werden.“


  Bills Blick verengte sich. „Wirklich?“, fragte er gefährlich leise. „Irgendwie glaube ich nicht, dass das nötig sein wird.“ Seine Sicherheit brachte Fiona fast zur Weißglut.


  „Wie bitte?“ Sie blitzte ihn trotzig und wütend zugleich an. „Du kannst doch nicht vorhaben …“ Sie verstummte. Es war einfach zu schmerzhaft, seinen Ehebruch anzusprechen und seinen Plan, die Brennerei zu übernehmen. Obwohl er das ja offenbar jetzt nicht mehr will, dachte sie und wunderte sich erneut über seinen plötzlichen Sinneswandel.


  „Natürlich habe ich vor, nach Hause zurückzukommen. Warum auch nicht?“ Bill verzog keine Miene, doch seine Augen färbten sich dunkelblau.


  „Unsere Ehe ist aus und vorbei. Es ist sinnlos, ein erloschenes Feuer neu entfachen zu wollen.“ Fiona sah, wie es bei ihren Worten in seinem Gesicht zu arbeiten begann und sich sein muskulöser Körper versteifte. Sie versuchte, Bills Reaktion zu ignorieren, zitterte dann aber, als er näher an sie herantrat.


  „Vorbei?“, wiederholte er. „Sie hat ja gerade erst angefangen!“ Er betrachtete sie mit unverhohlen hungrigen Blicken. Fiona wurde ganz starr, aber sie war fest entschlossen, ihm klarzumachen, dass sie ihn nicht wieder in ihrem Haus willkommen heißen konnte. Sie war sich nur zu bewusst, wie wehrlos sie Bill gegenüber war.


  „Lass uns irgendwohin essen gehen und dort reden“, regte sie an und war bemüht, die Atmosphäre zwischen ihnen etwas zu entspannen. Sie fürchtete ohnehin schon den Augenblick, wenn sie ihm sagen musste, was sie in Wahrheit wusste.


  „Wir haben eine Verpflichtung übernommen“, erwiderte er trocken und ignorierte Fionas Vorschlag. „Ich erwarte, dass wir sie einhalten.“


  „Verpflichtung?“ Fiona lachte zynisch. „Wir waren noch keine drei Tage verheiratet, da bist du nach Amerika gegangen.“


  „Gegangen oder gegangen worden?“, fragte er grimmig. „Ursprünglich wolltest du mit mir kommen – es gibt da so eine komische Gepflogenheit, die im Volksmund Hochzeitsreise genannt wird. Weißt du, das ist etwas, das Neuvermählte machen“, grollte er und zog sie unsanft in seine Arme. „Zugegeben, wir hatten erst ein anderes Ziel im Auge, aber die Situation erforderte eine Richtungsänderung.“ Ihre Blicke begegneten sich und sprachen von Schmerz, Verletztheit und Zorn.


  „Hochzeitsreise?“, meinte Fiona schließlich und brach das drückende Schweigen. „Was für eine Farce wäre das gewesen! Nichts als reine Heuchelei, eine verdammte Lüge!“, stieß sie hervor und riss sich los, als die quälenden Traumvorstellungen davon, wie es hätte sein sollen, wieder in ihr wach wurden.


  „Wenn jemand darin eine Expertin ist, Fee, dann du.“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Selbsttäuschung, die bis zur Selbstverleugnung geht“, spottete er und zog sie wieder an sich, bis sie gegen seine starke Brust fiel. „Du warst nicht immer so ablehnend mir gegenüber“, sagte er rau, und Fiona fühlte die heimelige Wärme seines Körpers.


  Ahnungsvoll lief es ihr heiß und kalt den Rücken hinunter, und sie spürte, wie ihr Magen vor Aufregung rebellierte. Tief in ihrem Inneren machte sich ein verräterisches Ziehen breit und warnte sie deutlich, dass ihr Körper dabei war, zu Bill überzulaufen. Doch Fiona war schon zu wehrlos, um sich aus seiner Umarmung zu befreien.


  Sie fühlte seine streichelnden Hände auf ihrem Rücken, während Bill sich langsam zu ihr herunterbeugte und seine weichen Lippen auf ihren Mund legte. Fiona bebte, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen Kuss. Sie spürte, wie Bill zärtlich mit der Zungenspitze über ihre Lippen fuhr und dann Einlass begehrte. Sehnsüchtig öffnete sie den Mund und hieß sie willkommen. Fiona fühlte sich wie berauscht, war schwindlig vor Erregung und atemlos vor Verlangen. Bill entfachte ein wahres Feuer der Leidenschaft in ihr, dessen Flammen höher und höher schlugen. Ihre schwellenden Brüste mit den aufgerichteten Spitzen drückten immer stärker gegen seinen muskulösen Oberkörper, und Bills Küsse wurden heftiger. Fiona spürte seine wachsende Begierde und auch die eigene Bereitschaft, sie zu stillen. Doch irgendwo in ihrem Hinterkopf hörte sie dumpf eine warnende Stimme. Fiona wusste, dass sie dem Geschehen hier eigentlich Einhalt gebieten sollte, aber Bills zärtliche Hände ließen ihre verzehrende Sehnsucht mit jeder Bewegung größer werden, und jeder heiße Kuss von ihm schien sie weiter daran zu hindern, auch nur ein Sterbenswörtchen von sich zu geben. Anstatt Bill wegzustoßen, zog sie ihn noch näher und schmiegte sich eng an ihn, während sie ihre Zungenspitze verführerisch zwischen seine Lippen drängte. Fiona empfand tief in ihrem Inneren ein glühendes, brennendes Verlangen, das förmlich nach Erfüllung schrie. Sie schloss die Augen und ging in dem überwältigenden Glücksgefühl auf, ihre beiden Körper so dicht beieinander zu spüren, und verriet dabei, ohne sich dessen bewusst zu sein, wie sehr sie Bill vermisst hatte.


  Langsam lösten sie sich wieder etwas voneinander. Fionas Augen waren dunkel vor Erregung, sie lehnte an Bill und genoss es, das rhythmische Auf und Ab seiner männlichen Brust zu fühlen. Er hielt sie noch immer ganz fest im Arm, als wollte er sie nie wieder von sich lassen.


  „Fee, meine Fee“, flüsterte er rau, während er zärtlich über ihr dichtes kastanienbraunes Haar streichelte. Fiona hob den Kopf und schaute Bill an. Sie sah den warmen, etwas schläfrigen Ausdruck in den blauen Augen und lächelte sanft, bevor ihr dann allmählich bewusst wurde, was sie getan hatte. Sofort senkte sie den Blick und befreite sich aus seinen Armen.


  „Ich glaube, ich gehe besser“, erklärte sie unvermittelt und wollte so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich legen. Eben, in seinen Armen, war sie wieder in die Traumwelt eingetaucht, in der nur sie beide existierten, doch jetzt wollte sie von ihm frei sein und all den Schmerz und die Bitterkeit vergessen, die sie empfand. Bill spürte ihre Unruhe und akzeptierte widerwillig lächelnd ihre Entscheidung.


  „Da scheint mir aber noch eine Menge Feuer in unserer Beziehung zu sein“, merkte er an, während Fiona sich eilig die Jacke anzog. Sie wollte Bill eigentlich noch an den Aktenordner erinnern, doch irgendwie verließ sie der Mut.


  „Ich reserviere uns einen Tisch bei Jeanie für acht Uhr“, sagte sie mit wild klopfendem Herzen, und er nickte. Dann flüchtete sie fast aus dem Büro, verfolgt von der Erinnerung an Bills leidenschaftlichen Kuss. Unwillkürlich legte sie die Finger an den Mund und strich sanft über die leicht geschwollenen Lippen. Bill und sie befanden sich in einer hoffnungslosen Situation: Sie waren damals nach bösen, verletzenden Wortwechseln voneinander geschieden, und sie selbst wusste inzwischen, dass ihre ganze Ehe eine einzige Farce war – sogar der Hochzeitstag war ihr gründlich verdorben worden. Fiona sah wieder das Bild von Mari vor sich, wie sie die Arme fest um Bills Nacken geschlungen hatte und so besitzergreifend an ihm hing, dass es ihr, Fiona, ganz schlecht geworden war. Andy hatte sie vor der Heirat noch ein letztes Mal gewarnt und sie gebeten, zu warten und ihren Entschluss erneut zu überdenken, aber sie war viel zu vernarrt in Bill gewesen, um Andys Worten zu vertrauen. Sicher, sie hatte auch ihre Zweifel gehabt – quälende Ängste, ob sie auch das Richtige tat –, sie jedoch ihrer Nervosität wegen des bevorstehenden großen Ereignisses zugeschrieben. Erst während des Empfangs, auf dem sie Bills Treuebruch gewahr wurde, hatte sie Andy schließlich geglaubt.


  Fiona erinnerte sich an die gespannte Atmosphäre und Bills ärgerliche Miene, als sie ihm nur noch kühl und reserviert begegnete – sie war sich so verkauft und verraten vorgekommen. Sie zitterte. Sie wollte Bill hassen und fühlte sich doch immer wieder von ihm angezogen. Sex, nichts als Sex, befand sie grimmig. Aber wenn ich in seinen Armen liege, dachte sie dann, scheint es irgendwie so viel mehr als das zu sein. Sie atmete einmal tief durch. Es tat so gut, an der frischen Luft zu sein und den kühlen Wind alle Sorgen und Zweifel vertreiben zu lassen. Es war der erste sonnige Tag seit Wochen.


  Fiona überquerte den Parkplatz. Sie hatte den Wagen zu Hause gelassen, denn sie ging den Weg gerne zu Fuß. Sie fühlte sich trotz der misslichen Situation so wohl, wie schon seit Monaten nicht mehr. Das macht der Frühling, dachte sie scherzhaft bei sich, sprang über eine kleine Mauer und wanderte über die Felder heim.


  Fiona konnte kaum glauben, dass sie so lang geschlafen hatte. Es war bereits nach fünf Uhr. Sie aalte sich eine Weile in der Badewanne, bis sie unten im Haus jemanden hörte. Bill wird doch nicht schon so früh hier auftauchen, dachte sie und wickelte sich eilig ein Handtuch um. Sie schluckte nervös, öffnete dann die Badezimmertür und trat hinaus auf den Flur, wo sie vorsichtig über das Treppengeländer schaute.


  „Wer ist da?“, rief sie zaudernd, ihr Hals war ganz trocken vor Angst. Sie hatte sich nie daran gewöhnt, allein zu sein, und fürchtete sich bei dem kleinsten Geräusch.


  „Nur ich!“, antwortete eine kleine, grauhaarige alte Dame und verrenkte sich fast den Kopf, um Fiona anzusehen.


  „Gran“, seufzte Fiona erleichtert. „Wegen dir hätte ich fast einen Herzschlag bekommen.“


  „Nun übertreib nicht.“ Gran lächelte zu ihr herauf. „Ich habe Brot gebacken und auch noch ein paar frische Eier mitgebracht“, informierte sie sie und fuhr dann mit verschmitztem Gesicht fort: „Sicher wirst du morgen nicht allein frühstücken.“


  Fiona runzelte die Stirn. „Du weißt es also bereits“, sagte sie steif. Bill war ein etwas heikles Thema, denn die Großeltern verstanden ihre Entscheidung nicht so recht.


  „Aber ja. Mrs. Gaygill hat mich gleich angerufen, nachdem sie seinen Wagen durch das Postfenster gesehen hatte. Und das war auch nur gut so, denn du hättest es mir bestimmt nicht erzählt“, meinte sie leicht gekränkt.


  „Da gibt es nichts zu erzählen, Gran“, erwiderte Fiona resigniert. „Er will die Brennerei nicht kaufen …“


  „Fein, damit wäre ein Problem schon mal gelöst.“


  „Das ist nicht fein, Gran …“, versuchte Fiona zu erklären, doch ihre Großmutter ließ sie nicht ausreden.


  „Natürlich ist es das! Hatte nicht der ganze Unsinn, dass er nach Amerika ging, damit zu tun, dass du dachtest, er wollte die Brennerei?“


  „Das ist es nicht allein, Gran. Es würde nicht funktionieren. Man kann nicht einfach jemanden heiraten, den man kaum kennt, und dann erwarten, dass es funktioniert“, sagte Fiona geduldig, sie wollte die Gefühle ihrer geliebten Großmutter nicht verletzen. Sie war wie eine Mutter zu ihr gewesen, seit sie mit zehn Jahren ihre Eltern verloren hatte. Fiona liebte und respektierte sie sehr, auch wenn sie mit der rauen Wirklichkeit nicht mehr so ganz vertraut zu sein schien.


  „Man kann, wenn man sich liebt“, entgegnete Gran forsch und lächelte über Fionas zweifelnden Gesichtsausdruck. „Wo ist er jetzt?“ Sie schaute sich plötzlich um, als erwartete sie, dass er jeden Augenblick irgendwo auftauchte.


  „Er war noch im Büro, als ich aufbrach, und wollte dann versuchen, etwas mit der Bank auszuhandeln. Heute Abend gehen wir zusammen essen“, erzählte sie widerwillig, denn sie wusste genau, wie Gran das Ganze auslegen würde.


  „Na also!“ Sie lächelte triumphierend. „Ich weiß doch, dass ihr zwei das geregelt bekommt. Gib ihm eine Chance, Fiona. Du kannst zuweilen etwas unversöhnlich sein“, mahnte sie sie sanft, und Fiona fühlte einen schmerzenden Stich in der Brust. Sie erinnerte sich daran, wie sie es ihren Eltern verübelt hatte, dass sie gestorben waren, und ihren Großeltern, dass sie noch lebten, und letztlich sich selbst, dass sie den entsetzlichen Unfall überstanden hatte.


  „Mal sehen, Gran“, log sie, denn sie war fest entschlossen, bei ihrer Entscheidung zu bleiben.


  „Und zieh dir etwas Hübsches an. In dem blauen Kostüm von heute Morgen hast du ausgeschaut wie eine Nonne, hat mir Mrs. Gaygill gesagt.“ Sprach’s und verschwand wieder.


  Fiona seufzte. Sie wohnte gern hier in dem kleinen Ort, doch das hatte auch seine Nachteile, und Mrs. Gaygill zählte bestimmt dazu.


  Fiona ging ins Schlafzimmer, holte einen weißen Seidenslip mit passendem BH aus der Kommode und stand dann unschlüssig vor dem geöffneten Schrank. Ein Kleid wirkte zu formell, und die Röcke waren allesamt zu kurz. Sie wollte auf keinen Fall einen falschen Eindruck bei Bill erwecken. Schließlich entschied sie sich für die schwarze Steghose, schlüpfte in einen gebrochen weißen Lambswool-Pulli und zog hochhackige schwarze Stiefeletten an. Sie betrachtete sich kurz im Spiegel und war mit ihrer Wahl ausgesprochen zufrieden. Dann ging sie zurück ins Bad und bürstete ausgiebig ihr Haar, bis es seidig glänzte und sich weich um das fein geschnittene, ovale Gesicht legte. Der Pagenschnitt steht mir einfach gut, fand sie, doch der übrige Anblick erfreute sie ganz und gar nicht. Sie sah etwas blass aus und hatte dunkle Ränder unter den glanzlosen Augen. Halbherzig trug sie ein wenig Rouge auf und malte die Lippen leuchtend rot an. So geht es einigermaßen, dachte sie, holte ihre Handtasche und den anthrazitfarbenen Seidenblazer aus dem Schlafzimmer und lief nach unten, um auf Bill zu warten.


  Fiona setzte sich ins Wohnzimmer und blätterte in einer Zeitschrift, doch kein Artikel sprach sie an. Sie schaltete den Fernseher ein, aber auch da fand sie nichts, was sie interessierte. Sie machte ihn wieder aus und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. Das ist absolut lächerlich, schimpfte sie sich, du verhältst dich wie ein Schulmädchen vor dem ersten Rendezvous. Fiona konnte ihr Herz schlagen hören, und als dann draußen ein Hupsignal ertönte, klopfte es noch viel lauter. Etwas steif ging sie zur Tür und nahm sich vor, ruhig und gelassen zu bleiben und vor allem nicht wieder Bills sexueller Anziehungskraft zu erliegen.


  Er lehnte lässig an der Wagentür. „Hallo, Fee“, sagte er rau und streichelte ihren Körper mit seinen Blicken. Sie wollte den Gruß erwidern, doch plötzlich war ihr Mund wie ausgetrocknet, und so lächelte sie ihn nur an. Er sah wirklich blendend aus. In dem auberginefarbenen Zweireiher wirkte er noch größer, als er ohnehin schon war, und das blütenweiße Hemd bildete einen herrlichen Kontrast zu dem sonnengebräunten Gesicht mit den strahlend blauen Augen. Schwungvoll öffnete er die Autotür und hielt sie Fiona auf. Sie schob sich an ihm vorbei und war sorgsam darauf bedacht, jede Berührung zu vermeiden. Amüsiert zog Bill die Augenbrauen hoch, schloss die Tür und stieg auf der Fahrerseite ein.


  „Nichts vergessen?“, erkundigte er sich liebenswürdig anzüglich und schürte Fionas inneren Gefühlsaufruhr. Fest umfasste sie ihre Handtasche und drückte sie wie einen Schutzschild gegen sich.


  „Nein, nichts“, antwortete sie mit einem leichten Zittern in der Stimme und fragte sich, ob es eine weise Entscheidung gewesen war, mit ihm essen zu gehen. Bill beugte sich zu ihr herüber, und der herbe Duft seines Aftershave stieg ihr in die Nase. Eilig wandte Fiona den Kopf zur Seite und schaute angelegentlich zum Fenster hinaus.


  „Fee“, flüsterte er, und sein Atem strich zärtlich über ihren Nacken, sodass es Fiona ganz anders wurde. Sanft drehte er ihr Kinn zu sich herum und presste seine heißen Lippen auf ihre, bis sie miteinander verschmolzen. Fiona öffnete sehnsüchtig den Mund, legte die Arme um Bills Nacken und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Doch Sekunden später wich sie zurück und bemühte sich, den Ausdruck der Abweisung in Bills Augen zu übersehen. Schnell schaute sie wieder zum Fenster hinaus, sie war den Tränen nahe. Das wird ja viel schwieriger, als ich erwartet habe, dachte sie unglücklich und schloss einen Moment lang die Augen.


  3. KAPITEL


  Leise bimmelte das Glöckchen über der Tür, als Fiona und Bill das gemütliche Bistro betraten. Die Gaststube war rustikal mit Bugholzmöbeln eingerichtet, und an den Wänden, die eine Tapete mit Schottenkaros zierte, hingen dekorativ alte Töpfe und Pfannen. In dem offenen Kamin brannte ein Feuer und verbreitete eine behagliche Atmosphäre. Galant half Bill Fiona aus dem Blazer, hängte ihn an den Garderobenständer und rückte ihr dann am Tisch zuvorkommend den Stuhl zurecht. Sie nickte dankend und vertiefte sich sofort in die handgeschriebene Speisekarte, auf der nur typisch schottische Gerichte standen.


  „Hoffentlich hast du Hunger“, sagte Bill mit einem gewissen Unterton in der Stimme. „Du siehst nämlich so aus, als könntest du gut ein richtiges Essen vertragen.“ Er schaute sie abschätzend an, und Fiona zuckte bei der Kritik innerlich zusammen.


  „Schlank zu sein ist in, die meisten Frauen sind’s. Männer scheinen das attraktiver zu finden“, parierte sie und hatte Maris schöne Figur vor Augen.


  „Ich nicht. Mir gefielst du so, wie du warst“, erwiderte er knapp.


  „Ach ja? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum.“ Bill horchte auf und sah sie einen Moment forschend an. Sein Kinn verhärtete sich, aber er sagte nichts, und Fiona verschanzte sich wieder hinter der Speisekarte. Sie war hungrig, und die verlockenden Düfte aus der Küche steigerten ihre Esslust nur noch mehr.


  „Hast du dich entschieden“, fragte Bill nach einer Weile und zwang Fiona, über den Rand der schützenden Kartonwand zu schauen und seinem kühlen Blick zu begegnen.


  „Ja“, erwiderte sie und studierte erneut die Karte.


  „Und?“


  „Ich nehme die Wildpastete, den Hammelmagen und zum Nachtisch vielleicht …“ Fiona überlegte. Sie hatte eine Schwäche für Desserts, und die Entscheidung fiel ihr immer besonders schwer.


  „Himbeeren“, schlug Bill mit einem amüsierten, anzüglichen Lächeln vor. Fiona wusste sofort, auf was er anspielte.


  „Das waren wilde Himbeeren“, entgegnete sie bissig und wollte dieses Lächeln aus seinem Gesicht vertreiben und auch die Erinnerung an jene erste Zeit ihrer Bekanntschaft.


  „Ich bin überrascht, dass du dich noch daran erinnerst“, konterte er, aber Fiona war mit ihren Gedanken schon bei jenem warmen Sonnentag Ende September …


  Seit Stunden wanderten Bill und Fiona durch die Berge. Sie hatten Rothirsche gesehen, die in sicherer Entfernung ihren Weg kreuzten, und Bussarde bei ihren akrobatischen Flugübungen beobachtet, waren mit bloßen Füßen in einem kühlen Gebirgsbach herumgewatet und jetzt, am frühen Nachmittag, unterwegs durch die Wälder zurück ins Tal. Gerade überquerten sie eine vom Sonnenlicht durchflutete Lichtung, als sie seitlich in einem Gebüsch etwas Rotes leuchten sahen. Himbeeren. Wie ungeduldige Kinder stürzten sie sich darauf und hatten bald ganz klebrige Finger. Bill begann, Fiona mit den süßen Früchten zu füttern, und sie sperrte hungrig wie ein kleines Vögelchen den Schnabel auf. Er ließ die Beeren auf ihre Zunge tropfen, und als schließlich keine mehr übrig waren, fuhr er zärtlich mit den Fingerspitzen über ihren Mund, und Fiona leckte sie ab. Es war der erste intime Augenblick zwischen ihnen. Diese Geste beinhaltete so viel mehr, und sie machte ihnen bewusst, dass sie sich stark zueinander hingezogen fühlten. Obgleich sie seit Tagen viele Stunden miteinander verbracht hatten, war Bill bis jetzt nur ein Kamerad gewesen, jemand, der das schottische Tiefland durch die Augen eines Einheimischen kennenlernen wollte, und Fiona hatte ihre ganze Freizeit gern dafür hergegeben.


  Der Wald um sie her schien plötzlich zu schweigen, und Fiona spürte genau, wenn sie jetzt etwas sagte, würde ihre Stimme den Zauber dieses Augenblicks für immer vertreiben. Mit übergroßer Zärtlichkeit küsste sie Bills Fingerspitzen und genoss deren sanften Druck auf ihren geschmeidigen Lippen. Die Welt schien aufzuhören, sich zu drehen, als sie wie festgewachsen voreinander standen.


  Fiona wusste, dass Bill auf ein Zeichen von ihr wartete. Sie schaute ihm in die Augen, und was sie da las, erregte und ängstigte sie zugleich. Kein Mann hatte sie bis jetzt so sehnsüchtig angesehen, und sie empfand ein schier überwältigendes Gefühl der Macht. Ihre Blicke verschmolzen in gegenseitigem Verlangen, bis Bill die Lider etwas senkte und Fionas vollen, hellrot gefärbten Mund betrachtete. Sie öffnete die Lippen. Bill stöhnte leise und zog Fiona sanft in seine Arme. Sie zitterte und spürte, wie ihr Blut schneller in den Adern pulsierte. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und streichelte mit den Daumen leise ihre Wangen.


  Ihr erster Kuss war hingebungsvoll zärtlich – der Ausdruck reiner Liebe. Doch schon bald legte Bill die Lippen fordernder auf ihren Mund. Fiona wurde kurzfristig etwas unheimlich zumute, aber sie erwiderte seinen Kuss sehnsüchtig und schwelgte in dem Gefühl wachsender Begierde. Sie küssten sich immer heftiger, schürten das Feuer der Leidenschaft und kämpften dann mit widerspenstigen Kleiderknöpfen. Fiona wollte Bills Haut spüren, ihn riechen und berühren. Sie ertastete die blonden Haare, die sich auf seiner breiten Brust kräuselten, und erforschte seinen athletischen Oberkörper fasziniert weiter. Sie genoss es, über die weiche, warme Haut zu streicheln, und spielte dann neckend mit seinen Brusthaaren.


  „Fee“, seufzte Bill leise, es war das erste Mal, dass er sie so nannte. Und die zärtliche Art, wie er diese Abkürzung aussprach, ging ihr durch und durch.


  Fiona sank in das sattgrüne Gras auf der Lichtung und zog Bill mit sich. Sie wollte ihm gehören. Die Natur schien hier ein perfektes Bett für sie bereitet zu haben. Die Sonnenstrahlen hatten den weichen Boden erwärmt, und die umstehenden Kiefern wirkten wie ein schützendes Bollwerk, sie sperrten die raue Wirklichkeit aus und hielten den Zauber des Augenblicks gefangen.


  „Fee“, flüsterte Bill erneut, und seine Stimme klang heiser vor Erregung. Sein dichtes blondes Haar glänzte golden im Sonnenlicht. Zärtlich fuhr Fiona mit der Hand durch seine lockige Mähne, sie fühlte sich samt und seidig an.


  Schon bald hatten sie die Kleider abgestreift und lagen, wie die Natur sie geschaffen hatte, eng nebeneinander im weichen, warmen Gras. Da gab es keine Verlegenheit, kein scheues Erröten. Sie waren einfach zu dieser Intimität bereit und sehnten sich danach, miteinander eins zu werden. Und doch wollten sie sich Zeit lassen und jeden einzelnen Augenblick voll auskosten. Es sollte ein unvergessliches Erlebnis sein.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte Bill heiser, während er zärtlich ihren Körper streichelte. Als seine Hand ihre Hüften liebkoste, versteifte Fiona sich einen kurzen Augenblick, verfiel dann aber ganz dem Zauber seiner meisterlichen Verführungskunst. Ungehindert erforschte Bill mit den Lippen ihr Gesicht, den Hals und die Schultern, und Fiona schlang ihm die Arme um den Nacken und zog ihn näher. Sie ging ganz in den berauschenden Gefühlen auf, die seine Berührungen in ihr weckten.


  Bereitwillig hob sie den Rücken etwas an, damit Bill den Arm um ihre schlanke Taille legen konnte. Sie spürte, wie seine heißen Lippen ihre festen Brüste umschmeichelten und seine Zunge mit den aufgerichteten Spitzen spielte. Fiona seufzte lustvoll und drängte sich dichter an Bills athletischen Körper. Sie streichelte über seinen starken Arm und ließ die Hände zärtlich über den breiten Rücken bis hinunter zu den schmalen Hüften wandern. Sie fand es erregend, die warme, glatte Haut unter den Fingern zu fühlen. Sanft liebkoste sie die muskulöse Brust, zupfte neckend an den blonden Haaren, bevor ihre Hand den Bauchnabel umschmeichelte und tiefer glitt. Bill stöhnte auf und zog Fiona näher, während sich ihre Finger unaufhaltsam weiter vortasteten. Er presste sich gegen Fiona, drückte sie in das weiche Gras, und ihre Körper verschmolzen ineinander. Leise schrie sie auf, als er sich etwas von ihr löste und sich langsam und rhythmisch auf und ab zu bewegen begann, und klammerte sich dann fest an ihn, als die Stöße an Intensität zunahmen. Es drängte sie nun beide, das Liebesspiel zu vollenden, was weniger in der Gefahr begründet lag, entdeckt zu werden, als viel mehr in der verzehrenden Leidenschaft, die sie empfanden und sehnlichst stillen wollten. Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, und Fiona rief verzückt seinen Namen, als Bill gegen sie sank. Sie hielten sich einen Augenblick eng umschlungen und spürten das erregte Auf und Ab ihrer erhitzten Körper. Dann rollte sich Bill zur Seite, ließ den rechten Arm aber fest um Fionas Schultern liegen und streckte sich direkt neben ihr ins Gras.


  „Die Wildpastete.“ Eine fremde Stimme schreckte Fiona aus ihren Gedanken, und sie errötete augenblicklich, als ihr bewusst wurde, wie lange sie vor sich hingeträumt hatte. Sie sah den amüsierten Ausdruck in Bills Augen und errötete umso heftiger. Er hatte diese Erinnerung absichtlich heraufbeschworen, um sie, Fiona, zu verspotten. Denn an jenem Tag hatte er sie verzaubert, und dieser Zauber hatte sie dazu verleitet, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Es schien alles so natürlich, so perfekt, dachte sie, und nicht wie ein übler Scherz – um die Brennerei zu bekommen. Fiona schaute auf ihren Teller. Bereits beim Anblick der Wildpastete mit der Portwein-Preiselbeersauce lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Sie sah kurz zu Bill hinüber und musste lächeln. Er hatte sich das Gleiche bestellt.


  Schon lange hatte Fiona nicht mehr so viel und gut gegessen, und dank der drei Gläser Rotwein war sie auch nicht mehr so angespannt.


  „Das war ausgezeichnet.“ Zufrieden lehnte sich Bill in seinem Stuhl zurück. Er zog eine dicke Zigarre aus der Jackettasche und sah Fiona fragend an. „Hast du was dagegen, wenn ich …?“


  „Nein, ganz und gar nicht.“ Sie roch den Zigarrenrauch gern. Auch den habe ich vermisst, dachte sie bitter. Sie hatte manchmal eine von seinen Zigarren angesteckt und im Aschenbecher ausbrennen lassen, während sie sich mit geschlossenen Augen vorgestellt hatte, er wäre da.


  „Dann kommen wir wohl besser jetzt mal zum Geschäftlichen“, äußerte Bill etwas widerwillig, und Fiona fühlte sofort, wie ihr Herz schneller schlug. Sie nickte mit ernstem Gesicht und sah Bill nachdenklich an. „Schau nicht so besorgt drein“, sagte er rau mit einem verführerischen Lächeln auf den Lippen. Fiona schluckte schwer, konnte aber nicht verhindern, dass auch um ihren Mund ein Lächeln spielte.


  „Hast du es geschafft, dass die Bank noch ein wenig stillhält?“, erkundigte sie sich ängstlich. Ihr wurde ganz flau im Magen, als Bill genüsslich an der Zigarre zog und den Rauch in die Luft blies.


  „In gewisser Weise“, antwortete er nachdenklich und machte eine kurze Pause. Fiona war überzeugt davon, dass er sie absichtlich warten ließ und ihre Besorgnis genoss. Sie wünschte sich, den Wein nicht getrunken zu haben, denn sie brauchte jetzt einen klaren Kopf und kein vom Alkohol leicht umnebeltes Hirn.


  „Und?“, fragte sie ungeduldig. Bill war der Überlegene, und sie musste nach seiner Pfeife tanzen. Irgendetwas führte er im Schilde, da war sich Fiona sicher.


  „Ich habe dem zuständigen Herrn gesagt, dass ich noch immer daran interessiert sei, die Brennerei zu kaufen, und es für beide Seiten nur von Vorteil wäre, wenn die Bank noch etwas Zurückhaltung übte“, erklärte er selbstbewusst und geradezu herausfordernd ruhig. Fiona war aufs Äußerste alarmiert. Das war bestimmt nicht alles.


  „Da ist doch noch etwas“, erwiderte sie und blitzte ihn wütend an, als sie den amüsierten Ausdruck in seinem Gesicht sah.


  „Richtig.“ Bill streifte die Asche von der Zigarre und schaute Fiona dann mit funkelnden Augen an. „Die Tatsache, dass wir verheiratet sind, war in der Tat nicht ganz unwichtig dabei.“


  Fiona hörte entsetzt, wie er das Wort ‚verheiratet‘ betonte. Sie wusste zwar nicht wie, aber auf irgendeine Weise musste er hinter ihr Geheimnis gekommen sein. Sie wurde ganz blass und senkte den Blick. Sie konnte sich seinen Ärger nur zu gut vorstellen und wollte sich davor schützen. Wer hat ihm bloß etwas erzählt, überlegte sie fieberhaft, und warum? Mein Anwalt bestimmt nicht, aber wer dann?


  „Ich habe nichts davon gesagt“, gestand sie leise, während sie nervös mit der altrosafarbenen Serviette auf ihrem Schoß spielte. Je weniger über meine Ehe Bescheid wissen, umso besser, dachte sie – vor allem jetzt.


  „Ich weiß.“ Bills Kinn verhärtete sich. „Warum nicht?“


  „Ich habe geglaubt, es wäre nicht nötig.“ Sie sah trotzig zu ihm herüber.


  „Das ist es aber offenbar doch“, erwiderte er ungehalten und schaute sie scharf an. Fiona fürchtete plötzlich, dass Bill recht haben könnte, und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Wenn die Bank nur abwartet, weil wir verheiratet sind, überlegte sie, was ist dann mit mir? Ihr Blick verengte sich, und das Blut gefror in ihren Adern.


  „Was hat unsere Ehe mit der ganzen Sache zu tun?“, fragte sie und hasste Bills verbindlichen Gesichtsausdruck.


  „Fiona, meine Liebe, ich bin nicht ganz unvermögend, und natürlich nehmen die Leute von der Bank an, dass ich bereit bin, die schwierige Lage deiner Brennerei zu ignorieren, um dich glücklich zu machen. Unsere Ehe …“ Fiona konnte es nicht länger ertragen.


  „Unsere Ehe“, stieß sie verächtlich hervor. „Die sollte wohl kaum von entscheidender Bedeutung sein“, grollte sie und spielte nervös mit dem beengenden Goldring am Finger. Bills Kinn verhärtete sich weiter, doch ansonsten war ihm nichts anzusehen.


  „Ich habe dem Herrn von der Bank schon erklärt, dass wir beide uns erst an die neuen Rollen gewöhnen müssen, aber das sollte nicht zu schwierig sein“, sagte er mit einem Selbstvertrauen, das Fiona nur noch mehr aus der Ruhe brachte.


  „Wovon sprichst du? Welche neuen Rollen?“ Sie funkelte ihn zornig an. Bill runzelte ob ihres Ausbruchs irritiert die Stirn und betrachtete Fiona mit leichtem Misstrauen. Fast panikartig fuhr sie fort: „Ich hoffe, du hast nicht diese seltsame, altmodische Vorstellung, dass ich zu Hause am Herd stehe, während du meine Brennerei leitest?“


  Bill lächelte amüsiert. „Nein, ich dachte, du würdest eine ausgezeichnete Sekretärin abgeben.“


  „Nun ja, für Sekretärinnen hast du schon immer eine Schwäche gehabt“, spottete sie mit verächtlichem Blick.


  Bill griff über den Tisch und fasste ihr Handgelenk. „Was genau willst du damit sagen?“, fragte er hart und schaute sie gebannt an, bis sie den Blick senkte, weil sie den feindseligen Ausdruck in den blauen Augen nicht länger ertragen konnte. Seine Berührung machte ihr schwer zu schaffen, und ihr Puls raste. Ein unbeteiligter Zuschauer hätte sie beide für ein liebendes Paar gehalten, das sich über den Tisch hinweg nahe sein wollte. Doch wie anders sah die Wahrheit aus, und das schmerzte Fiona, trotz allem. Sie fühlte Bills warmen Atem über ihr Gesicht streichen und roch den vertrauten Duft seines Aftershave. Energisch rief sie sich zur Vernunft und versuchte, Wut und Groll in sich zu wecken – sie musste Bill gegenüber standhaft bleiben.


  „Du weißt genau, was ich damit sagen will“, stieß sie heftig und gequält zugleich hervor und ignorierte seinen zornigen Blick.


  „Willst du damit andeuten, dass da etwas zwischen mir und Mari gewesen wäre?“, fragte er und verstärkte seinen Griff. Fiona hörte den unschuldigen Ton in seiner Stimme, er machte sie krank. Verächtlich sah sie Bill an.


  „Ach nein, etwa nicht?“, höhnte sie. Seine Augen färbten sich dunkel, seine Gesichtszüge wurden hart.


  „Vielleicht. Warum sollte ich es leugnen, wenn du die Antwort ja offenbar schon kennst?“


  Fiona versteifte sich, sie wusste im ersten Moment nicht so recht, was sie von dieser Erwiderung halten sollte. Sie hatte es auf ihrer Hochzeit doch mit eigenen Augen gesehen, und kurz nach Bills Abreise in die Staaten hatte Mari selbst ihr das Verhältnis gestanden. Und nun bestätigte er ihre schlimmsten Befürchtungen. Fiona wurde speiübel, aber sie war fest entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen, und versteckte ihre entsetzliche Gemütsverfassung hinter einer Fassade der Gleichgültigkeit.


  „Das ist Vergangenheit“, äußerte sie ruhig und senkte den Blick, damit Bill den schmerzlichen Ausdruck in ihren Augen nicht sehen konnte.


  „Wirklich?“, fragte er. „Vorbei und vergessen, und du bist bereit, neu anzufangen?“


  „Ich will keinen Neubeginn, Bill“, erwiderte sie kühl und bestimmt. Aber jetzt muss ich es ihm endlich sagen, dachte sie, ich kann und will sein Spiel nicht länger mitmachen. Ungeduldig fuhr sich Bill mit der Hand durchs Haar, seine Lippen wurden vor Ärger ganz schmal.


  „Was soll das heißen?“


  Fiona nahm all ihren Mut zusammen. Mit einem Ruck befreite sie sich aus Bills Umklammerung, nahm ihre Handtasche und holte einen weißen Briefumschlag heraus, den sie ihm mit zitternder Hand hinhielt. Ihr Mund war zu trocken, als dass sie auch nur ein Wort herausbringen konnte. Bill griff danach und riss ihn auf. Fiona wurde angst und bange, als sie sah, wie sein zunächst ungläubiger Gesichtsausdruck allmählich Zornesröte wich. Langsam legte er das Schreiben dann auf den Tisch und strich es sorgfältig glatt.


  „Wann hast du das beschlossen?“, fragte er fast beängstigend ruhig.


  „Nachdem du abgereist warst, schien es mir das einzig Richtige“, erwiderte Fiona schneidend.


  „Vergiss es.“ Angeekelt schob er das Papier weg.


  „Das kann und will ich nicht. Es ist für alle das Beste. Andy hat …“


  „Andrew Farr, des Teufels Advokat“, spottete Bill, und Fiona wünschte, den Namen nicht erwähnt zu haben. Aber sie konnte einfach nicht vergessen, was für eine Stütze Andy ihr gewesen war. Er hatte ihr die Kraft gegeben, einen Anwalt aufzusuchen, und war immer für sie da gewesen.


  „Es war meine Entscheidung, Bill. Ich will es so.“


  „Du gibst unserer Beziehung noch nicht einmal eine Chance?“ Sein Temperament ging fast mit ihm durch.


  „Ich gebe ihr die gleiche Chance wie du – keine. Sie war doch vom ersten Augenblick an eine Farce“, erwiderte Fiona und spürte, wie sein Betrug ihr schmerzlich bitter aufstieß. Aber ihr Herz blutete bei dem Klang seiner Stimme.


  „Du irrst dich, Fee, du irrst dich ganz gewaltig“, entgegnete er so überzeugend, dass Fiona einen kurzen Moment in ihrem Entschluss wankend wurde.


  „Das glaube ich nicht, Bill. Ich möchte die Scheidung“, sagte sie dann aber fest und stand auf. Ihr Puls raste, das Herz klopfte wie wild, und sie wollte aus irgendeinem Grund weinen. Bills Gesicht verfinsterte sich.


  „Ich stimme ihr aber nicht zu.“ Bill erhob sich ebenfalls und betrachtete Fiona nachdenklich.


  Sie schluckte nervös und überlegte sich sorgfältig ihre nächsten Worte. Bill hatte ein feuriges Temperament, und das Letzte, was sie wollte, war eine Szene hier vor all den Leuten.


  „Unsere Heirat war ein Fehler“, zischte sie.


  „Wirklich?“ Er lächelte nicht ganz ohne Bitterkeit.


  „Ja, und du weißt das!“ Fiona versuchte zu ignorieren, wie besitzergreifend Bill ihre Hand umfasst hatte und welche Schwäche das schon wieder in ihr hervorrief. Sie hatte das Gefühl, Schmetterlinge im Bauch zu haben. Bill sah ihr tief in die Augen, und sofort wurde wieder diese schmerzliche Sehnsucht in ihr wach.


  „Ich mache für gewöhnlich keine Fehler“, erklärte er arrogant.


  Fiona wollte ihre Hand zurückziehen, doch Bill verstärkte seinen Griff. „Ich will die Scheidung, es war mein Fehler“, protestierte sie schwach. Er ist nicht einmal bereit, mir auf halbem Weg entgegenzukommen, dachte sie verzweifelt, er will alles, die Brennerei und mich.


  „Fehler hin oder her, jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um eine Scheidung ins Auge zu fassen“, sagte er kühl. Er ließ ihre Hand los, setzte sich wieder und steckte sich genießerisch eine Zigarre an. Er wirkte unerbittlich.


  „Ich verstehe nicht ganz. Ich möchte die Scheidung, jetzt!“ Fiona war etwas lauter geworden und sah sich schnell um, ob einer der anderen Gäste auf sie aufmerksam geworden war.


  „Wenn du dich jetzt von mir scheiden lässt, geht die Brennerei den Bach hinunter“, drohte Bill leise. Fiona erstarrte innerlich. Sein Widerstand gegen die Scheidung ist also rein geschäftlich bedingt, dachte sie bitter. Trotzig warf sie den Kopf in den Nacken und bemühte sich, den Schmerz nicht zu zeigen.


  „Was genau hast du in der Bank gesagt?“, fragte sie Bill, der angelegentlich seine Zigarre betrachtete. Er drehte sie zwischen den Fingern und lächelte zufrieden.


  „Dass ab morgen ich die Brennerei leite“, erwiderte er und zuckte mit den Schultern. Fionas Gesicht glühte vor Zorn.


  „Wie bitte?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor, während Bill sie zurück auf ihren Stuhl drückte.


  „Nun werde nicht hysterisch“, fuhr er sie an und hielt sie noch immer am Arm fest. „Und hör mir jetzt zu.“


  Ich hasse ihn, dachte Fiona, hasse seine Arroganz, seine Überlegenheit und seine Täuschung. „Nein, ich höre nicht zu“, erwiderte sie und wusste, dass sie sich kindisch benahm. Bill zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Nichts als Lügen. Du erzählst eine Lüge nach der anderen.“


  Bill warf den Kopf nach hinten und lachte rau. „Natürlich“, sagte er dann schneidend. „Was hast du erwartet? Ich lüge doch immer, oder?“ Fiona hörte den Ärger in seiner Stimme und spürte kurzzeitig einen Anflug von Reue. „Du musst akzeptieren, dass dein Banker im Begriff ist, die Zwangsvollstreckung zu betreiben – seine Worte, nicht meine.“ Fiona ignorierte seinen Sarkasmus und wartete darauf, dass er weitersprach. „Ich kann das verhindern, aber nur wenn wir verheiratet bleiben.“


  „Das ist Erpressung.“ Sie sah ihn hasserfüllt an.


  „Wenn du meinst“, erwiderte Bill und drückte ärgerlich die Zigarre im Aschenbecher aus.


  Ich kann nicht und werde auch nicht mit ihm verheiratet bleiben, dachte Fiona, das ist doch eine lächerliche Idee. Bill hat immer nur die Brennerei gewollt, führte sie sich vor Augen, und nun hat er sein Ziel erreicht, wie es scheint – und ohne einen einzigen Penny zu bezahlen. Trotz stieg in ihr hoch. Sie schob den Stuhl zurück und stand auf, doch ihr Körper fühlte sich irgendwie taub an, und sie hatte so ein merkwürdiges Leeregefühl im Kopf. Bill hat mich in eine lieblose Ehe gelockt, um die Brennerei in die Hand zu bekommen, aber warum hat er vorgegeben, sie kaufen zu wollen? Fiona beschloss, später darüber nachzudenken, wenn ihr Verstand wieder richtig funktionierte.


  „Ich gehe heim“, sagte sie steif und machte einen Schritt zur Seite.


  „Wir gehen heim“, verbesserte Bill sie im Aufstehen und winkte der Bedienung, um zu zahlen. Fiona wollte protestieren, doch sein warnender Blick ließ sie schweigen.


  4. KAPITEL


  „Ich nehme ein Taxi nach Hause“, sagte Fiona kühl, als die Bistrotür hinter ihnen zufiel. Bill lachte halbherzig.


  „Fiona.“ Jetzt wird es ernst, wusste sie gleich, als er sie beim Vornamen nannte. Sie runzelte die Stirn und ging auf Abstand zu ihm. „Eines wollen wir sofort einmal klarstellen, ich werde nicht im Hotel übernachten.“ Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu, als sie hörbar Luft holte. „Momentan bist du immer noch meine Frau, und ich habe keine Lust, den Leuten hier Gesprächsstoff für ihren Klatsch zu liefern.“


  „Du hast mich drei Tage nach unserer Hochzeit allein gelassen, und ich habe dich seit fünf Monaten nicht mehr gesehen. Glaub mir, die Leute reden sowieso schon über uns.“


  „Und wessen Fehler ist das? Du hättest ja mit mir in die Staaten fliegen können – ich wollte das. Du solltest meine Familie kennenlernen.“


  „Ich konnte nicht, wegen Grandad und der Brennerei. Und das weißt du auch.“


  „Das sind nicht die wahren Gründe, warum du nicht mitgekommen bist. Da steckt viel mehr dahinter. Aber erkennst du denn nicht, dass das alles ein Missverständnis war …“ Fiona ließ ihn nicht weiterreden.


  „Meinerseits, vermutlich, denn dir unterlaufen ja keine Fehler“, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Bill stöhnte laut über ihre mangelnde Bereitschaft zuzuhören und fasste Fiona erneut am Arm.


  „Verschwenden wir keine Zeit mit diskutieren. Fahren wir heim.“ Er wollte mit ihr in Richtung Auto gehen, aber Fiona machte sich steif und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Das ist unmöglich.“ Sie hielt einen Augenblick inne. „Ich will dich dort nicht haben.“


  „Nein, Fee? Warum nicht?“ Sanft zog er sie in seine Arme, bis sie nah genug war, um sein Aftershave zu riechen. „Hast du Angst, schwach zu werden, wenn wir unter dem gleichen Dach wohnen?“, neckte er sie, und sein warmer Atem strich zärtlich über ihre Wangen. Ein weiches Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Großer Gott, bist du arrogant! Ja, da gab es mal eine Zeit, als du mich nur beim Namen nennen brauchtest, und schon wurde ich weich wie Wachs. Aber seitdem hat sich viel verändert“, log sie, doch das leise Zittern in ihrer Stimme sprach Bände.


  „Hat es das, Fee? Inwiefern?“, fragte er rau, während er die Arme um ihre Taille legte und Fiona fest an sich zog. Sie fühlte, wie sich wieder diese verräterische Schwäche in ihrem Körper ausbreitete und die schmerzliche Sehnsucht tief in ihrem Inneren erwachte. Ihr Herz klopfte wie wild. Ängstlich mied sie Bills Blick, damit ihre Augen nicht ihre wahren Gefühle offenbarten.


  „Ich habe mich verändert, Bill“, sagte sie ruhig und atmete einmal tief ein und stieß die Luft dann mit einem leichten Zittern wieder aus.


  „Wir fahren jetzt nach Hause“, bestimmte er und schob energisch das Kinn vor. Fiona schüttelte den Kopf. „Wir müssen miteinander reden“, meinte er halb bittend, halb befehlend. „Das zumindest bist du mir schuldig.“ Er verspürte den Drang, sie mit einem Kuss zu überzeugen, und einen Moment lang sah Fiona, wie Verlangen in seinen Augen glomm. Dann ließ er sie los.


  „Da gibt es nichts mehr zu sagen. Es ist vorbei“, schluchzte sie, überwältigt von ihren Gefühlen, und kramte ein Taschentuch aus ihrer Tasche.


  Bill wandte sich ab und verwünschte Fiona leise, während er schnell zum Auto ging. Er schloss die Tür auf und öffnete sie energisch. Dann drehte er sich um und schaute Fiona ungeduldig an. „Steig ein“, befahl er, und sie tat, wie ihr geheißen, denn sie war viel zu aufgewühlt, um noch weiter mit ihm zu streiten.


  Die Atmosphäre im Wagen war eisig. Bill konzentrierte sich mit grimmigem, entschlossenem Gesicht aufs Fahren, und Fiona schaute unglücklich vor sich und war unfähig, etwas zu sagen. Mit Schrecken dachte sie an die bevorstehende Auseinandersetzung und zitterte. Natürlich war Bill nicht gerade begeistert darüber, dass sie die Scheidung eingereicht hatte, denn das machte die Übernahme der Brennerei für ihn schwieriger.


  „Soll ich das Gebläse anstellen?“, fragte er und drehte schon den Knopf. „Ich habe ganz vergessen, wie kalt es hier am Abend noch werden kann.“ Bill lachte, und Fiona sah ihn unwillkürlich an. Aber schnell schaute sie wieder weg, denn sie wusste, wie verheerend sich dieses Lächeln auf sie auswirken konnte.


  „Der Frühling hat ja auch gerade erst begonnen“, entgegnete sie tonlos und blickte zum Fenster hinaus.


  Endlich hielt Bill vor einem flachen, langgestreckten Gebäudekomplex, sie waren daheim angekommen. Früher hatten hier Arbeiter aus der Brennerei mit ihren Familien gelebt, doch sie waren schon lange in modernere Wohnungen mit Zentralheizung umgezogen, die am Rand der nahe gelegenen Stadt gebaut worden waren. Fiona hatte als eine Art Hobby damit angefangen, das Haus zu renovieren, doch dann war daraus eine echte Herausforderung geworden.


  „Hier hat sich ja nicht viel verändert“, meinte Bill, nachdem er eingetreten war.


  „Woher willst du das wissen?“, erwiderte sie bissig, während sie den Blazer auszog und an die Garderobe hängte. Es ärgerte sie, dass er heimlich hier gewesen sein musste.


  „Ich habe bei Gran angerufen, du wolltest ja nicht mit mir sprechen. Sie hat mich auf dem Laufenden gehalten.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Fiona knapp. Also hat Großmutter ihn von meinen Scheidungsabsichten unterrichtet, schoss es ihr durch den Kopf, und sie fragte sich, was sie wohl sonst noch alles erzählt hatte.


  „Kein Grund, so missbilligend dreinzuschauen. Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.“ Sein Ärger darüber, dass Fiona seine Telefonate nicht beantwortet hatte, war deutlich aus seiner Stimme zu hören. „Lass uns noch etwas trinken“, schlug er vor und ging durch die Diele in einen der wenigen fertigen Räume. Er lag auf der Rückseite des Hauses und war aus den ursprünglich fünf Küchen entstanden. Die Wände waren durchbrochen und in weit geschwungene Torbögen umgestaltet worden, und die ehemals schmalen Fenster hatten großen Terrassentüren Platz gemacht, durch die man am Tag einen herrlichen Blick auf die Heidelandschaft hatte. Fiona versteifte sich. Noch etwas mit ihm zu trinken, war das Letzte, was sie wollte, aber abzulehnen erschien ihr reichlich unhöflich.


  „Ja, gern“, erwiderte sie und sehnte den Moment herbei, wenn sie Bill endlich loswerden konnte. Amüsiert lächelte er sie an, und Fiona fragte sich, ob er sie wohl durchschaut hatte.


  „Einen Brandy?“, erkundigte er sich, während er auch schon das zweite Glas eingoss. Sie nahm es mit einem dankenden Nicken in Empfang und sank auf das Sofa. Bill setzte sich direkt neben sie und ließ keinen Spaltbreit mehr zwischen ihnen frei. Sofort rückte Fiona etwas zur Seite, sie fühlte sich plötzlich so schutzlos.


  „Angst?“, spottete er leise.


  „Wovor?“ Unschuldig sah sie ihn an, war nach außen hin die Ruhe in Person.


  „Mit mir allein zu sein“, erklärte er genüsslich.


  „Sei nicht albern, Bill“, erwiderte sie bissig. Es ärgerte sie, wie gut er sich in ihr auskannte.


  Sein Kinn verhärtete sich. Er setzte eine undurchdringliche Miene auf und beobachtete dann angelegentlich, wie die goldbraune Flüssigkeit in seinem Glas tanzte.


  „Warum möchtest du dich scheiden lassen?“


  Fiona spielte unbewusst mit dem goldenen Ring am Finger. „Ich halte es für das Beste“, antwortete sie ehrlich. „Du nicht?“


  Bill sah sie prüfend an. „Nein, ich nicht.“ Ungeduld klang aus seiner Stimme. Fiona schluckte, die Wahrheit tat zu weh. Sie hatte immer noch gehofft, dass Andy sich täuschte, bis Mari ihr dann bestätigte, dass sie und Bill sich liebten, und da musste sie es ja wohl oder übel glauben.


  „Unsere Ehe ist vorbei“, äußerte sie lediglich und hatte beim Sprechen das Gefühl, als hörte sich ihr Herzschlag wie das Läuten einer Totenglocke an.


  „Sie kann nicht vorbei sein.“


  „Aus geschäftlichen Gründen, nicht wahr?“ Fiona stand auf, sie musste einfach etwas Abstand zwischen ihn und sich legen.


  „Fee“, flüsterte Bill und umfasste ihr Handgelenk. „Ich weiß, dass du es gar nicht mochtest, wie ich mit Andy umgegangen bin. Doch ich hatte meine Gründe dafür. Es war nicht meine Idee, ihn zu überwachen“, erklärte er rau.


  „Nein? Wessen dann?“ Sie glaubte ihm nicht eine Sekunde. Bill zögerte zu antworten, aber das spöttische Lächeln um Fionas Lippen zwang ihn dazu.


  „Die deines Großvaters“, gestand er und schaute dann wieder angelegentlich auf sein Glas.


  „Großvaters“, wiederholte Fiona ungläubig.


  „Ja. Es tut mir leid. Ein Brennereiarbeiter, Angus McKiver, kam zu ihm. Angus – und auch noch andere – waren besorgt darüber, wie Andrew die Geschäfte leitete. Dein Großvater war nicht in der Verfassung, etwas zu tun, also bat er mich.“


  „Bat dich worum – die Brennerei zu übernehmen oder sicherzustellen, dass sie jedermann für wertlos hält?“, stieß Fiona wütend hervor, während sie sich ihm mit einem verächtlichen Blick zuwandte.


  „Ich schätze deinen Großvater. Er hat mich praktisch adoptiert, mir gesagt, dass ich ihm der Sohn wäre, den er so früh verloren hat. Ich war es ihm schuldig, ein Auge auf das Unternehmen zu haben. Wärst du nicht so von Andrew eingenommen gewesen, hätte dein Großvater dich darum bitten können“, erwiderte er wütend.


  „Aber Andrew kümmerte sich zumindest genug, um zu bleiben“, konterte Fiona, fand jedoch selbst, dass sich ihre Worte ziemlich schwach anhörten.


  „Bist du sicher, dass es sonst nichts zwischen euch gab? Nichts, dass deine Einstellung zu ihm beeinflusst hat?“, fragte er böse, und Fiona blitzte ihn zornig an.


  „Darauf zu antworten ist nicht auch nur die geringste Mühe wert“, stieß sie aufgebracht hervor.


  „Das denke ich schon. Du beschuldigst mich ständig, dass ich deine Brennerei übernehmen will …“ Fiona ließ ihn nicht ausreden.


  „Und, willst du das etwa nicht? Du hast mir doch selbst erzählt, dass du am Kauf einer schottischen Brennerei interessiert seist“, fuhr sie ihn an. Sie fühlte sich entsetzlich verraten.


  „Das ist richtig. Aber ich sprach von einem rentablen Unternehmen, dessen Erwerb für meine Familie eine sinnvolle Kapitalanlage darstellen würde, was man von dem deinen nicht behaupten kann. Allein schon die Kosten für das notwendige Investitionsprogramm würden die Gewinne weit übersteigen. Abgesehen davon, gab es in meiner Familie zuletzt andere Prioritäten.“ Bills Gesichtszüge wurden weicher. „Es tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber du wirst dir einen anderen Grund überlegen müssen, warum du unsere Ehe beenden willst, die Sache mit der Brennerei funktioniert nicht.“


  Fiona stand wie angewurzelt da und sah Bill starr an. Hat er mir die Wahrheit gesagt? Hat Grandad ihn gebeten, Andrew zu kontrollieren? Gedankenverloren biss sie sich auf die Unterlippe. Und Bill spürte ihre Angst.


  „Setz dich, Fee“, meinte er ruhig, aus seiner Stimme war jeglicher Ärger gewichen. Er hörte sich genauso müde an, wie Fiona sich fühlte. Langsam sank sie neben ihn auf das Sofa.


  „Dann muss ich wohl das Angebot annehmen, das mir eine Großbrennerei vor einer Weile gemacht hat. Unter den gegebenen Umständen ist es eine großzügige Summe“, zwang sie sich, ihm zu gestehen. Bill legte den Arm um ihre Schultern und zog Fiona näher. Trost suchend, ließ sie den Kopf gegen seine Brust fallen und lauschte Bills beruhigendem, gleichmäßigem Herzschlag.


  „Noch nicht. Morgen gehen wir in die Brennerei und starten den Versuch, den ganzen Schlamassel wieder in Ordnung zu bringen.“ Fiona fühlte, wie sein warmer Atem über ihren Nacken strich und diese verräterische Sehnsucht wieder in ihr erwachte.


  „Wir können neu anfangen, Fee“, meinte Bill, der ihre Veränderung spürte.


  „Nein!“ Sie schüttelte den Kopf und versuchte, genauso entschlossen zu klingen wie er.


  „Warum nicht? Du möchtest doch – das fühle ich“, sagte er mit unüberhörbarer Sicherheit in der Stimme.


  „Nein, das möchte ich nicht, Bill. Wenn ich dir diesen Eindruck vermittelt habe, tut es mir leid. So hier bei dir zu sein hat einfach wieder Erinnerungen heraufbeschworen“, gestand sie und richtete sich auf. „Ich musste daran denken, wie es einmal mit uns war.“


  „Und weiter sein kann. Wir müssen nicht von alten Erinnerungen zehren, wir können uns neue schaffen.“ Sanft zog er sie wieder an seine Brust, seine Lippen strichen über ihr Haar, und Fiona fühlte die Erregung in sich wachsen. „Ich will dich immer noch, Fee.“


  „Nein!“, stieß sie hervor und sprang auf. „So kannst du mich nicht behandeln! Vor fünf Monaten bist du gegangen, und jetzt kannst du nicht einfach zurückkommen und so weitermachen, als wäre nichts geschehen“, protestierte sie.


  „Ich kann.“ Bill schraubte sich mit eleganter Geschmeidigkeit aus dem Sofa, die man seinem muskulösen Körper gar nicht zugetraut hätte, und stand dann mit einer schon fast überheblichen Selbstsicherheit vor Fiona. Sie hob abwehrend die Hände und wusste doch, wie sinnlos das war.


  „Nein, Bill.“ Ihre Stimme klang kühl und bestimmt. „Ich möchte die Scheidung.“


  Seine Miene wurde finster, und sein Blick verengte sich gefährlich, während er Fiona ansah. „Du bist also fest dazu entschlossen“, sagte er beherrscht, und Fiona wartete auf seinen Temperamentsausbruch, aber Bill blieb ruhig, als hätte er ihre Entscheidung schlussendlich akzeptiert. Doch sie wusste, dass es in ihm brodelte.


  „Ja“, bestätigte sie mit einem leichten Zittern in der Stimme und schüttelte traurig den Kopf. Sie hatte eigentlich gewollt, dass Bill protestierte, ihre Idee verwarf, stattdessen schien er seltsam unberührt. Jetzt hob er die Hand und fuhr zärtlich mit den Fingern durch ihr Haar, fasste dann unter ihr Kinn, drückte es sanft etwas hoch und legte seine Lippen auf ihren Mund. Fiona spürte, wie sich ihr Körper schmerzlich nach Bill sehnte, und sein heißer Kuss entzündete ein wahres Feuer der Begierde in ihr. Bill hielt sich nicht mit Worten auf, sondern machte ihr mit aller Leidenschaft klar, dass er einer Scheidung niemals zustimmen würde.


  Fiona ließ die Hand unter sein Jackett gleiten, streichelte über das weiße Hemd und fühlte, wie sein warmer Körper unter ihren Fingern bebte, während Bill ihr noch näher zu kommen suchte. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schlang ihm die Arme um den Nacken und schmiegte sich eng an ihn. Bill streckte sich, und Fiona merkte, wie sie gänzlich den Boden unter den Füßen verlor. Sie atmete den vertrauten, männlich herben Duft ein, der ihre Sinne umso mehr berauschte und ihre Entschlossenheit schwächer werden ließ. Bills Verlangen schien unersättlich. Er küsste ihren Mund, knabberte an ihren Lippen, neckte sie mit der Zungenspitze und erforschte ihre Mundhöhle mit einer Leidenschaft, die durch die monatelange Trennung ins Unermessliche gestiegen war. Langsam ließ er Fiona dann wieder zu Boden, ohne sie jedoch freizugeben. Zärtlich streichelte er mit den Lippen ihren feinnervigen Nacken und liebkoste mit der Zungenspitze ihr Ohrläppchen. Seine Hände wanderten über ihren Körper, sie kannten jede Stelle. Fiona bebte. Sie nestelte an seinem Jackett, und Bill half ihr, es auszuziehen. Dann schmiegte sie sich wieder eng an ihn, legte ihm die Arme um den Nacken und spürte die erregende Wärme seines athletischen Körpers unter dem dünnen Hemd.


  Bill hob Fiona mühelos hoch, während seine Blicke auf ihrem Gesicht brannten und sein hungriger Mund ihren durstigen Lippen immer näher kam. Er sank zurück auf das Sofa und ließ sie behutsam auf seinen Schoß nieder. Sanft streichelte er ihre schlanke Taille, liebkoste die wohlgeformten Hüften, und Fiona hatte das Gefühl, als würden seine Hände selbst durch die Kleidung hindurch ihre Haut versengen. Sie wurde weich wie Wachs. Sehnsüchtig drängte sie sich enger an ihn, fuhr mit den Fingern zärtlich durch sein dichtes blondes Haar, spielte mit einzelnen lockigen Strähnen und genoss es, in die seidige Fülle zu greifen und sie auf der Haut zu spüren.


  „Fee“, flüsterte Bill rau an ihrer Wange und bedeckte ihren Hals mit heißen Küssen. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Glühendes Verlangen spiegelte sich in den braunen Augen, die leuchtend roten Lippen waren leicht geöffnet und schienen ihn einzuladen. Fiona seufzte lustvoll und lächelte ihn in stummem Einverständnis an. Sie ließ die Finger über sein Gesicht tanzen, streichelte über die gebräunte Stirn und die etwas vorstehenden Wangenknochen, fuhr zärtlich die scharfen Konturen seines energischen Kinns nach und umschmeichelte seinen vollen Mund. Als ihre Finger sich einen Moment auf seinen Lippen ausruhten, küsste Bill hungrig die Kuppen und saugte durstig an den Spitzen, bis Fiona die Hand tiefer gleiten ließ, um den Hals zu liebkosen.


  „Oh, Fee, es ist so lange her.“ Seine tiefe, aufgewühlte Stimme ging ihr durch und durch. Bill neigte den Kopf und suchte ihre Halsgrube, sein heißer Atem streichelte ihre Haut, und Fiona bebte. Sie befreite ihn von seiner Krawatte und machte den Kragenknopf auf. Bill stöhnte leise, als sie langsam einen Knopf nach dem anderen öffnete und sein Hemd auseinanderzog. Die gebräunte muskulöse Brust mit den dunkelblonden Haaren lachte sie an und schien geradezu darauf zu warten, von ihr berührt zu werden. Fiona fühlte, wie die nackte Haut unter ihren Fingern glühte und ihre Hände wärmte, spürte, wie Bills Lippen genüsslich ihren Hals hinaufwanderten und schließlich sehnsüchtig ihren Mund verschlossen. Bills Gewicht drückte sie noch weiter nach hinten, bis ihre Körper fast parallel beieinanderlagen und ihre Beine sich ineinander verhakten. Bill war ein Meister der Verführungskunst. Er küsste Fiona immer leidenschaftlicher, und ihrer beider Verlangen steigerte sich ins Unermessliche. Sie zitterte, als er ihren Pulli hochschob, und hob hilfreich die Arme, damit er ihn ihr ausziehen konnte. Sogleich umfasste Bill ihre festen Brüste unter dem feinen Seidenspitzen-BH und streichelte sie, beugte sich dann über sie und umschmeichelte sie mit den Lippen. Fiona bebte und suchte ihm noch näher zu kommen.


  „Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, murmelte Bill rau und vergrub seinen Mund zwischen ihren Brüsten. „Sollen wir?“ Fiona blieb der Atem weg, als Bill mit der Zunge an ihren aufgerichteten Spitzen spielte.


  „Oh, ja“, seufzte sie und schlang ihm die Arme um den Nacken. Bill trug sie die Treppe hinauf, nahm immer gleich zwei Stufen auf einmal, und Fiona blieb gerade noch die Zeit, sich die Stiefeletten von den Füßen zu treten, bevor er sie auf das Bett gleiten ließ. Sie zuckte zusammen, als sie das kühle Laken auf der Haut spürte. Schnell entledigte Bill sich der restlichen Kleidung und barg Fiona dann wärmend an seinem Körper. Behutsam öffnete er den Reißverschluss ihrer Hose, streifte sie ihr mit streichelnden Händen zusammen mit dem feinen Seidenslip ab und zog Fiona wieder in seine Arme. Wie oft hatte sie von diesem Augenblick geträumt, wenn sie und Bill wieder beisammen wären, sich eng umschlungen hielten und in schmerzlicher Liebe nacheinander sehnten. Fiona meinte, sie würde verbrennen, ihr ganzer Körper verzehrte sich nach ihm. Sie fühlte seine heißen Lippen auf der Haut und stöhnte lustvoll auf.


  „Fee, meine Fee“, sagte Bill rau, und der Besitzanspruch in seiner Stimme erregte sie nur noch mehr.


  „Oh, Bill, ich habe dich so sehr vermisst“, flüsterte sie, zog ihn an den Schultern näher und grub die Fingernägel in seine Haut. Bill streichelte ihren Körper meisterlich, seine erfahrenen, zärtlichen Hände ließen Fiona immer wieder vor Begierde beben. Geschickt entfernte er auch noch ihr letztes Kleidungsstück und beugte sich dann über ihre schwellenden Brüste. Er spielte mit der Zunge an den aufgerichteten Spitzen und neckte sie mit den Zähnen, bis Fiona vor Verzückung stöhnte. Er zog sie noch näher an sich und liebkoste die Innenseite ihrer Schenkel, und auch Fiona fing an, seinen Körper zu erforschen. Sie hatte Bill so sehr vermisst und kannte seinen Körper doch so gut wie den eigenen. Sie lächelte erfreut, als sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, und war glücklich, dass auch sie ihn erregen konnte. Ihre Körper harmonierten auf wunderbare Weise.


  Fiona seufzte lustvoll, als Bill in sie eindrang und sich langsam und rhythmisch auf und ab zu bewegen begann. Seine Stöße wurden stärker, und Fiona passte sich ihm an und bog sich ihm entgegen. Mit einem gemeinsamen Aufschrei erreichten sie den Gipfel der Leidenschaft, und ihre Körper zuckten in höchster Wonne. Eng umschlungen sanken sie in die Kissen zurück. Sie waren eins, und ihre Herzen schlugen glücklich im gleichen Takt.


  Fiona kuschelte sich in Bills Arm, und ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, bis er leise protestierte, dass er zu schwer würde. Sie drehten sich auf die Seite, und sofort legte Bill wieder die Arme um sie und wärmte ihren Rücken. Fiona seufzte. Gerade eben habe ich den größten Fehler meines Lebens gemacht, was zum Teufel ist nur in mich gefahren, mich so dumm zu verhalten, fragte sie sich und errötete vor Ärger und Verlegenheit. Nie wieder darf ich so schwach werden. Unsere Ehe ist vorbei. Es ist doch sinnlos, an einer Beziehung festzuhalten, die rein auf sexuellem Verlangen basiert, dachte sie und fiel in einen tiefen, unruhigen Schlaf – den schlimmsten seit Monaten.


  Es waren nicht etwa die hellen Sonnenstrahlen, die Fiona am nächsten Morgen weckten, sondern die verführerischen Düfte von frischem Kaffee, Rühreiern und Räucherlachs, die ihr in die Nase stiegen. Sie gähnte herzhaft, reckte sich und öffnete die Augen. Bill stand nur mit Jeans bekleidet vor ihr und hielt ein Frühstückstablett in Händen.


  „Guten Morgen, du Schlafmütze“, neckte er sie, stellte das Tablett vor sie hin und setzte sich auf den Bettrand.


  „Hast du bereits gefrühstückt?“, fragte sie, als sie nur einen Teller darauf entdeckte.


  „Aber ja. Ich bin schon lange auf, musste noch ein paar Anrufe erledigen“, meinte er beiläufig, während er den warmen Toast aus der Serviette schälte. Fiona sah ihn kurz misstrauisch an, doch Bill war zu beschäftigt, um das zu bemerken.


  „Ach so“, gelang es ihr lächelnd zu sagen. Sie schob ihre Bedenken erst einmal beiseite und widmete sich dem Frühstück. „Das duftet herrlich. Ich bin wie ausgehungert“, gestand sie und langte mit großem Appetit zu.


  „Das wundert mich nicht“, erwiderte Bill amüsiert, während er einen erregten Blick auf ihre nackten Brüste warf, wo ein hellblauer Fleck als stummer Zeuge ihrer heißen Nacht prangte. Fiona errötete leicht und lächelte. „Ich glaube, das nennt man allgemeinhin Versöhnung“, sagte Bill gut gelaunt und lachte. „Nun können wir wohl deine dumme Idee von der Scheidung vergessen. Wir sind lang genug getrennt gewesen. Und ab jetzt steht die Brennerei an erster Stelle.“


  „An erster Stelle?“, wiederholte Fiona und hatte das Gefühl, als griffe eine kalte Hand nach ihrem Herz. „Ich hätte gemeint, dass unsere Ehe dir wichtiger ist, als die Brennerei zu besitzen“, entgegnete sie knapp.


  „Mit unserer Ehe ist doch alles in Ordnung, das haben wir letzte Nacht bewiesen“, erinnerte er sie mit leuchtenden Augen. Fiona schob empört das Tablett von sich. Mensch, bin ich dumm gewesen, dachte sie, das hat doch alles zu seinem Plan gehört. Als er von meinen Scheidungsabsichten erfahren hat, ist es ihm schließlich nur darum gegangen, dass wir wieder bei null anfingen.


  „Eine Nacht der Leidenschaft macht noch keine Ehe!“ Sie kroch aus dem Bett, griff sich ein Laken und wickelte es schützend um sich. Bill drehte sich um und sah sie fassungslos an. Fiona triumphierte innerlich.


  „Du tust so, als wäre das gestern schlicht Wollust gewesen“, stieß er hervor, und der scharfe Ton in seiner Stimme ließ sie zusammenzucken.


  „War es das nicht?“, fragte sie bissig zurück, ungeachtet der möglichen Konsequenzen. Sie wollte ihn verletzen, ihm zu verstehen geben, dass sie seine List durchschaut hatte. Bill sprang auf und durchquerte mit eiligen Schritten das Zimmer, um Fiona daran zu hindern, ins angrenzende Bad zu entschwinden.


  „Nein, das war es wahrhaftig nicht! Meine Wollust könnte ich mit irgendeiner Frau befriedigen.“ Er verstellte ihr den Weg, und Fiona wusste, dass es nun gefährlich werden könnte. Bill hatte ein feuriges Temperament, und sie spürte deutlich, wie es in ihm brodelte.


  „Und letzte Nacht musstest du dich mit mir begnügen, nicht wahr?“ Sie reizte ihn bis zum Äußersten. Bill fasste sie hart bei den Schultern, seine Finger gruben sich tief in die weiche Haut. Er schüttelte Fiona und zwang sie, ihn anzusehen. Sein finsteres leicht gerötetes Gesicht sprach Bände. Fiona fühlte kurz einen Anflug von Reue, zu kurz, um ihre Worte zurückzunehmen.


  „Du kleines Miststück“, stieß er wütend hervor. „Das meinst du nicht im Ernst?“ Er zog sie heftig an sich, und Fiona wusste, dass sie sich in einer bösen Zwickmühle befand. Einzugestehen, dass sie ihn noch immer liebte, würde ihm nur noch mehr Macht über sie geben, es zu leugnen, aber seinen Zorn weiter schüren. Ratlos schloss sie die Augen, um seinen bedrohlichen Anblick nicht länger aushalten zu müssen.


  „Antworte mir“, forderte Bill und schüttelte sie erneut, wobei sich das Bettlaken löste und zu Boden fiel. Entsetzt schrie Fiona auf, versuchte vergebens, noch ein Ende zu erhaschen, und kam sich dann umso schutzloser vor.


  „Es ist jetzt ein wenig spät, um Schamgefühl zu zeigen“, höhnte er und betrachtete interessiert das Bild, das sich ihm bot. Fiona sah, wie sich sein Mienenspiel veränderte, ihr Mund wurde ganz trocken, und sie erkannte mit Schrecken, dass sie die Situation nicht mehr unter Kontrolle hatte.


  „Bill, bitte“, brachte sie krächzend heraus. Ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen, und tausend kleine Teufelchen schienen in seinen Augen zu tanzen. Grimmig zog er die Brauen hoch. Er fühlte eine Mischung aus Zorn und sexuellem Verlangen in sich. Fiona schaute ihn mit offenem Mund an und wich Schritt um Schritt vor ihm zurück. Sie spürte die Bettkante in den Kniekehlen und kippte nach hinten. In Sekundenschnelle war Bill über ihr.


  „Das jetzt ist schlichte Lustbefriedigung“, ließ er sie wissen, während er in Windeseile die Jeans abstreifte und Fiona dann mit einer Heftigkeit küsste, die sie nicht für möglich gehalten hatte. Sie war fest entschlossen, nicht wieder schwach zu werden, aber seine Leidenschaft riss sie mit, und obwohl sie wusste, dass sie sich dafür verachten würde, erwiderte sie seine Zärtlichkeiten genauso begierig wie noch ein paar Stunden zuvor. Aber es war doch anders. Bill nahm sich nicht wie gestern die Zeit für ein genüssliches, liebevolles Vorspiel, sondern drang schnell in sie ein und rollte sich wenig später mit hochrotem Kopf auf die Seite. Dann rutschte er noch etwas mehr von ihr weg, so als würde ihr Anblick ihn anekeln, und schaute an ihr vorbei.


  „Siehst du, Fiona“, sagte er rau, „zwischen Liebe und Lust liegt ein himmelweiter Unterschied.“ Fiona hörte den gehässigen Unterton in seiner Stimme und drehte sich um. Sie wollte ihm nicht die Genugtuung geben, sie weinen zu sehen – vor Schmerz und vor Zorn.


  „Ich fahre in einer Viertelstunde in die Brennerei und erwarte, dass du dann fertig bist“, ordnete er an. „Vergiss nicht, die Bank verlängert das Darlehen nur, weil sie meine Sicherheiten hat.“


  „Ich kann nicht“, sagte Fiona leise. Sie fühlte sich nicht in der Lage, ihm oder jemand anderem gegenüberzutreten.


  „Du kannst und du wirst“, erwiderte er energisch. „Und nun beweg deinen Hintern aus dem Bett! Wir werden verdammt noch mal unser Möglichstes tun, um die Brennerei zu retten.“


  „Für wen, Bill?“ Fiona drehte sich um und sah ihn an. Sie meinte, nichts als Hass in seinen Augen zu lesen.


  „Für deinen Großvater, wen sonst?“


  Die Schlafzimmertür fiel krachend ins Schloss, und Fiona eilte sofort ins Bad. Sie wusste, dass Bill sein Wort halten würde, und sie hatte gerade mal fünfzehn Minuten, um sich fertig zu machen. Sie duschte in Rekordzeit und bemühte sich, ihr Haar nicht nass werden zu lassen, denn es wieder trocken zu föhnen hätte viel zu lange gedauert. Schnell zog sie einen bernsteinfarbenen Body aus der Kommode und kombinierte ihn mit einem salbeigrünen Hosenanzug. Zum Schluss schlüpfte sie in ein Paar halbhohe Pumps, ergriff die Tasche und lief die Treppe hinunter. Zum Nachdenken war sie in all der Hektik nicht gekommen. Sie hetzte zur Tür und sah, dass Bill schon im Auto wartete. Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf das Lenkrad und schaute kurz zur Seite, als sie zu ihm einstieg.


  „Na, endlich!“, meinte er nicht gerade freundlich und schnallte sich an. „Wegen vorhin …“, begann er mit einem reuevollen Ton in der Stimme. Fiona versteifte sich, sie wollte den Vorfall nicht diskutieren.


  „Vergiss es, es ist nicht wichtig und wird nicht wieder vorkommen“, unterbrach sie ihn barsch und setzte dann sicherheitshalber noch hinzu: „Du schläfst ab jetzt im Gästezimmer.“ Bill erwiderte nichts, gab Gas und brauste los. Und Fiona schaute angelegentlich zum Seitenfenster hinaus.


  5. KAPITEL


  Fiona hatte schon die Hand am Türgriff, als Bill vor der Brennerei hielt. Schnell beugte er sich zu ihr herüber und hinderte sie am Öffnen.


  „Wie wir zu Hause leben, ist eine Sache, Fee, aber hier müssen wir jedermann denken lassen, dass wir uns versöhnt haben. Verstanden?“, fügte er noch mit leiser, fast bedrohlich klingender Stimme hinzu. Fiona zuckte zusammen und suchte in seinem Gesicht nach einem Anflug von Wärme, doch vergebens.


  „Ich weiß nicht, wie das gehen soll“, brachte sie mühsam heraus. Bill zog sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Die sanfte Berührung seines weichen Mundes elektrisierte sie, setzte ihren ganzen Körper unter Strom. Fiona öffnete die Lippen und erwiderte seinen Kuss und ging völlig in Bills leidenschaftlicher Umarmung auf. Jeder einzelne Nerv in ihr vibrierte, als er sich fest gegen ihren Körper presste, und sie ertrank in einem tosenden Meer von Gefühlen.


  Bill richtete sich unvermittelt wieder auf. Ein schelmisches Lächeln umspielte seine Lippen, und die blauen Augen funkelten vergnügt. Noch etwas außer Atem ordnete Fiona ihr Haar und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Ich sehe da kaum Probleme. Ich wünschte mir nur, dass dein Kopf genauso verständig wäre wie dein Körper“, meinte er lachend, als sie ihn anschaute. Sie öffnete die Tür, stieg aus und schlug sie krachend wieder zu. Wütend überquerte Fiona den Parkplatz. Ich hasse ihn und wie er es immer schafft, meinen Körper zu manipulieren, bis er ganz nach seiner Pfeife tanzt, dachte sie. Gott sei Dank bleibt mir wenigstens mein Verstand treu, sonst hätte mich Bill ja vollständig in der Hand.


  „Gereizt, wie?“, meinte er amüsiert, als er zu ihr aufschloss.


  „Dazu habe ich ja wohl auch alles Recht der Welt.“ Sie sah ihn trotzig an, doch ihr Herz hüpfte beim Anblick seines charmanten Lächelns.


  „Ich habe versucht, mich zu entschuldigen. Mein Benehmen war absolut nicht in Ordnung, aber wenn du …“


  „Wag es nicht, Bill. Wag es ja nicht, mich für dein Verhalten verantwortlich machen zu wollen“, fuhr sie ihn an. Er blieb abrupt stehen und hielt sie am Arm fest.


  „Nun mal halblang, junge Dame“, sagte er in seinem breiten Amerikanisch und ließ sie wieder los. „Okay, zugegeben, ich habe mich nicht wie ein Gentleman benommen, aber wir sind Mann und Frau, und du hast mitgemacht. Du wolltest mich genauso sehr wie ich dich.“ Er sah sie mit seinen leuchtend blauen Augen fragend an.


  Fiona nickte langsam. Sie wusste tief in ihrem Inneren, dass er recht hatte, und seufzte. „Entschuldigung akzeptiert, Bill, aber du schläfst immer noch im Gästezimmer“, erwiderte sie knapp und versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu ignorieren, das immer gleich viel höher schlug, sobald Bill nur in der Nähe war.


  „Ja, klar“, stimmte er bereitwillig zu, aber sein triumphierendes Lächeln und die vertraute Art, wie er ihre Hand umfasste, ließen sie an der Aufrichtigkeit seiner Worte zweifeln, und auch an der eigenen Überzeugung, dass sie wirklich ohne ihn neben sich schlafen wollte.


  Nebeneinander durchquerten sie die große Eingangshalle, und eine vorbeikommende Angestellte schaute sie etwas überrascht an. Sie lachten gerade über eine dumme Bemerkung von Bill und wirkten ganz wie ein glückliches Ehepaar. Bill nickte der jungen Frau freundlich zu und schenkte ihr sein strahlendstes Lächeln. Sofort fühlte Fiona einen Stich in der Brust, versuchte aber, ihn zu ignorieren. Sie wollte nicht wahrhaben, dass sie eifersüchtig war, ihre Beziehung musste von jetzt an rein geschäftlicher Natur sein. Bill schien ihre Gedanken zu lesen.


  „Organisieren wir uns einen Kaffee, Fee, und dann informiere ich dich, was in den Staaten los war. So kannst du dir ein klareres Bild davon machen, was gelaufen ist und wie wir nun vorgehen.“


  „In Ordnung. Ich hole nur vorher noch schnell die Post aus meinem Büro.“ Sie wollte gern einen Augenblick allein sein, um sich zu sammeln, denn sie wusste, dass sie gleich unbedingt einen kühlen Kopf brauchte.


  „Hallo, Fiona, ich habe dich heute gar nicht erwartet!“ Andrews gutturale Stimme wirkte beruhigend auf Fionas angespannte Nerven. Sie lächelte ihn an.


  „Du hast es also schon gehört“, meinte sie und sah die Briefe in der Schreibtischablage durch.


  „Ja, habe ich. Ihr seid in aller Munde. Na ja, wenn es das ist, was du willst, Fiona …“, sagte er leicht besorgt und kam näher. Fiona schaute auf.


  „Ganz so einfach ist das nicht, Andy, ich wünschte, es wär’s. Ich habe mich seit Großvaters Krankheit sehr auf dich verlassen. Vielleicht zu sehr“, fügte sie mit Bedauern hinzu.


  „Was meinst du damit, Fiona?“, fragte er scharf. „Ich habe getan, was ich für das Beste hielt. Ich dachte, du wärest einverstanden.“


  „War ich, bin ich, Andy. Nur …“ Sie seufzte und fühlte sich plötzlich so müde. „Ich hätte mich mehr um die Brennerei kümmern sollen. Das habe ich versäumt, und nun muss ich den Preis dafür bezahlen“, erklärte sie traurig.


  „Es liegt nicht an dir, Fiona, sondern an ihm. Du hast von Anfang an gewusst, dass er sich in erster Linie für die Brennerei interessiert. Er hat keinen Hehl daraus gemacht.“


  „Oh, Andy, glaubst du, mir wäre das nicht klar? Die letzten Monate sind hart gewesen, aber da gab es eine Zeit, als ich glaubte …“ Sie brachte die Worte einfach nicht über die Lippen, sie auszusprechen tat zu weh. Andy drückte ihr liebevoll die Hand.


  „Du bist ein sehr hübsches Mädchen, Fiona. Vergeude deine Zeit nicht mit Dingen, die der Vergangenheit angehören, oder einem Mann, der deiner nicht wert ist. Ich hatte gehofft, dass vielleicht irgendwann …“, sagte er leise mit einem vertraulichen Ton in der Stimme.


  „Nein, Andy, bitte. Ich … nun, es ist noch zu früh. Und jetzt muss ich gehen.“ Eilig nahm sie die Briefe an sich und verließ das Büro. Ihr Herz klopfte verzweifelt. Sie befand sich in einer schwierigen Lage. Andy war immer so nett zu ihr gewesen, er hatte sich um die Brennerei gekümmert, als Großvater krank wurde, so dass sie, Fiona, sich nicht darum sorgen brauchte. Doch in den letzten Monaten hatte sich Andy verändert. Sie wusste nicht so genau inwiefern, aber er wirkte irgendwie befangen, ja fast schon etwas verschlagen. Fiona seufzte. Sie fühlte sich nicht von ihm angezogen, er jedoch von ihr, und das verkomplizierte die Situation nur noch mehr. Aber in einem hat er recht, überlegte sie: Bill hat nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er an der Brennerei interessiert ist.


  Fionas Gedanken wanderten zurück in die Vergangenheit. Bill hatte seinen Urlaub in Schottland verbracht, doch als geborenes Arbeitstier natürlich ständig die Augen nach irgendwelchen geschäftlichen Gelegenheiten offen gehalten. Sie erinnerte sich, wie angeregt sie beide sich häufig unterhalten hatten, denn noch nie zuvor war sie einem Branchenfremden begegnet, der so großes Interesse an der Herstellung von Whisky gezeigt hatte.


  „Macht es Ihnen etwas aus, mich noch einmal herumzuführen? Das alles ist so faszinierend“, hatte er am Ende der Besichtigungstour gesagt, und schon damals war sie seinem charmanten Lächeln erlegen.


  „Aber ganz und gar nicht“, hatte sie sogleich eingewilligt und sich darauf gefreut, mit ihm allein zu sein und etwas mehr über ihn zu erfahren. Fiona lächelte weich, als sie sich daran erinnerte, wie ungezwungen er aus seinem Leben erzählt hatte.


  „Ich bin nicht in New York geboren, ich bin da irgendwie gelandet. Aber es ist genau der richtige Ort, wenn man vorwärtskommen will“, hatte er ihr völlig unbefangen erklärt. Er war so selbstbewusst und aufgeschlossen gewesen, ohne Angst vor dem Leben und hungrig, jeden Augenblick zu genießen. Sie hatte ihm wie gebannt zugehört und sich gefreut, dass er ihre kleine Welt kein bisschen langweilig fand.


  „Viele kleine Brennereien sind also schon in Schwierigkeiten?“, hatte er fast beiläufig gefragt.


  „Ja, die Großen übernehmen die Kleinen und machen aus deren Whisky ihre berühmten Verschnitte. Es ist praktisch unmöglich, mit ihnen zu konkurrieren“, hatte sie ihm gestanden, und er hatte verständnisvoll und mitfühlend genickt. Fiona runzelte die Stirn, als sie sich vergegenwärtigte, was für eine leichte Beute sie für den Senkrechtstarter aus New York gewesen sein musste. Sie hatte wirklich geglaubt, dass er sich für sie interessierte, und da war es ihr nur natürlich erschienen, ihm alles zu erzählen, was sie über die Brennerei wusste.


  Was bin ich nur für eine Närrin gewesen, dachte sie bitter. Habe ich denn nicht aus der kurzen Beziehung mit Mark gelernt, dass ich nicht ganz der Typ bin, auf den die Männer fliegen, und meine Attraktivität hauptsächlich in der Brennerei begründet ist? Bill wollte mit der stürmischen Romanze doch nur seine Position festigen. Kein Wunder, dass er und Andy sich von Anfang an nicht mochten. Andy gefiel sein neuer Posten als Leiter des Rechnungswesens, und Großvater hat dann darauf bestanden, Bill sogar noch vor der Hochzeit zum Direktor zu machen, um ihn mit mir gleichzustellen. Fiona seufzte. Das ist typisch Grandad gewesen, er findet es einfach nicht richtig, dass eine Frau die Oberhand behält. Als ob jemand – Mann oder Frau – je bei Bill die Oberhand behalten könnte!


  Aber damit hat der ganze Ärger begonnen, überlegte sie, denn Bill und Andy haben es nicht geschafft, ihre unterschiedlichen Meinungen unter einen Hut zu bekommen, und ich stand zwischen den Fronten und konnte es keiner Seite recht machen. Und heute ist es immer noch das gleiche Lied, doch ab jetzt werde ich mich tiefer in die Dinge hineinknien.


  „Fee!“, rief Bill scharf und schreckte sie aus ihren Gedanken. „Lass uns anfangen.“ Fiona betrat eilig sein Büro, wo er bereits hinter dem Schreibtisch saß und ein paar Pläne studierte.


  „Was hast du da?“, fragte sie argwöhnisch, während sie den Blick über die Blätter schweifen ließ.


  „Das sind die ganzen Änderungen, die durchgeführt werden müssen, wenn du als Unabhängige eine Chance haben willst.“ Er fuhr sich ungeduldig mit der Hand durchs Haar und kniff ärgerlich die Lippen zusammen, als er Fionas mangelnde Begeisterung bemerkte.


  „Wessen Idee ist das?“, brauste sie auf.


  Bill ignorierte ihre Frage. „Dazu ist es jedoch notwendig, die Brennerei für drei Monate zu schließen. Allerdings werden die meisten Arbeiter bei den Maßnahmen durchaus mithelfen können, wenn sie wollen.“


  Fiona war nahe daran zu explodieren. „Das ist immer noch meine Brennerei, Bill, und ich erwarte, vorher konsultiert zu werden, bevor du solche Umwälzungen in Angriff nimmst“, fuhr sie ihn zornig an.


  „Das tue ich ja gerade“, erwiderte er unwirsch. Er sah sie durchdringend an, und seine Stirn umwölkte sich.


  „Ach ja?“ Fiona schien das Ganze schon beschlossene Sache zu sein.


  „Ja“, entgegnete er schroff. „Die Brennerei ist veraltet, ja schon überaltert, und muss dringend modernisiert werden.“


  Fionas Mund war schmal, und in ihren Augen spiegelte sich offene Rebellion. Sie wollte Bills Ansicht verwerfen, ihm sagen, wie blödsinnig sie wäre, doch leider hatte er recht. Wiederholt hatte ihr Gran von den hitzigen Debatten zwischen ihrem Vater und Grandad erzählt, bei denen es um die Brennerei gegangen war. Ihr Vater hatte damals schon gewusst, dass das Unternehmen auf Dauer so nicht überlebensfähig wäre, doch ihr Großvater war in seinem Gleis schon zu festgefahren gewesen und hatte sich auch zu investieren gescheut. Nach Vaters Tod hatte Grandad die Firma über die Runden gerettet und immer neue Gelder aufgenommen, um sie am Leben zu erhalten, aber nun war sie am Ende.


  „Das können wir doch gar nicht finanzieren.“


  „Wie ich schon sagte, ist die Bank bereit, die fälligen Darlehensrückzahlungen eine Zeit lang auszusetzen. Und die Modernisierung trage ich.“


  „Das will ich nicht …“, begann Fiona. Der Gedanke, in seiner Schuld zu stehen, war ihr unerträglich.


  „Halt ein, Fee. Ich weiß, was du denkst. Wir können auch ein Darlehen daraus machen, dass du mit Zinsen zurückzahlst“, stieß er wütend hervor, während er ihr die Blätter hinüberschob, damit sie sie endlich genauer ansah.


  „Das muss ich mit Andy besprechen. Er hat ein Recht darauf. Schließlich hat er praktisch die letzten fünf Monate die Brennerei geleitet“, warf sie ihm zornig an den Kopf.


  „Ja, ich weiß, und sie in den Bankrott getrieben“, erwiderte er. „Wo, glaubst du, ist das Geld geblieben, das an die Bank hätte gehen sollen?“, fragte er heiser.


  „Bestimmt hat Andy wieder etwas damit zu tun“, antwortete sie betont kühl.


  „Verdammt richtig, aber du bist ja so blind, dass du es nicht sehen kannst oder nicht sehen willst.“ Er schaute Fiona wütend an. Sein durchdringender Blick ließ sie einen Moment zögern.


  „Ich werde mit Andy die Zahlen noch durchgehen“, erklärte sie bestimmt. „Aber die hier“, sie deutete mit dem Kopf auf die Pläne, „die sollte ich mir wirklich mal genauer betrachten.“


  Bill seufzte übertrieben laut, seine Augen färbten sich dunkel. „Was in aller Welt, glaubst du, habe ich in den letzten Monaten gemacht?“, fragte er zynisch. „Ich bin mir über das Risiko durchaus im Klaren, Fee, aber ich will es wagen“, sagte er engagiert und wirkte so wild entschlossen, dass jeder Einwand zwecklos schien.


  „Ich brauche Einzelheiten, Bill, alle Einzelheiten. Ich muss genauso überzeugt sein wie du, dass das funktionieren kann. Für dich bedeutet das vielleicht nur ein weiteres Geschäft, doch für mich bedeutet es alles. Ich muss an meine Großeltern denken – sie müssen einverstanden sein –, und ich kann nicht mit dem Lebensunterhalt meiner Leute spielen, das tue ich nicht!“, schloss sie nachdrücklich.


  Sie hatte erwartet, dass Bill protestierte, ihre altmodischen Ansichten belächelte, doch er machte ein genauso ernstes Gesicht wie sie. Er war aufgestanden und kam um den Schreibtisch herum, und Fionas Lippen zitterten.


  „Das ist großartig, Fee. Mehr wollte ich gar nicht hören. Die Idee wird dir gefallen, da bin ich sicher.“ Er zog ihr einen Stuhl heran. „Komm, setz dich.“ Er half ihr aus der Jacke und hängte sie über die Rückenlehne.


  Die Zeit verging wie im Fluge, während sie sich durch die ganzen Seiten wühlten. „Du meine Güte, es ist ja schon nach eins“, stellte Bill nach einem Blick zur Uhr entsetzt fest. „Was hältst du davon, im Pub ein Sandwich zu essen?“


  „Sehr viel, und außerdem brummt mir der Schädel vor lauter Zahlen und Fakten.“


  „Entschuldige, dass ich dich so lange damit behelligt habe, aber wenn du mit Andrew darüber sprechen willst, solltest du dir absolut sicher sein“, warnte er sie sanft.


  „Andy scheut zwar wie Grandad vor Veränderungen zurück, aber er ist ein cleverer Geschäftsmann. Er wird dieses Vorhaben unterstützen, wenn er meint, dass es funktioniert.“ Fiona stand auf und griff nach ihrer Tasche, während Bill ihre Jacke nahm, um sie ihr aufzuhalten.


  „Das glaubst du tatsächlich, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie schlüpfte in die Ärmel. „Ich vertraue Andy vollkommen“, sagte sie entschieden und wünschte dieses Gespräch lieber jetzt als gleich beendet. Bill schüttelte fast traurig den Kopf.


  „Dann läufst du in dein Verderben“, meinte er trocken, als sie das Zimmer verließen.


  „Wir gehen etwas essen, Andy.“ Fiona schaute kurz in sein Büro hinein. Eilig drückte Andrew die Zigarette aus und stand vom Schreibtisch auf, doch sein Lächeln erlosch sofort wieder, als er Bill bemerkte. Er nickte knapp in dessen Richtung und wandte seine Aufmerksamkeit gleich wieder Fiona zu. „Ich bin später zurück und komme dann bei dir vorbei. Bill hat mir ein paar Vorschläge unterbreitet, die ich gern mit dir besprechen möchte.“


  Andy sah kurz zu Bill hin, bevor er den Blick wieder auf Fiona konzentrierte. Besorgt runzelte er die Stirn. „Vorschläge?“, wiederholte er. „Ich glaube kaum, dass wir in der Lage sind …“ In seiner Stimme schwang Angst.


  „Gehen wir, Fee“, flüsterte Bill rau. Er legte ihr den Arm um die Taille und küsste sie auf die Wange. „Ich bin hungrig“, murmelte er aufreizend.


  Fiona versteifte sich. Sie war innerlich empört über sein Verhalten. Er wollte Andy ganz offensichtlich zu verstehen geben, dass sie seine Vorschläge wie eine gehorsame Ehefrau unterstützte. Aber diese Chance hat er sich verwirkt, dachte sie. Ich werde seine Idee nur befürworten, wenn sie auch wirklich gut ist, und bis ich nicht mit Andy darüber gesprochen habe, werde ich mich in keiner Weise festlegen.


  „Wollten wir nicht in den Pub?“, fragte sie, als Bill direkt daran vorbeifuhr und anscheinend auch nicht vorhatte anzuhalten.


  „Ich habe gelogen“, sagte er vergnügt und strahlte sie mit einem Lächeln an, das ihr Herz erwärmte. Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  „Wohin fahren wir dann?“ Sein geheimnisvolles Gesicht machte sie ganz neugierig. Das war typisch Bill – schon immer hatte er kleine Überraschungen für sie bereit.


  „Gran kam heute Morgen mit einem Picknickkorb vorbei. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass wir zur Arbeit gehen würden.“ Er lachte. „Und da man nichts verderben lassen sollte, habe ich mir gedacht, wir nehmen uns ein paar Stunden frei und lassen uns von der warmen Mittagssonne bescheinen.“


  „Aber ich habe Andy gesagt …“, protestierte Fiona äußerst halbherzig, denn die Vorstellung von einem Picknick, fern von jedermann und allen Sorgen, war nur zu verlockend.


  „Vergiss das vorläufig. Lass uns die Zeit genießen“, meinte Bill und stellte den Kassettenrekorder an. Er spielte ihr Lied, und die Musik schien all die Gefühle auszudrücken, die sie einmal füreinander empfunden hatten. Verstohlen sah Fiona Bill von der Seite an. Ob er wohl absichtlich dieses Stück gewählt hat, fragte sie sich, drehte dann den Kopf und schaute zum Fenster hinaus. Sie spürte, wie sie errötete.


  Bill brauchte nicht weit zu fahren. Sie waren schon mitten in der freien Natur, die langsam aus dem Winterschlaf erwachte. Sie hielten auf einem kleinen Parkplatz, und Bill holte den riesigen Picknickkorb aus dem Kofferraum, während Fiona sich die Wolldecke unter den Arm packte.


  „Das reicht, um eine ganze Armee zu füttern“, meinte er, als er sich den Korb auf die Schulter lud.


  „Dann bleibt mir ja vielleicht auch noch etwas“, witzelte Fiona. Sie erinnerte sich nur zu gut, wie viel Bill immer essen konnte. Lachend machten sie sich auf den Weg durch den Wald und stiegen dann eine sanfte Böschung hinab, um zu einem murmelnden Bach zu gelangen. Hier waren sie immer besonders gern gewesen, es war ein ausgesprochen lauschiges Plätzchen, ihr kleiner, ganz privater Garten Eden. Fiona breitete die Decke aus, und Bill stellte den Korb mit einem übertriebenen Seufzer der Erleichterung darauf ab. Hungrig fingen sie an, ihn auszupacken.


  „In der roten Thermosflasche ist Hühnersuppe, in der blauen Kaffee“, informierte er sie, als er die rote aufschraubte und Fiona etwas von der heißen Flüssigkeit in eine Tasse schüttete.


  „Mmh, ist die gut!“


  „Vielleicht sollten wir die Brennerei für immer dichtmachen und eine Suppenfabrik eröffnen“, schlug Bill lachend vor und nahm einen Schluck.


  „Daraus wird wohl nichts! Gran würde ihr Geheimrezept bestimmt nicht dafür herausrücken.“


  Sie ließen es sich schmecken. Gran hatte alles so liebevoll zusammengestellt und hergerichtet: knuspriges, frisches Brot mit Käse und kleinen Gürkchen, selbst gebackenen Obstkuchen mit geschlagener Sahne und die besten Äpfel aus der letzten Ernte. Angenehm satt ließ sich Fiona schließlich nach hinten sinken, sie fühlte sich rundum wohl. Der Bach plätscherte leise vor sich hin, und irgendwo in der Ferne zwitscherten Vögel ein Lied. Sie schloss die Augen, spürte die warmen Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht und war bald friedlich eingeschlafen. Bill streckte sich neben ihr auf der Decke aus und hing seinen Gedanken nach, bis auch ihn die Müdigkeit übermannte.


  Große, kalte Regentropfen schreckten sie aus ihren Träumen, ein schweres Frühlingsgewitter war aufgezogen.


  „Lauf schnell zum Wagen“, befahl Bill, als ein greller Blitz über den dunklen Himmel zuckte. Fiona rappelte sich auf und stolperte die schlüpfrige Böschung hinauf, während Bill hastig das Picknickzeug im Korb verstaute und die Decke zusammenraffte.


  „Schönes Picknick“, meinte er lachend, als er Fiona eingeholt hatte und ihr gerade noch rechtzeitig unter den Arm fassen konnte, damit sie auf dem schlammigen Waldboden nicht ausrutschte. Sie wischte sich das nasse Haar aus dem Gesicht und lächelte ihn an.


  „Dafür kannst du nichts“, erwiderte sie etwas außer Atem.


  „Danke. Das ist wohl das Einzige, an dem ich nicht schuld bin“, sagte er kühl, doch Fiona verstand ihn genau.


  Kaum saßen sie im Auto, als Bill auch schon den Motor zündete und die Heizung anstellte. Fiona klapperte mit den Zähnen.


  „Ich fahre dich am besten gleich nach Hause“, meinte er, während er den Wagen vom Parkplatz lenkte.


  „Ich möchte noch mit Andy reden“, protestierte sie, sah aber sofort an Bills Gesichtsausdruck, dass ihre Worte auf taube Ohren stießen.


  „Das kann ich ja machen“, erwiderte er unwirsch und warf ihr einen bösen Blick zu. „Oder vertraust du mir nicht?“ Seine Stimme klang bitter und verärgert zugleich.


  „Natürlich vertraue ich dir. Ich würde es nur lieber selber tun.“


  Grimmig zog er die Augenbrauen hoch. „Ich fahre dich aber trotzdem heim. Dann kannst du duschen und dich umziehen.“


  „Danke“, entgegnete sie freundlich. Er hatte ja recht. Die Kleider klebten ihr am Körper, und sie zitterte noch immer vor Kälte.


  Zu Hause angekommen, lief sie gleich nach oben. Sie fühlte sich nicht sonderlich wohl, hatte irgendwie so eine Leere im Kopf und Gliederschmerzen. Das sieht mir eigentlich gar nicht ähnlich, dachte sie und seufzte, na ja, die letzten Monate sind eben nicht ganz spurlos an mir vorübergegangen. Eilig streifte sie die feuchten Sachen ab und stellte sich unter die heiße Dusche.


  Fiona hatte sich etwas Warmes angezogen und wollte gerade vor dem Spiegel die Haare trocken föhnen, als Bill ins Schlafzimmer kam. Sie drehte sich zu ihm um.


  „Ich habe dir einen Tee gekocht.“ Er stellte die Tasse auf den Tisch und ließ sich auf dem Bett nieder. „Du solltest dich lieber etwas hinlegen, anstatt wieder nach draußen zu gehen“, riet er ihr mit gerunzelter Stirn. Sein Blick ruhte auf ihrem blassen Gesicht.


  „Ich fühle mich gut. Und außerdem dauert es höchstens eine Stunde“, setzte sie besänftigend hinzu.


  „Wie du meinst. Du musst es am besten wissen.“ Er lächelte, und Fiona war klar, dass sie ihn nicht hatte täuschen können. „Ich fahre dich hin. Da gibt es noch ein paar Unterlagen, die ich durchsehen möchte“, sagte er spitz, und seine blauen Augen färbten sich plötzlich dunkel. Fiona drehte sich wieder um und knipste den Föhn an. Ihr schwirrte der Kopf, doch sie hütete sich, es Bill zu erzählen, denn er suchte ohnehin schon nach einem Grund, um sie zu Hause lassen zu können. Und ich weiß auch warum, dachte sie. Er will Andy zur Rede stellen und ihn zwingen, die Pläne zu akzeptieren. Doch das lasse ich nicht zu.


  Minuten später saß sie neben Bill im Auto. „Ich will allein mit Andy sprechen“, erklärte sie knapp und sah, wie er sich bei ihren Worten versteifte. „Ich möchte nicht, dass du ihn so einschüchterst, dass er nur noch zu allem ergeben Ja und Amen sagt.“ Sie lachte gezwungen und legte ihm unbewusst, als freundschaftliche Geste, die Hand auf den Arm. Bill nickte kurz, ohne jedoch den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Ich verstehe, aber meine Vorschläge werden die Wende in der Brennerei bringen“, sagte er enthusiastisch, und Fiona fragte sich, ob er wohl recht hätte.


  Sie musste husten, als sie Andrews verrauchtes Büro betrat. Er entschuldigte sich sofort und riss das Fenster auf, sodass sich ein Schwall kalter Luft in das Zimmer ergoss. Fiona setzte sich und klappte den Aktenordner auf.


  „Du hast dir über Mittag freigenommen, wie ich sehe“, stellte er verärgert fest, während er sich nervös die nächste Zigarette anzündete.


  „Ja, wir haben ein Picknick gemacht …“


  „Alles ist also vergeben“, stieß Andy gehässig hervor und fuhr sich wie ein bekümmerter Jugendlicher mit der Hand durch das dünne Haar. Fiona wurde zornig. Ihr Privatleben war allein ihre Sache, aber sie wusste auch, dass sie Bill gegenüber schon viel zu schwach geworden war.


  „Er ist noch immer mein Mann“, protestierte sie und errötete unter Andys spöttischem Blick. Sie hatte ihm die ganze Geschichte mit Mark erzählt und bedauerte das nun. Inzwischen bin ich zwar älter, aber offenbar nicht klüger geworden, gestand sie sich beschämt ein.


  „Leider hat er das bei Mari vergessen“, schnaubte er. Fiona schnappte vor Überraschung nach Luft, sie war den Tränen nahe.


  „Ich glaube nicht, dass dich das etwas angeht, Andy …“


  „Du hast recht, entschuldige. Schau, Fiona, ich möchte nur nicht, dass man dir wieder wehtut“, sagte er leise, während er den Arm beschützend um ihre Schultern legte. Sie schaute Andrew an, und seine unmittelbare Nähe machte ihr einen Augenblick zu schaffen.


  „Ist schon in Ordnung. Ich weiß, du hast es bloß gut gemeint. Doch das ist allein ein Sache zwischen Bill und mir“, erwiderte sie und konnte den schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen nur schwer ertragen. Aber ich kann nichts dafür, dachte sie, ich habe ihm nie den Eindruck vermittelt, dass wir etwas anderes sein könnten als Freunde. Andy seufzte und lächelte schwach.


  „Pass auf dich auf, Fiona. Wenn Bill dich liebt, hat er das bis jetzt nicht gezeigt.“ Er hielt einen Moment inne, als er ihren flehenden Blick sah. „Sein großes Interesse galt immer der Brennerei. Schauen wir uns seine Vorschläge mal an“, setzte er dann lustlos hinzu, er hatte wohl gespürt, dass Fiona ihr Privatleben nicht länger diskutieren wollte.


  „Unvoreingenommen betrachtet, Andy, haben sie, denke ich, Hand und Fuß.“ Sie reichte ihm einen Stoß Papiere, den er widerwillig ergriff.


  „Das erfordert eine gewaltige Investition. So viel Geld kannst du gar nicht auftreiben“, sagte er, nachdem er die Pläne minutenlang schweigend studiert hatte.


  „Bill ist bereit, mir das Kapital zur Verfügung zu stellen …“


  „Ach ja? Und wie stündest du dann da, rein rechtlich gesehen? Die eine Hälfte der Brennerei würde wegen der Schulden praktisch ihm gehören und die andere würde er sich mit dir, seiner Ehefrau, teilen. Er würde sie besitzen, Fiona, wie er es schon immer gewollt hat“, erklärte Andy grimmig und bestimmt. Fiona schlug entsetzt die Hand vor den Mund, um einen Schluchzer zu unterdrücken. Jedes einzelne Wort, das Andy gesagt hatte, leuchtete ihr ein und schnitt ihr ins Herz. Habe ich mich schon wieder von Bills Charme einwickeln und mich von ihm täuschen lassen, fragte sie sich.


  „In Ordnung, Fiona“, fuhr Andrew dann fort. „Und ganz so einfach wird es für ihn auch nicht werden, es sei denn, du möchtest das. Du weißt jetzt, welches Spiel er spielt, und kannst zurückschlagen. Biete ihm die Stirn. Auf meine Hilfe kannst du zählen.“ Andy hatte ihr die Hand auf die Schulter gelegt, und Fiona ergriff sie und drückte sie fest. Dankbar sah sie ihn an, in ihren Augen schimmerten Tränen.


  „Danke, Andy“, murmelte sie. Er beugte sich langsam zu ihr herunter und schaute sie aufmerksam an.


  „Ich störe hoffentlich nicht.“ Der beißende Spott in Bills Stimme war nicht zu überhören. Er stand auf der Türschwelle und betrachtete mit Argusaugen das Bild, das sich ihm bot. Hastig richtete Andrew sich auf, wich nach hinten zurück und wandte sich ab, sodass sich Fiona entsetzlich schutzlos und verletzlich fühlte. Sie stand ärgerlich auf und wollte sich zu Bill umdrehen, doch seine grimmige Miene ließ sie mitten in der Bewegung verharren. Sein markantes Gesicht war zu einer einzigen Maske aus Stein erstarrt, aus der sie die blauen Augen frostig anblickten. „Es wird Zeit, dass wir heimfahren. Geh zum Wagen“, befahl er ihr mit einem warnenden Unterton in der Stimme.


  Verwirrt und misstrauisch zugleich, reckte sie das Kinn in die Höhe und schaute von Bill zu Andrew.


  „Geh zum Wagen, Fiona“, wiederholte Bill gefährlich leise.


  „Die Papiere …“, begann sie hastig, doch die übrigen Worte blieben ihr im Halse stecken, denn Bill durchmaß mit großen Schritten das Zimmer und ließ es plötzlich so klein erscheinen.


  „Ich hole sie“, sagte er mit einer Autorität in der Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  Fiona nickte und verließ das Büro, ohne sich noch ein einziges Mal umzuschauen. Kaum war sie beim Wagen angelangt, als Bill zu ihrer Überraschung auch schon daherkam und die Papiere ärgerlich auf den Rücksitz warf. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er und Andrew eine heftige Debatte anfangen würden.


  „Es tut mir leid, dass ich dein kleines Tête-à-Tête gestört habe. Kein Wunder, dass du meine Anrufe aus Amerika nicht angenommen hast – du warst ganz offenbar viel zu beschäftigt“, spottete er verächtlich.


  Fiona verschlug es erst einmal die Sprache. „Da ist nichts zwischen Andy und mir“, brachte sie schließlich stotternd hervor.


  „Erzähl mir nichts“, höhnte Bill mit einem ungläubigen Lachen. „Du drehst dich doch von jeher um ihn und mich.“


  „Nein, das ist nicht wahr. Ich schwör’s!“ Sie sah den eisigen, skeptischen Blick in seinen Augen und fuhr eilig fort: „Wir arbeiten zusammen, das ist alles – wie du und Mari.“


  „Um weiteren Missverständnissen vorzubeugen, schlage ich vor, dass du in Zukunft sehr eng mit mir zusammenarbeitest, und umgekehrt. Verstanden?“ Bill schnallte sich an.


  Fiona nickte, doch die fast schon drohende Schärfe in seiner Stimme behagte ihr ganz und gar nicht. „Das ist eine gute Idee“, erwiderte sie nachdenklich, während sie angestrengt geradeaus schaute und versuchte, das Chaos in ihrem Kopf zu bewältigen. Habe ich Bill unrecht getan? War das enge Verhältnis zwischen ihm und Mari etwa völlig harmlos? Aber wieso hat sie mich dann angelogen?


  „Du hast nichts gegen unsere Zusammenarbeit einzuwenden?“, fragte Bill und sah kurz zu ihr herüber.


  „Nein, ganz im Gegenteil. Ich finde die Idee ausgezeichnet“, schwindelte sie und beobachtete, wie Bills Mundwinkel leicht zuckten. Und wie ich mit dir zusammenarbeiten werde, dachte sie entschlossen, schließlich will ich mir ja die Brennerei erhalten!


  6. KAPITEL


  „Hatschi! Hatschi!“ Eilig suchte Fiona nach einem Taschentuch und putzte sich die Nase. Ihr tränten die Augen, und der Hals tat ihr beim Schlucken weh. Sie stöhnte kläglich.


  „Ich wusste doch, dass du besser daheimgeblieben wärst“, kritisierte Bill. „Sein Büro ist die reinste Räucherkammer!“ Ärgerlich gab er Gas und fuhr los. Fiona fühlte sich nicht danach, sich mit ihm anzulegen, und außerdem hatte er recht – Andy rauchte wirklich zu viel.


  Kaum hatte Bill den Wagen geparkt, sprang er auch schon heraus und schloss die Haustür auf. Ungeduldig sah er sich nach Fiona um, die noch beim Auto stand und die Papiere zusammenklaubte. Im Handumdrehen war er neben ihr.


  „Lass das“, befahl er wütend, nahm ihr die Blätter ab und knallte sie wieder auf den Rücksitz. „Für heute ist Schluss mit der Arbeit.“ Fiona schaute ihn an, und seine Miene verfinsterte sich, als er den trotzigen Ausdruck in den braunen Augen bemerkte.


  „Nur ein paar Minuten“, protestierte sie und beugte sich wieder ins Wageninnere.


  „Nein!“ Er zog sie am Arm vom Auto weg und schlug die Tür krachend zu. „Rein!“, kommandierte er und deutete mit dem Kopf in Richtung Haus. Fiona öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder, als sie die steile Falte sah, die sich auf seiner Stirn bildete. Sie drehte sich auf dem Absatz um und stapfte ärgerlich davon, knipste beim Hereinkommen in der Diele das Licht an und ging gleich weiter ins Wohnzimmer, um auch da die Beleuchtung anzumachen. Die Zentralheizung war wohl wie jeden Tag um vier Uhr angesprungen, aber dennoch lud die Raumtemperatur nicht unbedingt zum Hinsetzen ein. Und zum wiederholten Mal zweifelte Fiona die Weisheit ihrer Entscheidung an, ihrer Vorliebe für einen offenen Kamin nachgegeben und sich einen einbauen gelassen zu haben. Jämmerlich starrte sie auf das große schwarze Loch in der Wand.


  „Hier müsste ein Feuer angezündet werden“, sagte sie schlankweg und drehte sich zu Bill um, der gerade hereinkam.


  „Kein Problem“, erwiderte er knapp. „Warum legst du dich nicht inzwischen etwas hin? Du siehst reichlich geschafft aus.“


  „Vielen Dank, sehr freundlich“, entgegnete sie bissig.


  „Fang nicht so an, Fee“, warnte er sie, und seine tiefe Stimme klang irgendwie bedrohlich in der Stille des Hauses.


  „Anfangen, womit?“, fragte sie dennoch scharf.


  Bill seufzte genervt, während er den Mantel achtlos über die Stuhllehne warf. „Immer alles misszuverstehen, was ich sage.“ Er hockte sich vor den Kamin.


  „Oh.“ Mehr gab Fiona nicht von sich, denn sie wusste nur zu genau, dass er recht hatte. Schweigend beobachtete sie, wie er sich mit der kalten Asche abmühte, und konnte schließlich ein Kichern nicht unterdrücken. Bill ließ sich dadurch jedoch nicht stören.


  „Jetzt dauert es nicht mehr lange“, meinte er, während er fein säuberlich die Hölzchen aufeinanderstapelte, um dann etwas später, als er zum dritten Mal versuchte, die Feueranzünder anzustecken, mit einem verschmitzten Lächeln zu bitten: „Hab doch ein wenig Vertrauen zu mir.“


  „Genau das habe ich, wenig Vertrauen.“ Fiona lachte. Sie freute sich, dass er endlich auch einmal eine Schwäche zeigte – Bill war also doch kein Übermensch. „Lass mich mal“, sagte sie und hockte sich neben ihn. Bereitwillig rutschte er etwas zur Seite, damit sie besser an die Öffnung herankam. Sie lächelte dankend und wischte ihm mit der Hand einen Rußfleck von der rechten Wange. Bill kräuselte die vollen Lippen, und sofort spürte Fiona so ein merkwürdiges Gefühl in der Magengegend. Schnell ließ sie die Hand wieder sinken und konzentrierte sich ganz aufs Feuermachen, um sich darüber hinwegzutäuschen, wie sehr sie diese vertrauliche Geste durcheinandergebracht hatte.


  „Ich kümmere mich ums Essen“, erklärte Bill mit leiser Enttäuschung in der Stimme und ging langsam aus der Hocke hoch. Fiona nickte und hantierte weiter, sie konnte ihn einfach nicht ansehen. Sie durfte nicht wieder schwach werden, ihn zurück in ihr Leben lassen. Sie wollte den Schmerz der letzten Monate nie wieder fühlen.


  Schon bald brannte das Feuer im Kamin und verbreitete eine behagliche Wärme. Fiona zog die Gardinen vor und knipste die Tischlampen an, bevor sie die kalte Deckenbeleuchtung ausmachte. Nun war es richtig gemütlich. Sie schaltete den Fernseher ein und kuschelte sich in einen Sessel davor. Einen Augenblick überlegte sie, ob sie Bill in der Küche helfen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Er kochte ausgesprochen gern, und sie wollte sich lieber etwas von ihm fernhalten, sie spürte doch, wie schnell ihr Schutzwall immer wieder bröckelte. Die Komödie, die über den Bildschirm flimmerte, schien zwar die Studiogäste zu erheitern, doch Fiona fand sie ziemlich langweilig. Die Handlung war unglaubwürdig und das Drehbuch zu pathetisch.


  „Wirkt lustig“, meinte Bill, als er ins Wohnzimmer kam und das Gelächter hörte. Dankend nahm Fiona das Glas Rotwein entgegen und schüttelte den Kopf.


  „Ist es eigentlich nicht, doch es läuft nichts Besseres. Es sei denn, du möchtest dir einen Dokumentarfilm über den Mistkäfer ansehen oder eine dieser Seifenopern.“


  „Warum legst du nicht eine CD auf?“, fragte er leichthin und schlenderte wieder davon. „Das Essen braucht noch ein bisschen.“ Fiona lächelte, runzelte dann aber die Stirn. Musik, schummriges Licht und Wein, oh, nein, dass ist viel zu gefährlich, dachte sie. Wenn es sein muss, schaue ich mir sogar die Geschichte des Mistkäfers an. Doch nach ein paar Minuten trieb sie die Neugier in die Küche.


  „Kann ich dir helfen?“ Mit einem Blick erfasste sie das Schlachtfeld, das Bill wie üblich angerichtet hatte. Es gab kein einziges Stück freie Arbeitsfläche mehr. Wie sehr hatte sie in den letzten Monaten überall seine Unordnung vermisst, die ein Haus erst in ein gemütliches Heim verwandelte. Bill drehte sich lächelnd am Herd um, wo zwei Steaks in der Pfanne brutzelten. Fiona mahnte sich gleich zur Vorsicht.


  „Schwenk den Salat“, sagte er liebenswürdig, und sie tat, wie ihr geheißen, füllte ihn hinterher in eine Schüssel und gab reichlich French Dressing dazu. Dann fing sie an aufzuräumen.


  „Wie schaffst du es bloß, bei Salat und Steaks so ein Chaos zu veranstalten?“, erkundigte sie sich scherzhaft, während sie angestrengt die Erinnerungen zu vertreiben suchte, die das gemeinsame Hantieren in der Küche wieder in ihr weckten.


  „Oh, das ist nicht alles“, meinte er geheimnisvoll, während er das Fleisch in der Pfanne begutachtete.


  „Du hast noch mehr gemacht?“, fragte sie gespannt, und der Hals wurde ihr eng, als sie erkannte, wie emotional sie reagierte.


  „Geh schon vor, ich komme gleich mit dem Essen nach. Was hältst du davon, wenn ich die Teller auf Tabletts stelle und wir vor dem Kamin essen?“ Sanft schob er sie zur Tür.


  „Aber ich möchte doch die Überraschung sehen“, protestierte Fiona ansatzweise, wusste allerdings, dass das zwecklos war.


  „Keine Chance“, sagte Bill entschieden und schloss die Tür fest hinter ihr. Fiona schüttelte lächelnd den Kopf, während sie ins Wohnzimmer zurückging und sich vor dem Fernseher niederließ, wo gerade ein alter Liebesfilm begonnen hatte. Er war schon ein Dutzend Mal gesendet worden, aber immer wieder schön.


  „Ein Herz und eine Krone“, rief Bill mit gespieltem Entsetzen, als er Fiona das Tablett auf die Knie stellte.


  „Sei still, das ist ein klasse Film!“ Sie ließ den Blick über den Teller gleiten. „Wo ist denn die Überraschung?“


  „Später“, erwiderte Bill nur, während er sich neben sie setzte. In trauter Zweisamkeit folgten sie der Handlung und kauten still vor sich hin.


  „Ich liebe diesen Film“, schniefte Fiona nach einer Weile und schaute kurz zu Bill hin, ob er ähnlich empfand. Wortlos reichte er ihr sein Taschentuch, und dabei bemerkte sie so ein verräterisches Glitzern in seinen Augen. „Du bist auch nicht besser als ich“, meinte sie lächelnd, wischte sich die Tränen ab und putzte ihre Nase. Bill zuckte nur mit den Schultern, stand auf, sammelte die Teller ein und ging nach draußen. Fiona sah ihm nach. Er ist so groß und stark, dachte sie, und dabei so feinfühlig. Nicht zuletzt deshalb mag ich ihn ja auch so sehr, aber lieben darf ich ihn nie mehr wieder.


  Zwanzig Minuten später kam er zurück. „Überraschung“, rief er mit einem verschmitzten Lächeln auf dem Gesicht und hielt ihr mit einem eleganten Schwung den Teller unter die Nase.


  „Was ist das?“ Skeptisch betrachtete sie sein Machwerk.


  „Schokoladentorte, meine Spezialität.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar. „Probier mal.“ Gierig schob er sich eine Gabel voll in den Mund. Und auch Fiona griff zu.


  „Mmh, schmeckt gut, sehr gut sogar.“


  „Du klingst so erstaunt“, sagte er gekränkt und lachte über ihr ungläubiges Gesicht. „Sie ist aus Käse“, meinte er, als sie beide das nächste Stück nahmen.


  „Was?“


  „Die Creme, ich habe die Schokoladencreme mit Frischkäse gemacht.“


  „Echt?“


  „Ja“, bestätigte er in seinem breiten Akzent, „ist das nicht typisch amerikanisch?“


  „Und ob, honey!“, ahmte Fiona seine Redeweise perfekt nach. Sie lachten einmütig, bis ihnen plötzlich bewusst wurde, was sie da taten, und aufhörten. Fiona fing sich als Erste.


  „Es war köstlich, Bill, vielen Dank. Morgen kümmere ich mich ums Essen. Und jetzt gehe ich ins Bett“, fügte sie hastig hinzu, während sie aufstand. Die Situation wurde ihr viel zu gefährlich.


  „Auf der Flucht, Fee?“, spottete er.


  Fiona erblasste, Bill hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. „Nein, ich bin bloß müde.“ Das war nicht einmal allzu sehr gelogen, denn sie war tatsächlich müde, und die Halsschmerzen wurden auch immer schlimmer.


  „Aber das ist es nicht allein, oder?“, fragte er hartnäckig und trat neben sie.


  „Nein, stimmt. Ich möchte ganz einfach nicht, dass du auf irgendwelche Gedanken kommst“, antwortete sie scharf und befeuchtete nervös ihre Lippen.


  „Was für Gedanken denn?“


  „Mach den Abend nicht kaputt, Bill. Du weißt genau, was ich meine.“


  „Meinst du etwa, dass sich der böse Geschlechtstrieb wieder gemeldet hat?“, erkundigte er sich spöttisch.


  Fiona blitzte ihn zornig an. „Du hast getrennten Schlafzimmern zugestimmt“, sagte sie bissig.


  „Hab’ ich das?“, fragte er ungläubig und war sich wohl bewusst, wie sehr sie sich in der Defensive fühlte. Sanft fasste er sie bei den Schultern und drehte Fiona zu sich. Überdeutlich spürte sie seine Nähe. Ihr Herz klopfte wie wild und erschütterte mit jedem neuen Schlag ihre Entschlossenheit, nicht wieder schwach zu werden. Und dass Bill ihre Entscheidung akzeptiert hatte, ließ ihn in ihrer Achtung nur noch höher steigen. Regungslos stand sie da und wehrte sich nicht gegen seinen behutsamen Griff.


  „Was aber nicht bedeutet, dass ich das auch wünsche, Fee“, sagte er leise, während er den Blick über ihr Gesicht wandern ließ. Fiona schaute ihn wie gebannt an und bemerkte, dass sich die blauen Augen dunkel färbten. Als sie den besitzergreifenden Ausdruck darin sah, raste ihr Puls nur noch mehr. „Glaub nicht, dass ich dich je aufgebe. Ich will dich, Fee. Ich habe dich schon immer gewollt.“


  Bill beugte sich etwas herunter und zog sie sanft in die Arme, während er mit den Lippen zärtlich ihren Mund verschloss. Sein Kuss entfachte in ihr ein sie beunruhigendes, aber auch wärmendes Feuer, und wäre es möglich gewesen, die Zeit anzuhalten, Fiona hätte es getan. Sie beide schienen in gegenseitiger Achtung verbunden, und sie genoss es, sein heißes Verlangen zu spüren. Plötzlich hob Bill den Kopf, und der Zauber des Augenblicks war gebrochen. Ernüchterung machte sich in Fiona breit, und ihr Verstand übernahm wieder die Führung.


  „Wir bekommen nicht immer das, was wir wollen, Bill“, sagte sie kühl. „Und es gibt einige Dinge, die du nie bekommen wirst. Zum Beispiel die Brennerei.“


  „Kannst du die Brennerei denn nicht mal einen Augenblick lang vergessen?“, fragte er vorwurfsvoll.


  „Nein, nicht wirklich. Schließlich hat die Sorge um das Familienunternehmen mein Leben in den letzten sechzehn Monaten maßgeblich mitbestimmt.“ Sie lächelte mit trauriger Bitterkeit.


  Bill atmete tief ein und ließ sie mit einem zynischen Auflachen los. „Dein Pech.“ Fionas argwöhnischer Blick zwang ihn zum Weiterreden: „Du bist von der Brennerei wie besessen. Sie geht dir über alles.“


  Fiona sah ihn starr an. Sie fühlte einen heftigen Schmerz in ihrem Inneren, der sie lähmte, sodass sie außerstande war, sich zu bewegen oder auch nur ein Wort herauszubringen. Zweifel über Zweifel stürmten auf sie ein. Aber sie ist alles, was ich habe, dachte sie, das einzig Beständige in meinem Leben und das engste Bindeglied zwischen mir und meinen Eltern. Bill hielt den Blickkontakt noch ein paar Sekunden aufrecht, dann wandte er sich ab, um sein Weinglas nachzufüllen.


  „Du solltest zu Bett gehen“, meinte er und wirkte plötzlich verschlossen und gleichgültig.


  Fiona presste die Finger gegen die Stirn, um den pochenden Schmerz zurückzudrängen. In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Schweigend verließ sie den Raum und stieg erschöpft die Treppe hinauf. Oben schlug ihr die kalte Schlafzimmerluft entgegen, und ihr Blick fiel auf das Doppelbett. Nein, es stellte keine Gefahr mehr dar, denn sie wusste nun, dass Bill sie bestimmt nicht stören würde, und einen flüchtigen Augenblick lang ließ gerade dieses Wissen ihre Verwirrung und den Schmerz nur noch größer werden. Fiona ging ins Bad, um sich zwei Tabletten aus dem Medizinschrank zu holen. Die Glieder taten ihr weh, und der Hals brannte. Morgen früh ist alles wieder gut, beruhigte sie sich und schluckte die Medikamente mit etwas Wasser hinunter. Dann richtete sie sich für die Nacht her und schlüpfte zitternd unter die Decke.


  Doch nach ein paar Minuten fror Fiona immer noch. Sie kroch wieder aus dem Bett und tappte im fahlen Mondschein zur Heizung, um sie anzudrehen. Erschrocken schrie sie auf, als die kalten Finger von dem schwergängigen Knauf abrutschten und sie mit der Hand an den rauen Kanten der Heizkörperrippen entlangschrammte. Aus einem Kratzer tropfte Blut. Fiona stöhnte und verharrte einen Augenblick in der Hockposition. Der Kopf tat ihr weh, der Hals schmerzte und jetzt auch noch das.


  Hell fiel das Licht aus dem Flur ins Schlafzimmer, als Bill die Tür aufstieß. „Fee!“ Er stürzte besorgt auf sie zu, hob sie hoch und legte sie aufs Bett. Dann knipste er die Nachttischlampe an und erschrak erst recht, als er die roten Flecken auf dem weißen Laken sah. „Was in aller Welt …“ Er rannte ins Bad und kam wenig später mit einem Stück feuchter Verbandwatte zurück. Fiona wehrte sie ab.


  „Um Gottes willen, Bill, es ist doch nur ein Kratzer“, sagte sie mit einer Stimme so rau wie ein Reibeisen und griff sich entsetzt an den Hals, als ein stechender Schmerz den oberen Brustraum durchzuckte. Bill sah den gequälten Ausdruck in ihrem geröteten Gesicht und legte die Hand auf ihre Stirn. Sie fühlte sich heiß an.


  „Ich rufe den Arzt“, sagte er bestimmt und streckte sich quer über das Bett, um das Telefon zu erreichen. Fiona legte ihm die unversehrte Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  „Bill, nicht, ich bin in Ordnung“, krächzte sie.


  „Spar dir deine Worte“, erwiderte er barsch. Fiona zuckte zusammen. Ärgerlich sank sie dann wieder in die Kissen zurück und begnügte sich damit, ihn missbilligend anzuschauen. Bill betrachtete sie einen Moment amüsiert, doch dann wurde seine Miene wieder ernst, denn Doktor Cameron hatte sich gemeldet.


  Die Kissen in den Rücken gesteckt, saß Fiona aufrecht im Bett, als Bill ins Zimmer kam. Doktor Cameron war vor ein paar Minuten gegangen.


  „Du Ärmste“, er schüttelte bedauernd den Kopf. „Mit deiner Kehlkopf- und Luftröhrenentzündung wirst du wohl eine Weile nicht reden können.“ Lächelnd ging er um das Bett herum, ließ sich auf der anderen Seite nieder und legte einen leeren Notizblock samt Bleistift vor Fiona hin.


  Zornig blitzte sie ihn an. „Fiesling! Ekel! Widerling!“, kritzelte sie auf das Papier und schob es ihm zu. Bill grinste und nahm ihr Block und Bleistift wieder weg.


  „Wenn du nicht höflich bist, muss ich dir eben deine einzigen Kommunikationsmittel wieder entziehen“, drohte er sanft, während er die Sachen außerhalb ihrer Reichweite auf die Kommode legte. Fiona machte sofort Anstalten, aus dem Bett zu kriechen, doch Bill schlang ihr den Arm um die Taille und zog sie zurück. Dann beugte er sich über sie und drückte ihren Körper leicht auf die Matratze.


  „Nichts da, junge Dame. Drei Tage völlige Bettruhe – hat der Arzt angeordnet“, spottete er heiter, während er sich nicht von der Stelle rührte. Fiona wehrte sich gegen ihn und versuchte, ihn abzuschütteln, bis sie erkannte, wie viel Spaß sie ihm damit bereitete. Sogleich verfinsterte sich ihre Miene, und sie stemmte die Hände fest gegen seine Brust.


  „Geh weg“, krächzte sie, und die Augen tränten ihr vor lauter Anstrengung. Bill legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. Er ließ den Blick über Fionas Gesicht wandern und betrachtete dann mit unverhohlenem Interesse, was die Decke von dem dünnen Nachthemd preisgab. Plötzlich sprang er auf und wühlte in der Kommode, bis er mit einem leisen Freudenschrei innehielt.


  „Hier, bitte“, sagte er bestimmt, während er das lange T-Shirt aufs Bett warf. „Zieh das an, das ist besser.“ Sie schüttelte den Kopf. „Zieh das an, Fee“, wiederholte er energisch und fuhr dann mit spitzbübischem Lächeln fort: „Das andere Ding da schützt dich weder vor Kälte noch vor mir.“ Fiona krauste die Stirn, als sie das ausgeleierte alte T-Shirt ergriff. Abwartend schaute sie Bill an.


  „Du hast doch nicht etwa Hemmungen? In Ordnung …“ Resignierend hob er die Hände. „Ich gehe, aber ich komme wieder“, warnte er sie und duckte sich schnell, als Fiona die Taschentuchbox nach ihm warf.


  Fiona sah besorgt zur Uhr. Bill hatte das Zimmer vor über einer Stunde verlassen, und jetzt war es schon nach Mitternacht. Vorhin hatte sie das Auto wegfahren hören, sich aber nicht vorstellen können, wohin er wollte. Und nun kamen die alten, vertrauten Zweifel zurück – es war doch klar, wo er jetzt war. Fiona kroch tiefer unter die Decke. Sie hatte Mari kündigen wollen, denn sie konnte das Gefühl der Demütigung kaum ertragen, das sie jedes Mal beim Anblick der jungen Frau empfand. Doch Andrew hatte ihr davon abgeraten, weil gute Sekretärinnen schwer zu finden wären. Und so hatte sie ihren Stolz um der Brennerei willen heruntergeschluckt und darauf geachtet, dass sich Maris und ihre Wege nach Möglichkeit nicht kreuzten. Wie üblich hatte Andrew ihr dabei geholfen. Er übernahm es, die ganze Korrespondenz mit Mari abzuwickeln, sodass sie selbst seither nicht mehr wirklich mit ihr gesprochen hatte. Doch nun zweifelte Fiona an der Weisheit ihrer damaligen Entscheidung – denn wo sonst konnte Bill um diese Zeit noch hingefahren sein! Sie fiel in einen unruhigen Schlaf und sah verschwommene Bilder von Bill und sich selbst, unter die sich immer wieder Momentaufnahmen von Bill und Mari mischten. Gepeinigt wälzte Fiona sich hin und her, um die quälenden Eindrücke loszuwerden.


  „Fee.“ Die warme, raue Stimme drang bis in ihr Bewusstsein vor. „Fee, bist du wach?“, erkundigte sie sich leise, und Fiona erkannte, dass sie nicht mehr träumte und die besorgte Stimme Bill gehörte, der auf dem Bettrand saß. Empörung machte sich in ihr breit. Fiona setzte sich auf, die Augen funkelten vor Zorn, und ihr Mund war ein einziger schmaler Strich. Sie wollte sprechen, Bill sagen, was sie von ihm hielt, aber es ging nicht. Ihr Blick suchte Block und Bleistift.


  „Bist du in Ordnung? Du schienst schlecht zu träumen. Tut mir leid, dass ich so lang weg war. Was ist?“, fragte er, als sie wild mit den Händen in Richtung Kommode deutete. Dann nickte er verstehend und gab ihr die Schreibutensilien.


  „Wo bist du gewesen?“


  Bill las die Frage und begann, in den tiefen Taschen der dunkelgrünen Windjacke zu wühlen. „Antibiotika, Schmerztabletten, Zitronen und Honig“, erklärte er freudestrahlend, als er die Sachen nacheinander zutage förderte, und meinte dann mit leisem Bedauern in der Stimme: „Leider hat es nur etwas länger gedauert, bis ich das alles auftreiben konnte.“ Er wollte noch mehr sagen, doch Fionas schuldbewusstes Gesicht ließ ihn verstummen. Sie schaute nach unten, um den harten Ausdruck nicht ertragen zu müssen, der in Bills blaue Augen getreten war. Er fasste ihr unters Kinn und zwang sie, ihn direkt anzusehen.


  „Wohin war ich denn deiner Meinung nach gefahren?“, fragte er kühl. Fiona schüttelte den Kopf und war zum ersten Mal dankbar, dass sie nicht sprechen konnte.


  „Ich mache dir eine heiße Zitrone mit Honig. Damit kannst du dann die Medikamente schlucken“, sagte er scharf, während er mit angewidertem Blick aufstand. Fiona wollte versöhnlich nach seinem Arm fassen, doch irgendetwas in Bills Verhalten hielt sie davon ab. Niedergeschlagen sank sie in die Kissen zurück, als er die Tür leise hinter sich zumachte, und schloss fest die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Ich habe ihm unrecht getan, dachte sie verzweifelt und fragte sich, wievielmal ihr das wohl schon vorher passiert war.


  „Hier ist deine heiße Zitrone.“ Bill sah noch immer verärgert aus – verärgert und verletzt. Dankbar nahm Fiona das Teeglas entgegen. Sie hatte ihren Verdacht zwar nicht ausgesprochen, aber er wusste trotzdem Bescheid. Sie wollte sich entschuldigen, doch der erste Schluck erinnerte sie wieder schmerzhaft daran, dass sie vorerst gar nicht sprechen konnte. Fürsorglich legte Bill ihr zwei Tabletten auf die Hand, und Fiona schaute ihn mit einem Lächeln an, das aber sofort wieder erlosch, als sie seinen durchdringenden Blick fühlte und den Ausdruck kalter Wut auf seinem Gesicht sah. „Ich schlafe heute Nacht hier“, äußerte er knapp und zog sich Schuhe und Strümpfe aus.


  Ob er wohl hören kann, wie wild mein Herz klopft, fragte Fiona sich.


  „Aber keine Angst“, fuhr er dann schneidend fort, während er sich eine Wolldecke vom Schrank holte, „du bist vollkommen sicher.“ Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich direkt neben das Bett.


  Fiona betrachtete ihn verzweifelt und bemerkte zum ersten Mal, was für dunkle Ränder er unter den Augen hatte und wie müde und erschöpft er aussah. Ihr Gewissen meldete sich. Seit er nach Schottland zurückgekommen ist, hat er kaum eine ruhige Minute gehabt, dachte sie etwas schuldbewusst, und auch die Zeitverschiebung will verkraftet sein. Bill ertappte sie dabei, wie sie ihn anschaute, und Fiona blickte schnell zur Seite. Sekunden später hatte er das Licht gelöscht, und Dunkelheit erfüllte das Zimmer. Fiona lag da und fand keine Ruhe, die falsche Verdächtigung ging ihr nicht aus dem Kopf. Bill war so nett und fürsorglich zu mir, und ich habe ihm das Allerschlimmste angedichtet, schämte sie sich und fragte sich erneut, wie oft sie wohl schon voreilige Schlüsse gezogen hatte. Sie nahm sich fest vor, in Zukunft verständiger zu sein, und schlief dann auch tief ein.


  Fiona hasste es, im Bett zu liegen, doch das Fieber und die körperliche Schwäche ließen ihr keine Wahl. Gestern hatte sie nur noch leicht erhöhte Temperatur gehabt, und so war sie zum ersten Mal nach drei Tagen für kurze Zeit aufgestanden und ein wenig im Haus herumgelaufen, ohne Bill jedoch etwas davon zu sagen. Er hatte in der Brennerei alle Hände voll zu tun und arbeitete wie ein Verrückter, um noch die letzten Dinge abzuklären und alles Notwendige für die Umstrukturierung zu organisieren.


  „Du siehst heute besser aus“, sagte er, als er am Abend ins Schlafzimmer kam. Fiona saß aufrecht im Bett und brannte darauf, das Neueste vom Tage zu hören.


  „Geht es mir auch“, erwiderte sie im Flüsterton und freute sich, dass Bill die Veränderung bemerkt hatte. Sie war wieder ein bisschen auf gewesen und hatte sich so viel stärker gefühlt, dass sie noch ein Bad genommen und sich die Haare gewaschen hatte. Und das hatte auch ihrer Stimmung gutgetan. „Na, wie steht’s?“


  Bill stöhnte in gespieltem Entsetzen. „Deine Stimme kommt zurück! Vorbei sind meine Tage der Ruhe!“ Lachend streifte er das Jackett ab und knöpfte das Hemd auf. Er wollte erst noch schnell duschen, bevor er mit Fiona sprach.


  „Schau dir die Aufstellungen an“, meinte er und reichte ihr einen Stapel Blätter, „vergleich die Zahlen mit McGreadys Preisen und sag mir, was du davon hältst.“ Fiona nickte, und Bill verschwand ins Bad.


  So war es an den letzten Tagen immer gewesen. Bill kam nach Hause, deckte sie mit den neuesten Unterlagen ein und ging duschen, während sie die Papiere studierte. Danach redeten sie darüber. Fiona lächelte. Heute würden sie tatsächlich darüber reden – denn bislang hatte sie sich immer nur schriftlich verständlich machen müssen.


  „Was amüsiert dich?“, fragte Bill, als er aus dem Badezimmer kam. Er hatte sich ein Handtuch um die Hüften gebunden und frottierte gerade sein Haar.


  „Ich freue mich darüber, dass ich heute Abend wieder sprechen kann“, sagte sie heiser, und ihr Mund fühlte sich plötzlich so trocken an, was jedoch nichts mit der Entzündung zu tun hatte, sondern einzig mit Bills erregendem Anblick. Hingebungsvoll rubbelte er die blonde Mähne trocken und schien sich seiner Wirkung auf Fiona gar nicht bewusst zu sein. Und er bemerkte auch nicht, dass sie ihn genau betrachtete. Sie sah die kleinen Tropfen, die in den gekräuselten Haaren auf seiner muskulösen Brust glitzerten, und verfolgte interessiert, wie sich eine Wasserperle löste und über die gebräunte Haut ins Handtuch kullerte. Bill war nach der ersten Nacht ins Gästezimmer umgezogen, und Fiona fragte sich, ob sie da wohl eine weise Entscheidung getroffen hatte.


  „Möchtest du einen Drink?“, erkundigte er sich plötzlich und schreckte sie aus ihren Gedanken. Fiona errötete, er hatte sie ertappt. „Oder kann ich dir sonst etwas tun?“, neckte er sie mit rauer Stimme. Fiona schluckte nervös. Das war die goldene Gelegenheit, um wieder etwas gutzumachen und ihm zu verstehen zu geben, dass sie bereit war, die Vergangenheit zu vergessen und neu anzufangen. Sie sah ihn mit sanften Augen an, und Blau und Braun begegneten sich in einem Labyrinth aus Verwirrung und Hoffnung. Bill stand ruhig da, und Fiona wusste, dass er nur auf ein Zeichen von ihr näher kommen würde. Sie fühlte eine leise Angst, zurückgewiesen zu werden, doch der zärtliche Ausdruck auf Bills Gesicht und der hungrige, verzehrende Blick in seinen Augen machten ihr Mut.


  „Bill“, sagte sie schließlich mit krächzender, dennoch weicher Stimme und breitete einladend die Arme aus. Die Zeit schien stillzustehen. Bill reagierte zwar innerhalb von Sekunden, aber Fiona mutete es wie eine Ewigkeit an. Tränen der Erleichterung stiegen ihr in die Augen, als er endlich zu ihr kam und sie liebevoll in die Kissen zurückdrängte. Sie wollte ihm ihre tiefen Gefühle zeigen, auch Abbitte für all die Zweifel leisten, und was gab es da Leichteres – und Schöneres –, als miteinander zu schlafen.


  Fiona wand sich unter Bill hindurch und drückte ihn sanft auf das Laken, als sie seinen gebräunten Körper zu streicheln begann. Sie ließ die Finger über die starke Halsmuskulatur zu den breiten Schultern gleiten und erforschte dann zärtlich die männliche Brust. Sie spielte mit den gekräuselten Härchen und fühlte die erregende Wärme der weichen Haut unter ihren Händen, die langsam tiefer wanderten. Fiona merkte, wie Bill überrascht die Luft anhielt, als sie an dem Badetuch zupfte. Sie lockerte es gerade so viel, um ihre Hand hindurchschieben zu können, und liebkoste dann weiter den flachen Bauch. Sie spürte, wie sich die Muskeln bei ihrer zarten Berührung zusammenzogen, und genoss das prickelnde Machtgefühl, das ihr diese Reaktion vermittelte.


  „Fee, hör auf“, murmelte Bill rau, sein Blick war verschwommen, und die Stimme klang wenig überzeugend.


  Fiona lächelte und streichelte sanft seinen Oberschenkel. Bill versteifte sich, als ihre Hand immer höher glitt, und Fiona spürte, wie sich alles in ihm nach ihr sehnte. Sie kniete sich auf das Bett und streifte verführerisch das Nachthemd über den Kopf. Leidenschaftlich schlang Bill die Arme um ihren nackten Körper und zog sie zu sich hinunter. Fiona konnte seine hochgradige Erregung durch das Handtuch hindurch fühlen. Sie zerrte es auseinander und schmiegte sich eng an ihn. Langsam bewegte sie sich hin und her. Bill presste sie nur noch fester an sich und stöhnte vor brennendem Verlangen. Sanft küsste sie ihn auf den Mund, hob dann leicht den Kopf, um wenig später erneut Bills Lippen zu verschließen. Sie erhöhte das Tempo mit jedem Kuss und genoss es, mit seinem sinnlichen Mund zu spielen und seinen bebenden Körper zu spüren.


  „Fee!“, schrie Bill atemlos auf, als er sich mit ihr drehte, bis sie unter ihm zu liegen kam. Er drang sofort in sie ein, und Fiona seufzte lustvoll, während sich ihre Körper in perfekter Harmonie immer schneller bewegten, um in einem lodernden Feuer der Leidenschaft zu explodieren. Fiona klammerte sich fest an ihn und bog sich ihm entgegen. Langsam kehrten sie dann aus dem Himmel der Liebe in die raue Wirklichkeit zurück und hielten sich so eng umschlungen, als hinge ihr Leben davon ab.


  „Das war wundervoll, Fee“, sagte Bill leise, als er sich auf den Rücken rollte, er zitterte noch immer. Fiona suchte seine Nähe und kuschelte sich an seine Seite.


  „Ich liebe dich“, murmelte sie, doch Bill reagierte nicht. Sie hob leicht den Kopf und sah, dass er eingeschlafen war. „Ich liebe dich“, wiederholte sie im Flüsterton und lächelte.


  Fiona blieb noch eine Weile neben ihm liegen, bevor sie sich dann anzog und nach unten ging. Mal schauen, was ich uns zum Abendessen herrichten kann, dachte sie – sie fühlte sich einfach so viel besser.


  Gran war heute vorbeigekommen und hatte eine selbst gemachte Fleischpastete für sie dagelassen, und die schob Fiona nun in den Ofen. Sie öffnete den Kühlschrank und holte drei große Tomaten, eine Salatgurke und einen kleinen Kopfsalat aus dem Gemüsefach. Sie war glücklich, alles regelte sich zu guter Letzt. Und die Umbauarbeiten in der Brennerei sind auch schon angelaufen, freute sie sich, als das Klingeln des Telefons sie aus ihren Gedanken riss. Schnell ging sie hin, um den Hörer abzunehmen, damit Bill nicht von dem Läuten geweckt wurde. Doch bevor sie sich noch einstellen konnte, hatte sich der Anrufbeantworter schon dazwischengeschaltet. Neugierig wartete sie einen Augenblick – und erkannte Maris beunruhigte Stimme.


  „Hallo, Bill. Argwohn kommt wieder auf. Besser, wir sprechen während der Arbeit nicht miteinander. Bin morgen um acht am üblichen Ort.“


  Zitternd legte Fiona den Hörer zurück. Die Welt stürzte für sie ein. Wie betäubt starrte sie auf das Telefon. Ihr war hundeelend und gotterbärmlich kalt.


  7. KAPITEL


  Fiona schleppte sich in den dunklen Wohnraum und sank in einen Sessel. Starr blickte sie geradeaus. Sie war unfähig, sich zu bewegen und das eben Gehörte zu begreifen. In ihrer Brust bohrte ein stechender Schmerz. Doch sie konnte nicht weinen, sie war viel zu tief getroffen. Gerade noch habe ich mit Bill geschlafen und mich ihm mit einer Leidenschaft hingegeben, die ich nie für möglich gehalten hätte, dachte sie, aber für ihn wird das gar nichts bedeutet haben. Sie errötete vor Verlegenheit, die dann aber in Entrüstung umschlug, als sich Fiona daran erinnerte, wie sie mit ängstlicher Anspannung darauf gewartet hatte, dass Bill ihre Einladung annähme. Was bin ich doch für eine Närrin gewesen, schimpfte sie sich stumm und verabscheute ihre Schwäche und Leichtgläubigkeit. Wie muss er innerlich über meine Naivität gelacht haben! Andy hat ganz offenbar von Anfang an recht gehabt. Bill geht es lediglich darum, seine Spuren zu verwischen und mich in Sicherheit zu wiegen, und ich Einfaltspinsel bin darauf hereingefallen. Es wurde plötzlich hell im Raum, das Licht blendete Fiona, und sie hielt schützend die Hand vor die Augen.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Bill. Fiona versteifte sich sofort und wurde noch blasser. Es war ihr unmöglich zu sprechen. „Dein Großvater, Fee?“, fragte er und kam auf sie zu. Automatisch drückte sie sich tiefer in den Sessel und schüttelte den Kopf. Sie hasste den besorgten Ton in seiner Stimme, das war doch alles nur Theater, allerdings gut einstudiert, denn Bill klang wirklich überzeugend.


  „Ich gehe in die Küche und mache das Essen fertig“, sagte sie kurz angebunden, während sie mit ausdruckslosem Gesicht aufstand und sich an ihm vorbeischob.


  „Fee“, flüsterte Bill und fasste sie an den Schultern, ließ Fiona aber sogleich wieder los, als er den Ärger in ihren Augen las. „Was ist?“


  „Nichts“, erwiderte sie knapp. Sie wollte nicht darüber sprechen, nicht jetzt, so kurz nach ihrem leidenschaftlichen Beisammensein.


  „Aber irgendetwas stimmt doch nicht“, protestierte Bill. Er wurde aus ihrem Verhalten nicht klug. Als Fiona nicht reagierte, fuhr er fort: „Hier in der Dunkelheit und Kälte zu sitzen ist doch nicht normal. Bitte, Fee, sag mir, was los ist.“


  „Nichts, lass mich einfach nur in Ruhe“, erwiderte sie bissig und ging in die Küche. Sie hielt die Tomaten unters Wasser, legte sie auf die Arbeitsfläche zurück und machte sich mit leerem Blick daran, sie in Scheiben zu schneiden. Ihre Bewegungen waren rein mechanisch. Sie fühlte, wie sich Bills starke Arme sanft um ihre Taille legten, und sofort spürte sie wieder dieses Kribbeln im Magen. Fiona versteifte sich und verwünschte die leidige Schwäche ihres Körpers.


  „Du weinst ja, Fee. Warum denn?“, fragte Bill zärtlich, und sein warmer Atem streifte ihr Ohr. Fiona hob unwillkürlich die Hand und wischte sich die Tränen weg – sie hatte sie gar nicht bemerkt.


  „Die Zwiebeln“, murmelte sie und konzentrierte sich wieder auf die Arbeit.


  „Da liegen keine Zwiebeln“, erwiderte Bill sanft und hielt weiter ihre Taille umfasst. „Warum also?“


  „Da war ein Gespräch für dich, es ist auf dem Anrufbeantworter“, erklärte Fiona, während sie plötzlich aggressiv die Salatblätter zerkleinerte, was Bill nicht verborgen blieb.


  „So?“, meinte er und wartete darauf, dass sie weitersprach.


  „Geh und hör’s dir an“, stieß sie hervor, als sie herumfuhr, um ihn anzusehen.


  „Warum? Erzähl du’s mir“, forderte er sie leicht verärgert auf. Er machte einen Schritt zurück, ohne jedoch den Blick von ihr zu wenden.


  „Nein“, lehnte sie energisch ab. Den Anruf anzuhören war schon schlimm genug gewesen, ihn jetzt auch noch wiederzugeben überstieg ihre Kräfte. Bill schüttelte verständnislos den Kopf und verließ die Küche, um kurz darauf gewohnt gelassen wieder zurückzukommen.


  „Das war Mari“, sagte er ruhig und fing an, den Tisch zu decken. Fionas wachsenden Ärger schien er nicht zu bemerken.


  „Das weiß ich“, erwiderte sie kurz, während sie den Salat anrichtete. Dann holte sie die Fleischpastete aus dem Ofen und knallte die Auflaufform auf den Tisch.


  „Hast du ein Problem damit?“, fragte Bill und verstand überhaupt nichts mehr.


  „Nein, sollte ich?“


  „Ganz und gar nicht, aber anscheinend hast du.“


  Fiona zuckte mit den Schultern, rührte den Salat noch einmal um und stellte die Schüssel auf den Tisch.


  „Möchtest du ein Glas Wein?“, erkundigte Bill sich liebenswürdig und öffnete die Flasche.


  „Nein, nicht wenn ich Medikamente nehme.“


  „Entschuldige, das habe ich vergessen.“


  „Tja, du vergisst eine ganze Menge, oder?“


  „Tatsächlich?“


  Fiona schnaubte empört. Was soll dieses Theater, so zu tun, als ob nichts sei, dachte sie. Für wie dumm hält er mich? Sie nahm sich von der Pastete, lud sich etwas Salat auf den Teller und begann zu essen.


  „Was vergesse ich? Heute ist weder unser Hochzeitstag noch dein Geburtstag?“ Da war ein Hauch von Spott in seiner Stimme, der Fiona nur noch mehr erzürnte. Unvermittelt schaute sie auf.


  „Glaubst du, ich bin eine von diesen dummen Frauen, die gleich eingeschnappt in der Schmollecke sitzen, wenn du ein solches Datum vergisst?“, fuhr sie ihn wütend an, und Bill zuckte nur mit den breiten Schultern.


  „Woher soll ich das wissen? Ich habe keine Ahnung. Aber was ist eigentlich los?“, fragte er ruhig mit einem harten Unterton in der Stimme.


  „Das weißt du nicht?“, erwiderte Fiona und kümmerte sich nicht im Geringsten darum, dass sie seine Geduld ziemlich strapazierte, schreckte dann jedoch zusammen, als Bill entnervt die Gabel auf den Teller knallte.


  „Nein, verdammt noch mal, tue ich nicht“, grollte er und sah sie böse an. Er wartete auf eine Antwort.


  Fiona schaute wütend zurück, während sie tief durchatmete, um ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen. „Ich werd’ es dir sagen.“ Zornig stieß sie den Stuhl zurück und stand auf, stützte beide Hände auf den Tisch und blickte Bill an. Er blieb völlig ungerührt, nur ein kleiner Wangenmuskel zuckte leicht. „Ich habe die Nachricht mitgehört.“ Aus ihrer Stimme klang Triumph. Doch dann lachte Fiona gequält auf, als sich Bills Gesichtsausdruck veränderte. „Das hat gesessen, wie ich sehe“, reizte sie ihn weiter.


  Bill fegte mit dem Arm seinen Teller vom Tisch, sodass er bis gegen die Wand flog, wo er krachend zersplitterte. Fiona schrie erschrocken auf, während Bill schon aufgesprungen war und sie mit flammendem Blick anschaute. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Instinktiv wich Fiona vor ihm zurück, behielt ihn aber wachsam im Auge. Sie hatte Bill noch nie so wütend erlebt und sah deutlich, wie er um Beherrschung rang. Anklagend zeigte er mit dem Finger auf sie.


  „Sei still, Fiona! Du hast ja keine Ahnung, wovon du redest“, sagte er gefährlich leise. Er nahm das Weinglas und trank es in einem Zug leer, was Fiona genug Zeit für eine Antwort gab.


  „Großer Gott, ich habe Mari doch selbst gehört – wie sie von erwachendem Argwohn sprach und eurem Geheimtreffen morgen“, erwiderte sie mit bitterem Hass in der Stimme. Bill schaute sie spöttisch an, und Fiona fühlte, dass sie hektisch errötete.


  „Zahlen waren noch nie deine Stärke“, höhnte er kopfschüttelnd und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  „Was soll das heißen?“, fragte Fiona scharf.


  „Du hast zwei und zwei zusammengezählt und fünf daraus gemacht“, antwortete er schroff, während er um den Tisch herumkam und Fiona fest bei den Schultern fasste. Ein hartes Lächeln umspielte seine Lippen, seine Miene war finster.


  „Da ist nichts zwischen Mari und mir und auch nie gewesen, außer einer rein geschäftlichen Beziehung“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Fiona schüttelte seine Hände ab, Bills Berührung zeitigte schon wieder eine beunruhigende Wirkung.


  „Und warum dann dieses Telefonat, eh? Erklär mir das!“


  Bill hüllte sich in Schweigen, so als könnte er auf die Schnelle keine plausible Begründung dafür finden, und Fiona wurde das Herz nur noch schwerer. Dann wandte er sich nachdenklich ab. Starr blickte sie auf seinen breiten Rücken, sie konnte die innere Qual kaum mehr ertragen. Bill bestätigte mit seinem Verhalten, was sie sowieso schon wusste, und doch hoffte sie irgendwo noch auf eine einfache Erklärung, die sie akzeptieren konnte.


  „In Ordnung“, begann er etwas zögernd, während er sich wieder umdrehte. „Ich sage es dir, aber wenn du auch nur irgendeinem ein Sterbenswörtchen verrätst, und ich meine wirklich irgendeinem, dann stehst du ganz allein da.“


  Fiona atmete stoßweise, und das Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie Bill aufmerksam betrachtete. Sie sah sein todernstes Gesicht und nickte.


  „Setzen wir uns ins Wohnzimmer. Mir ist der Appetit gründlich vergangen“, meinte er grimmig, während er einen kurzen Blick auf den zerbrochenen Teller warf. „Hast du fertig gegessen?“, fragte er dann, als er sein Glas und die Weinflasche ergriff.


  „Ja“, erwiderte Fiona kaum verständlich, denn sie überlegte schon fieberhaft, was Bill ihr wohl erzählen würde. Schweigend folgte sie ihm in den Wohnraum.


  Sie sank in einen Sessel und sah Bill an. Seine finstere Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er noch immer wütend war.


  „Ja, ich habe mich heimlich mit Mari getroffen“, gestand er mit kühler, ausdrucksloser Stimme. Fiona riss entsetzt die Augen auf, das Herz klopfte wie wild. „Warte erst meine Erklärung ab, bevor du falsche Schlüsse ziehst“, fuhr Bill fort, als er ihr fassungsloses Gesicht sah. „Mari war mir eine große Stütze, als ich – auf die inständige Bitte deines Großvaters hin – anfing, mich um die Brennerei zu kümmern. Der Himmel weiß, wie gerne ich nein gesagt hätte, aber dein Großvater war so verzweifelt.“ Seine Stimme hatte zuletzt so weich geklungen, und Fiona fühlte sich nur noch wehrloser.


  „Mari, sie ist doch bloß eine Sekretärin, was konnte sie dir schon helfen?“ Sie glaubte ihm kein Wort.


  „Fee“, mahnte Bill mit einer Schärfe, die sie überraschte. „Sei nicht so herablassend!“ Fiona errötete schuldbewusst. „Mari war bereit, mir zu helfen, und sie ist weit mehr als nur eine Sekretärin. Sie weiß viel besser darüber Bescheid als du, was in der Brennerei läuft.“


  „Was meinst du mit ‚laufen‘?“, fragte Fiona bedächtig, ihr Instinkt sagte ihr, dass sie besser mit Vorsicht zu Werke ging.


  „Farr. Auch Mari hatte Zweifel …“, begann Bill, doch Fiona unterbrach ihn gereizt.


  „Oh, nein, erspar mir das. Nicht schon wieder Andy“, äußerte sie voller Überdruss.


  „Lass mich ausreden“, stieß Bill wütend hervor und maß sie mit einem kühlen Blick. Fiona schluckte nervös, ihr Hals war wie ausgetrocknet. „Mari hatte sich so ihre Gedanken gemacht über das, was in der Brennerei ablief. Doch als Andrew dann zum leitenden Angestellten avancierte und du so mit deinem Großvater beschäftigt warst …“


  „Natürlich“, warf Fiona verächtlich ein.


  „Wie du sagst, Fee – natürlich –, gewann sie den Eindruck, dass ihre Befürchtungen wohl unbegründet wären, da ihr beide, dein Großvater und du, so großes Vertrauen zu ihm hattet.“


  „Und noch immer habe“, erinnerte sie ihn schroff und überhörte geflissentlich Bills tiefen Seufzer.


  „Jetzt ja, aber wenn unser Plan gelingt, wirst du die Dinge anders sehen.“


  „Unser Plan?“, wiederholte Fiona. „Deiner und Maris, nehme ich an.“


  „Ja“, erwiderte Bill ungehalten. „Mari macht doch mit Andrew den gesamten Schriftverkehr, und anhand der Geschäftsbücher und ihren Unterlagen hoffen wir, ihm einige Unregelmäßigkeiten nachweisen zu können.“


  „Nein!“ Fiona sprang empört auf. „Ich kann nicht glauben, was du da sagst. Andy ist immer eine große Stütze gewesen und der Brennerei treu ergeben.“ Ihre Stimme war vor Erregung immer lauter geworden.


  Bill blieb von Fionas Ausbruch völlig ungerührt. „Ja“, meinte er in seinem besten Amerikanisch, „ganz bestimmt.“


  „Du Bastard“, fauchte sie und hasste seine Selbstsicherheit, seine Arroganz und seine Gleichgültigkeit gegenüber ihren Gefühlen.


  Bill schoss auf sie zu. „Nenn mich nie wieder so!“, stieß er aufgebracht zwischen den Zähnen hervor.


  „Wenn dir eine bessere Anrede einfällt, lass sie mich wissen“, hielt Fiona wütend dagegen und warf trotzig den Kopf in den Nacken. Sie wollte nicht klein beigeben, war fest entschlossen, es mit Bill aufzunehmen, denn letztlich ging es hier um ihre Selbstachtung. Voller Zorn und innerer Qual standen sie sich gegenüber und warteten darauf, dass der andere einlenkte. Das lastende Schweigen zwischen ihnen wurde immer drückender.


  „Lass mich vorbei“, sagte Fiona schließlich leise. Sie konnte den finsteren Ausdruck in seinen Augen nicht mehr ertragen. Bill lachte spöttisch auf, aber seine Gesichtszüge blieben hart, spiegelten nicht die Spur von Wärme oder Zuneigung. Zum allerersten Mal hatte Fiona wirklich Angst vor ihm. Angst vor seiner Stärke und seinem Zorn, der ihr aus seinem eisigen Blick und jeder Pore seines Körpers entgegenschlug. Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zusammenschnürte, und versuchte, ihre Furcht zu verbergen. Und ich werde mich nicht vor ihm ducken, dachte sie entschlossen.


  „Lass mich vorbei“, wiederholte sie mit einer Festigkeit in der Stimme, die sie selbst überraschte. Bill zog leicht die Augenbrauen hoch und trat einen Schritt zur Seite, legte dann aber die Arme um ihre Taille, um Fiona am Gehen zu hindern. Aufs Höchste alarmiert, versteifte sie sich. Sie richtete die Augen auf sein Gesicht und versuchte, darin zu lesen, doch seine Miene war undurchdringlich. Aber Fiona spürte, dass Bill noch immer innerlich kochte. Sie fühlte sich gefangen und so verwundbar, wie noch nie in ihrem Leben, und gleichzeitig empfand sie eine gewisse Erregung, die sie nur schwer begreifen konnte.


  „Du bist ein …“


  „Wag es nicht! Beende den Satz, und du bezahlst dafür“, warnte er sie leise und ließ bedeutungsvoll eine Hand über ihre Hüfte wandern. Fiona blickte ihn starr an, während ihr Blut schneller in den Adern pulsierte. Dieses Mal verstand sie sofort: Es war pures sexuelles Verlangen. Bills Berührung hatte nichts Zärtliches an sich, aber etwas ausgesprochen Überzeugendes. Energisch zog er Fiona näher, und einen kleinen Moment lang sah sie Leidenschaft in den blauen Augen aufflammen. Sein Mund war schmal und wirkte unerbittlich. „Ich warne dich, Fiona, mir geht langsam die Geduld aus. Du magst zwar die Brennerei besitzen, aber hier im Haus bin ich der Herr, also hüte deine Zunge“, sagte er grimmig.


  „Ich verstehe. Du willst, dass ich ein langweiliges Frauchen werde, das gehorsam zu allem nickt“, erwiderte sie herausfordernd und war sich bewusst, dass sie auf einem äußerst schmalen Grat wanderte. Sie merkte, wie Bill mit sich kämpfte, doch er behielt die Beherrschung.


  „Fee!“, mahnte er mit einer Stimme, die nicht mehr ganz so hart klang, und ließ die Hand gefährlich über ihren Oberschenkel streichen. Bin ich zu weit gegangen, fragte Fiona sich und fühlte, wie ihr vor Erregung ganz heiß wurde. Sie versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, um nicht die Kontrolle zu verlieren, doch als Bills starke Hände über ihren Rücken streichelten, erfasste sie eine Welle der Leidenschaft, die jeden Widerstand in ihr überflutete. Bill zog Fiona noch näher, und ganz automatisch strebte ihr Kopf in seine Richtung, bis sie seine vollen Lippen hungrig auf ihrem Mund spürte. Sein Kuss entzündete ein wahres Feuer der Begierde in ihr, das Blut pulste heftig in ihren Adern, und das Herz klopfte wie wild. Bill umfasste zärtlich ihre Brust und liebkoste mit dem Finger die aufgerichtete Spitze.


  Fiona stöhnte leise, als sie sich gegen ihn lehnte, sie fühlte sich plötzlich entsetzlich schwach. Jede Faser ihres Körpers sehnte sich nach Bill. Das brennende Verlangen, das er in ihr entfacht hatte, drängte nach Erfüllung. Sie spürte, wie er geschickt einen Knopf ihrer Bluse öffnete und seine Hand unter den Seidenstoff gleiten ließ, um dann verführerisch die festen Brüste in dem feinen Spitzen-BH zu umschmeicheln. Fiona seufzte lustvoll auf.


  Sie wehrte sich nicht, als Bill sie sanft auf die weiche Couch drängte und sich sogleich zu ihr legte. Sein Gewicht drückte sie noch ein wenig tiefer in die Kissen und machte jede Flucht unmöglich – doch danach stand ihr sowieso nicht der Sinn.


  Schnell öffnete er auch die restlichen Knöpfe und streifte ihr die graue Bluse ab, bevor er den Kopf in ihrem Dekolleté verbarg und die warmen, runden Brüste küsste. Seine heißen Lippen wanderten über Fionas Hals, brannten förmlich auf ihrer Haut und verschlossen schließlich ihren sinnlichen Mund. Beglückt fühlte sie, wie Bill ihre hungrigen Lippen liebkoste und immer wieder sanft mit den Zähnen daran knabberte. Seine Hände umschmeichelten ihren Körper, und Fiona schlang Bill die Arme um den Nacken und klammerte sich an ihn. Sie zog die Beine etwas an, und er streichelte mit unendlicher Zärtlichkeit über die Innenseite ihres Schenkels.


  Behutsam öffnete Bill den Reißverschluss ihres Rocks, und Fiona hob kurz das Becken an, damit er ihn ihr abstreifen konnte. Ich bin verrückt, schoss es ihr durch den Kopf, doch um Vernunft walten zu lassen, war es jetzt zu spät. Ihr ganzes Fühlen und Denken galt nur noch Bill und dem glühenden Verlangen, das sie innerlich schier verbrannte. Enttäuscht bemerkte sie, wie Bill sich von ihr zurückzog, seufzte dann aber glücklich und zufrieden auf, als sie sah, dass er sich die Kleider vom Leib riss. Er hatte einen herrlichen Körper und war stolz darauf. Genüsslich beobachtete sie Bill und betrachtete ihn lustvoll, als er wenig später in all seiner faszinierenden Nacktheit vor ihr stand, groß, stark und sichtlich erregt. Er legte sich auf sie, und Fiona fühlte beglückt seine aufreizende, begehrende Nähe. In fieberhafter Suche glitten seine Hände über ihren Körper, und auch Fiona begann, seinen zu erforschen. Bill fasste ihre Hand und ließ sie die Härte seiner Männlichkeit spüren. Er zeigte Fiona, wie ein sanftes Auf und Ab ihn immer mehr erregte, und sie wurde forscher, als er lustvoll stöhnte. Doch dann stoppte er sie. Ihre Körper glühten vor Verlangen, und kleine Schweißperlen glitzerten in Bills gekräuselten Brusthaaren. Geschickt entfernte er auch noch Fionas letzte Kleidungsstücke. Er küsste ihr Gesicht, den Hals, die Brüste und ließ seine heißen Lippen immer tiefer gleiten, bis Fiona überrascht die Luft anhielt und einen Augenblick über die Intimität seines Kusses erschreckt war. Aber dann erfasste sie ein überwältigender Gefühlstaumel, und sie erlebte einen ungeahnten Sinnenrausch, in dem sie sich mit einem leisen Aufschrei verlor.


  Bill beugte sich über sie und drang mit langsamen, rhythmischen Bewegungen immer tiefer in sie ein. Er umfasste ihre Hüften und zog Fiona näher. Sie passte sich seinem Tempo an, und gemeinsam erklommen sie den Gipfel der Glückseligkeit. Dann sanken sie noch etwas außer Atem auf die Couch zurück, und Bill nahm Fiona in die Arme und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. Wohlig schloss er die Augen und war schon bald eingeschlafen.


  Ruhig lag Fiona da, während in ihrem Kopf ein einziges Chaos herrschte. Sie wusste, dass sie Bill noch immer liebte, trotz seines schrecklichen Verhaltens und der fixen Idee, die Brennerei besitzen zu müssen. Ich werde nie ganz frei von ihm sein, überlegte sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen. Selbst wenn ich mich von ihm scheiden lasse, werde ich alle Männer, die mir danach begegnen, mit ihm vergleichen, und sie werden immer, trotz allem, schlechter abschneiden.


  Fiona hörte Bills regelmäßige Atemzüge, während sie verzweifelt nach einer Lösung ihres Dilemmas suchte. Mein Körper hat zwar wieder einmal bereitwillig auf Bill reagiert, dachte sie, aber die Brennerei bekommt er nicht! Soll er doch so viele Pläne mit Mari aushecken, wie er will, was kann er Andy schon anhaben. Am Ende steht er nur selbst als der Dumme da. Irgendwie erleichtert, löste sie sich vorsichtig aus seinen Armen und ging nach oben.


  8. KAPITEL


  Fiona schlief tief und fest und hatte am nächsten Morgen das Gefühl, ihre Krankheit eigentlich überwunden zu haben. Sie duschte, zog sich an und beschloss, in die Brennerei zu fahren, wo sie gleichzeitig mit Andy eintraf.


  „Hallo, Fiona. Was machst du denn hier?“, begrüßte er sie mit leicht verdutztem Gesicht, als sie aus dem Auto stieg.


  „Ich wollte mich einmal umsehen, schließlich gehört die Brennerei ja immer noch mir.“ Sie lachte, wusste aber, dass ihre Stimme ein wenig scharf geklungen hatte.


  „Geht es dir wieder besser?“, erkundigte er sich in besorgtem Ton, und Fiona fragte sich, ob seine Besorgnis wohl ihr galt oder sich selbst.


  „Ja, ich fühle mich wieder gut, danke.“ Sie lächelte ihn besonders freundlich an, um Abbitte für ihre Zweifel zu leisten. Bill war natürlich daran schuld, denn er hatte die Bedenken hinsichtlich Andys Vertrauenswürdigkeit in ihr Herz gesenkt.


  „Wie schön. Vielleicht sehe ich dich später noch“, sagte Andy hastig und ging davon. Hat er es nicht ganz schön eilig gehabt, sich von mir zu verabschieden, überlegte Fiona, während sie den Parkplatz überquerte, um zu der Baustelle am anderen Ende zu gelangen.


  Hier herrschte ein geschäftiges Treiben, und der Lärmpegel war so hoch, dass sie Bill gar nicht kommen hörte.


  „Hallo, Fee! Na, was meinst du?“, begrüßte er sie gespannt, und wie immer, wenn sie Bill sah, schlug ihr Herz sofort höher. Er trug ein abgewetztes schwarzes Lederblouson mit einem weißen T-Shirt darunter und eng anliegende Jeans, die seine schmalen Hüften betonten. Aufmerksam schaute er Fiona an, und sein intensiver, zugleich verschleierter Blick verwirrte sie.


  „Prima.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Bill fasste sie bei der Hand, wobei er mit dem Daumen leicht ihren beschleunigten Puls streifte, und führte Fiona vorsichtig um den ganzen Schutt herum.


  „Jedermann scheint beschäftigt“, sagte sie trocken, während sie versuchte, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


  „Nun ja, die Brennerei – besser gesagt, die alte Brennerei – arbeitet noch, und so gibt es eine Menge zu tun“, meinte er beiläufig.


  „Was soll das heißen, die alte Brennerei?“ Fiona verspannte sich.


  „1756, als sie gebaut wurde, lieferten ihr die Hochmoore das notwendige Wasser, und der Brunnen lag an der günstigsten Stelle“, erklärte Bill geduldig.


  „Und was hat sich verändert?“, fragte Fiona ungehalten. Sie wusste, dass Bill auf irgendetwas hinauswollte und mit seinem Ausflug in die Vergangenheit nur den Boden dafür bereitete.


  „Ich habe ein Gutachten anfertigen lassen, und der Experte hat eine ergiebigere und, ehrlich gesagt, auch reinere Quelle da drüben entdeckt.“ Fiona schaute in die Richtung, in die Bill zeigte.


  „Das ist die Abfüllanlage.“


  Bill lächelte Fiona an. „War die Abfüllanlage“, verbesserte er sie dann. „Dort sind nun die Maischbottiche untergebracht, und das Wasser kann man direkt hineinpumpen.“ Der Stolz in seiner Stimme war unüberhörbar.


  „Ah so“, sagte sie knapp. Die Entscheidung machte Sinn, doch das wollte sie nicht zugeben. „Und wo wird jetzt abgefüllt?“


  „Das tun wir nicht mehr. Die Anlage arbeitete zu langsam, und unser Ausstoß rechtfertigte nicht den Kauf einer neuen. Wir bringen unsere Fässer nun zu einer der großen Brennereien und lassen dort Abfüllen und Etikettieren“, erklärte Bill in leicht herrischem Ton, der Fiona gar nicht gefiel. Sie krauste nachdenklich die Stirn.


  „Und die Kosten?“


  Bill sah sie durchdringend an, während seine Mundwinkel vor verhaltenem Lachen zuckten. „Das ist ganz mein Mädchen! Immer vorsichtig und sparsam und auf die lieben, kleinen Pennys bedacht“, witzelte er mit schottischem Einschlag.


  „Einen schlimmeren Akzent habe ich noch nie gehört“, beschwerte sich Fiona lächelnd und hakte nach: „Ist das billiger?“


  „Auf jeden Fall kosteneffektiv.“


  „Lass das Fachchinesisch. Ist es nun billiger, ja oder nein?“ Sie wollte eine klare Antwort.


  „Langfristig, ja. Im Moment vielleicht nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit …“


  „Bill!“, unterbrach sie ihn aufgebracht. „Mir leuchtet absolut nicht ein, warum wir jemand anderen für eine Arbeit bezahlen, die wir selbst machen können.“


  „Das ist notwendig, Fee, und Teil des Projekts, das hier angelaufen ist, um diese Brennerei wieder aus den roten Zahlen zu holen“, erklärte er leicht ungeduldig. Fiona sah ihn vorwurfsvoll an.


  „Warum bin ich nicht gefragt worden? Ich hatte keine Ahnung …“, begann sie empört, verstummte dann aber unter Bills herausforderndem Blick.


  „Wir haben ordnungsgemäß darüber abgestimmt.“


  „Und meine Stimme?“, erkundigte sie sich ruhig. Sie kannte die Antwort schon, wollte sie aber dennoch bestätigt haben. Bill verzog ein wenig den Mund und sah auf Fionas Lippen, die sie unbewusst mit der Zungenspitze befeuchtete.


  „Du weißt, dass ich als dein Ehemann und Teilhaber deine Stimme stellvertretend abgeben darf.“


  „Warum hast du nicht vorher mit mir gesprochen?“, wandte Fiona mit einem flauen Gefühl im Magen ein. Der Gedanke, allmählich die Kontrolle über die Brennerei zu verlieren, gefiel ihr ganz und gar nicht. Bill zuckte nur mit den Schultern.


  „Andrew war dagegen, und ich war sicher, dass du dich seiner Meinung anschließen würdest, wenn es hart auf hart ginge, und nicht meiner“, äußerte er rundheraus, während er sie wie hypnotisierend ansah, um doch noch ein Nein von ihr zu hören.


  „Vielleicht hatte er guten Grund, dagegen zu sein“, erwiderte sie ungewollt bitter.


  „Das dachte ich mir. Letzten Endes bin immer wieder ich im Unrecht.“ Bills Kinn verhärtete sich, als versuchte er, seinen Ärger zu bezähmen. Fiona wandte sich mit einem leichten Schuldgefühl ab – es ist nur zu wahr, was er sagt, gestand sie sich ehrlich ein.


  „Schau, das sind die neuen Destillierapparate“, schreckte Bill sie aus ihren Gedanken auf.


  „Sie haben ja eine andere Form“, stieß sie hervor, als ihr Blick wohlgefällig über die hohen, schlanken und eleganten Kupfergebilde strich.


  „Das war nicht meine Idee“, versicherte Bill schnell, während er liebevoll mit seinen langen, starken Fingern über das blinkende Metall streichelte, dessen rotbrauner Glanz seinem gebräunten Gesicht eine noch tiefere Farbe verlieh. Fiona beobachtete die Szene genau, und sie zeigte Wirkung auf sie.


  „Wessen dann?“, fragte sie scharf und ärgerte sich, dass sie sich Bills Ausstrahlung einfach nicht entziehen konnte.


  „Angus McKivers. Ich habe ihn befördert. Er ist jetzt nicht nur Brennmeister, sondern hat auch eine beratende Funktion“, erwiderte er und gab nicht im Geringsten zu erkennen, dass er Fionas erstaunten Blick gesehen hatte. „Dein Vater und er hatten diese Veränderungen schon vor Jahren geplant, wusstest du das nicht?“


  Fiona schwieg einen Augenblick. Ihr war bis jetzt nicht klar gewesen, wie viel ihrem Vater an Modernisierung gelegen haben musste. „Nein, das wusste ich nicht“, sagte sie dann leise mit Trauer in der Stimme. „Ich kannte ihn eigentlich nicht wirklich.“ Sie schaute zu Boden, um Bills forschenden Blick zu meiden.


  „Nun, hatte er aber, und deshalb …“ Er hielt kurz inne. „Ach, das zeige ich dir später.“


  Fiona sah ihn verstohlen an und bemerkte, wie ein flüchtiges Lächeln um seine Lippen spielte. Bill will auf irgendetwas hinaus, dachte sie, doch ich verschaffe ihm jetzt bestimmt nicht die Genugtuung und frage nach.


  „Ansonsten hat sich in der Produktion praktisch nichts geändert“, fuhr er fort. „Wir haben die Maischbottiche erneuert und die Ventilation verbessert.“ Bill lachte, und Fiona stimmte ein: Der Geruch beim Brennen war so stark, dass unerfahrene Arbeiter zuweilen ohnmächtig wurden, wenn sie ihn einatmeten.


  „Um die Bestellung des Getreides kümmerst du dich, Fee, habe ich gedacht.“


  „Ich?“ Sie konnte kaum glauben, dass er das ernst meinte. Er schien doch alles an sich gerissen zu haben. Sie hatte immer so großen Respekt vor Bill gehabt, und nun bat er sie um Hilfe. Fiona war begeistert.


  „Ja, es ist doch deine Idee! Und du hast die Zahlen studiert. Du musst entscheiden, ob du den Lieferanten wechseln willst oder nicht.“ Er sah sie abwartend an.


  Fiona nagte nachdenklich an der Unterlippe. „Ich bleibe den McGregors treu“, meinte sie dann und nickte bekräftigend mit dem Kopf.


  „Warum?“, fragte Bill sanft.


  „Zum einen aus Tradition, sie beliefern uns schon seit Jahren. Und zum anderen wird McGregor vermutlich am ehesten bereit sein, uns ein großzügiges Zahlungsziel einzuräumen.“


  „Ganz mein Mädchen“, sagte Bill anerkennend, und sein Lächeln ging Fiona zu Herzen. Er legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie schaute ihn an und bemerkte seinen hungrigen Blick, während sein Mund immer näher kam. Schnell duckte sie sich unter seinem Arm hindurch. Einen Moment glomm Ärger in Bills Augen, doch dann lächelte er unverbindlich.


  „Gibt es sonst noch etwas, das ich mir ansehen sollte?“, fragte sie in rein geschäftsmäßigem Ton.


  „Ja, die neue Ladenfront.“


  „In Ordnung.“


  Nebeneinander überquerten sie den Hof, als Fiona plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Ungläubig starrte sie auf das Ladenfenster. Normalerweise war es mit verschiedenen Schotten, Whiskyflaschen und Gläsern dekoriert, doch heute schauten ihr diverse Puppen daraus entgegen.


  „Um Himmels willen!“, schrie sie entsetzt, während ihr Blick zwischen dem Fenster und Bill hin und her irrte.


  „Ah, sie sind schon da“, sagte er mit einem frechen Grinsen. „Komm mit, ich zeig’ sie dir.“ Fiona folgte ihm etwas zögerlich.


  „Sie passen wohl kaum zu einer Brennerei, Bill“, meinte sie etwas missbilligend. Diese Kinderei verkauft sich vielleicht in den Staaten, dachte sie, aber unsere Kunden spricht so etwas nicht an.


  „Glaub mir, Fee, sie sind einfach ideal!“ Schon öffnete er die Tür, und ein lautes Bimmeln meldete ihre Ankunft.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie eine freundliche Stimme hinter dem Ladentisch. Fiona gefror. Kühl sah sie Mari an und schaute dann zu Bill, der keine Miene verzog.


  „Ich habe gerade die Einnahmen kontrolliert“, erklärte Mari nervös, während sie zur Tür hastete. „Ich komme später wieder.“ Eilig machte Bill ein paar Schritte zurück und hielt sie ihr auf. Fiona hörte, wie die beiden leise miteinander redeten, und versuchte, Gleichgültigkeit zu mimen. Sie nahm sich eine Puppe und betrachtete sie genauer. Sie war wirklich süß. Fiona streichelte über die dichten blonden Haare, die das herzförmige Gesicht umrahmten. Feiner Goldstaub glänzte auf der Nase, und unter den langen schwarzen Wimpern blickten zwei strahlend blaue Augen hervor. Sie trug ein knöchellanges Gewand aus hauchdünnem Stoff und hatte ein Paar zarte, mit silberfarbenen Pailletten besetzte Flügel auf dem Rücken.


  „Na, was sagst du zu unseren Engeln?“, erkundigte sich Bill, als er neben Fiona trat und mit dem Zeigefinger vorsichtig über den goldfarbenen filigranen Heiligenschein strich, der über dem Puppenkopf schwebte und an den Flügeln befestigt war. „Erinnerst du dich noch an unsere erste Begegnung?“ Seine Frage traf Fiona völlig unvorbereitet.


  „Nicht sonderlich“, erwiderte sie etwas zu schnell. Jenen Tag würde sie ihr Leben lang nicht vergessen können.


  „Aber ich“, fuhr Bill leicht wehmütig fort. „Du hast mir erzählt, wenn der Whisky zum Reifen in Fässer abgefüllt sei …“


  „Verdunstet ein wenig davon, und das ist dann der Anteil der Engel“, fiel Fiona ihm lachend ins Wort.


  „Richtig. Und das ist mir einfach nicht aus dem Sinn gegangen, es war so … ich weiß nicht, so … bezaubernd, romantisch.“ Er zuckte mit den Schultern. „Aber eins weiß ich genau: Wenn ich das nicht vergesse, tun das andere Leute auch nicht.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Fiona verdutzt, aber seine Begeisterung wirkte ansteckend.


  „Komm mit ins Büro“, forderte Bill sie auf, während er sie schon fest bei der Hand fasste und zur Tür zog. Fiona spürte seine warmen, starken Finger auf der Haut, und in ihrem Arm begann es, merkwürdig zu kribbeln. Energisch rief sie sich zur Vernunft. Übermütig wie die Kinder liefen sie über den Hof, und Fiona war dankbar, als sie endlich im Büro waren und sie sich keuchend in einen Sessel fallen lassen konnte.


  „Erzähl’ mir dein Geheimnis“, bat sie immer wieder nach Luft japsend.


  Bill griff über den Schreibtisch, öffnete die Schublade und zog einen Umschlag heraus, den er Fiona reichte. Dann setzte er sich auf die Tischkante. Vorsichtig holte Fiona den Inhalt heraus und bekam große Augen.


  „Das sind die neuen Flaschenaufkleber. Gefallen sie dir?“, fragte er mit angespannter Stimme, als Fiona gar nichts sagte und den Kopf gesenkt hielt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, die sie schnell wegzublinzeln versuchte, bevor sie endlich aufschaute. Ihr Mund war ganz trocken.


  „Sie sind traumhaft, Bill“, stieß sie hervor. „Ich kann es nicht glauben.“ Erneut blickte sie auf die Label in ihrem Schoß.


  „In eurem Familienalbum habe ich ein Bild von deiner Mutter und dir gefunden, es war ein bezauberndes Foto – ihr beide saht wie Engel aus“, meinte er leicht befangen.


  „Wer hat das Etikett entworfen?“, fragte Fiona, während sie mit den Fingern über die verschlungenen Buchstaben strich.


  „Ein Kunsthandwerker aus Edinburgh. Ich habe ihm erklärt, um was es ging, und ihm die Aufnahme gegeben, und das ist dabei herausgekommen.“ Bill beobachtete Fiona genau. Er wusste, dass seine eigenmächtige Entscheidung ein Risiko gewesen war, und hoffte, dass es sich auszahlte.


  „Es ist großartig, Bill – und könnte aus einem mittelalterlichen Stundenbuch stammen.“


  „Ich bin ja so froh, dass es dir gefällt. Ich fand es einfach passend, besonders da deine Mutter doch Angela, also Engel, hieß.“


  Fionas Unterlippe zitterte verdächtig, und sie wünschte sich, Bill würde den Schmerz wegküssen. Sie schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und nickte. „Ist es nicht vielleicht etwas zu großartig für eine Whiskyflasche?“, fragte sie dann vorsichtig. Sie musste sich erst noch daran gewöhnen, ihr Kleinkindergesicht auf dem Label zu sehen.


  „Nein, ganz und gar nicht“, versicherte ihr Bill. „Und außerdem wird dein Malt-Whisky der beste auf der ganzen Welt sein.“


  „Ja, natürlich, aber bis dahin vergehen noch zwölf Jahre …“ Fiona verstummte, als ihr schmerzlich bewusst wurde, dass Bill dann nicht mehr zu ihrem Leben gehören würde. Schweigend schauten sie sich an und dachten wohl das Gleiche.


  „Ja“, sagte Bill schließlich, als Fiona sich zwang, den Blick von ihm zu wenden. „Das ist noch lange hin, aber ich habe mir überlegt, dass wir den Namen schon für den diesjährigen Whisky benutzen könnten. Die Labels sind etwas anders, nicht ganz so großartig.“


  Fiona nickte. Sie verdrängte die unliebsamen Gedanken aus ihrem Kopf und kehrte scheinbar ruhig und gelassen wieder zu den geschäftlichen Dingen zurück. „Ich verstehe. Aufgrund der neuen Destillierapparate verändert sich der Geschmack.“


  „Ja, genau. Der Whisky wird einzigartig sein.“


  „Und eine wunderschöne mattgoldene Schattierung haben“, ergänzte Fiona enthusiastisch.


  „Jetzt brauchen wir nur noch einen Absatzmarkt für diesen fast himmlischen Trank zu finden!“


  Sie lachten gemeinsam. Fiona fühlte sich plötzlich so zuversichtlich und beschwingt wie schon lange nicht mehr, und das hatte sie nur Bill zu verdanken. Das Telefon klingelte, und er beugte sich athletisch etwas nach hinten, um den Hörer zu ergreifen. Fiona sah, wie das Lachen aus seinem Gesicht verschwand, und fragte sich, ob ihre Anwesenheit wohl störend wäre, denn Bill sprach irgendwie so abgehackt und gestelzt. Eilig stand sie auf, entschuldigte sich kurz und verließ den Raum. Auf dem Flur lehnte sie sich erst einmal gegen die kühle, raue Wand. Das ist bestimmt Mari, dachte sie. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ihr zu kündigen, aber das hätte auch nicht unbedingt etwas geändert. Manche Männer sind einfach nie zufrieden und wollen immer noch mehr, überlegte sie bitter.


  „Es tut mir leid, Fee, ich muss dringend weg.“ Bill stand plötzlich vor ihr. „Ich sehe dich dann später“, verabschiedete er sich lässig und zog von dannen.


  Fiona ging zurück ins Büro und beobachtete vom Fenster aus, wie er mit etwas müden Schritten den Parkplatz überquerte. Sie fühlte sich schuldig. Bill hatte so hart gearbeitet, um die Brennerei voranzubringen, aber sie hatte sich noch nicht einmal dafür bedankt. Sie war fest entschlossen, das wiedergutzumachen, bis sie Mari über den Hof eilen sah. Die Autotür schwang sogleich auf, und Mari stieg lächelnd ein. Fiona wurde übel, und ihr Herz krampfte sich unendlich schmerzhaft zusammen. Es war eine Sache, von der Untreue des Ehemanns erzählt zu bekommen, aber eine ganz andere, sie selbst mitzuerleben. Starr blickte sie dem davonfahrenden Wagen nach, während in ihr ein wahrer Gefühlsaufruhr tobte. Sie hatte sich nie für besonders eifersüchtig oder gar gewalttätig gehalten, doch die Gedanken, die ihr jetzt durch den Kopf schossen, machten ihr bewusst, wie weit Liebe einen Menschen treiben konnte. Ich kann ihn nicht lieben, dachte sie dann, das ist unmöglich, er ist ein Ehebrecher, ein Charmeur, der mich nur wegen der Brennerei geheiratet hat. Sie wandte sich vom Fenster ab und versuchte vergebens, sich nicht mehr mit Bill zu befassen. Sie stürzte sich in die Arbeit, doch ohne rechten Erfolg, und als der Nachmittag sich dann immer länger hinzog, beschloss sie, nach Hause zu fahren und dort auf Bill zu warten.


  Kaum hörte Fiona Bills Wagen draußen vorfahren, sprang sie auf und lief in die Küche, wo sie eilig den Topf mit dem heißen Wasser andrehte, den sie bereits vorsorglich auf den Ofen gestellt hatte. Sie holte den Wok aus dem Schrank und schüttete Sojaöl hinein. Sie hatte sich heute zwar auf nichts wirklich konzentrieren können, aber sie wollte Bill um keinen Preis zeigen, wie aufgewühlt und beunruhigt sie war. Schon allein der Gedanke an Essen verursachte ihr Übelkeit, und von Hunger konnte erst recht keine Rede sein, aber sie hatte beschlossen, ein leichtes Kurzgericht mit Nudeln zuzubereiten. Fiona hörte die Haustür zuschlagen und versteifte sich, da sie Bill jeden Augenblick in der Küche erwartete.


  „Tut mir leid, ich komme etwas spät“, rief er ohne einen Anflug von Schuld in der Stimme. „Ich bin ganz schnell wieder unten, gehe nur noch kurz duschen!“


  „Typisch“, schimpfte Fiona vor sich hin, während sie die Garnelen im Wok stürmisch umrührte. Eine kleine Dusche zur Vorsicht, damit Maris Geruch auch bestimmt nicht mehr an ihm haftet, dachte sie wütend und knallte die Nudeln in das fast kochende Wasser. Dann mischte sie das Gemüse unter die Krabben.


  Als sie das Essen gerade auf die vorgewärmten Teller verteilte, kam Bill in die Küche. Fiona schaute kurz auf und war von seinem Anblick überrascht: Er trug einen blassgrünen Anzug mit dunkelgrünem Poloshirt darunter. Bill sah ganz wie ein perfekter, amerikanischer Geschäftsmann aus, der nach Feierabend noch etwas vorhatte, und wirkte überaus männlich. Sie reagierte sofort darauf – trotz allem.


  „Du siehst schick aus“, sagte sie knapp und setzte sich mit gleichgültiger Miene zu Tisch.


  „Vielen Dank.“ Bill lächelte und überhörte den feindseligen Ton in ihrer Stimme.


  „Gehst du noch weg?“, fragte sie scharf und wartete mit rasendem Puls auf seine Antwort. Bill blickte sie durchdringend an.


  „Das weißt du genau, Fee“, warnte er sie leise und widmete sich wieder dem Essen.


  „Ja, du gehst mit Mari weg, oder?“, stieß sie zwischen den Zähnen hervor.


  „Du klingst so, als würde es sich um ein Rendezvous handeln und nicht um ein geschäftliches Treffen“, knurrte er. „Warum kommst du nicht mit?“


  „Ich möchte nicht bei irgendwelchen Komplotten gegen Andy dabei sein.“ Sie blitzte ihn wütend an. „Und überhaupt, ein Dritter stört nur.“


  „Was soll das heißen?“ Seine Stimme war gefährlich scharf, doch Fiona schnaubte nur verächtlich.


  „Was soll das heißen, Fee“, fragte er erneut mit finsterer Miene.


  Fiona seufzte übertrieben. „Das heißt, dass ich nicht mitkommen will. Ich vertraue Andy …“, sagte sie ärgerlich und hielt erschrocken inne, als Bills Stuhl krachend auf den Boden fiel.


  Er blickte sie zornig über den Tisch hinweg an. Seine Augen waren dunkel und das Kinn verhärtet. „Du vertraust ihm mehr als mir“, brachte er mühsam hervor, das Blut pochte in seinen Schläfen. Fiona schaute ihn wie gebannt an. „Tust du, nicht wahr?“, hakte er nach, während er sich etwas vorbeugte und ihr tief in die Augen sah. Sie schluckte. „Bemüh dich nicht, auch nur darauf zu antworten“, knurrte er, als er sich vom Tisch abstieß und zur Tür stürmte.


  Fiona schaute ihm einen Augenblick wie erstarrt nach, dann fiel ihr Blick auf Bills Teller. „Und das Abendessen?“


  „Danke, ich bin bedient“, grollte er und knallte die Tür laut hinter sich zu. Wenig später heulte draußen der Motor seines Wagens auf.


  Nachdem Fiona die Küche aufgeräumt hatte, ging sie gleich nach oben, nahm ein heißes Bad und legte sich mit einem Buch ins Bett. Sie war dankbar, dass sie müde war und sich auch noch ein bisschen schlapp fühlte, denn das bewahrte sie davor, zu stark über die heutigen Ereignisse nachzudenken. Schon bald war sie über dem Buch eingeschlafen.


  Irgendwann wachte sie wieder auf und sah zur Uhr. Es war Viertel nach eins. Fiona schlüpfte in die Pantoffeln und trottete nach unten. Ob Bill wohl heimgekommen ist, fragte sie sich, und im Gästezimmer schläft? Ein Blick durchs Fenster bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Er war noch gar nicht zurück.


  Fiona goss sich gerade einen Tee auf, als sie draußen Bills Wagen hörte. Sie wusste nicht, ob sie sich darüber freuen sollte oder nicht. Eilig stellte sie den Kessel auf den Ofen zurück und nahm die Tasse vom Tisch. Vielleicht konnte sie ja noch nach oben huschen, bevor Bill hereinkam. Doch da ging auch schon die Haustür auf.


  „Hallo, Fee“, grüßte er zur Küche herein und blieb stehen, sein amerikanischer Akzent war noch ausgeprägter als sonst.


  „War wohl ein langes Treffen, oder?“, erwiderte sie bissig und wollte an ihm vorbei.


  „Ja, scheint so.“ Bill legte die Arme um ihre Taille und zog Fiona an sich. Energisch stieß sie ihn weg und verschüttete dabei etwas von ihrem Tee.


  „Wie kannst du es wagen“, stieß sie wütend hervor und blitzte ihn an.


  „Was ist los mit dir? Du bist doch nicht etwa noch eingeschnappt?“ Bill war mit einem Schlag wieder nüchtern. Fiona sah ihn sprachlos vor Verwunderung an – sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so aufgebracht gewesen.


  „Glaub ja nicht, dass du aus dem Bett deiner Geliebten gleich in meines fallen kannst“, schrie sie ihn an. Ihre Augen funkelten zornig, und das Herz klopfte wie wild in ihrer Brust.


  „Was?“ Bills Kinnmuskeln spannten sich gefährlich, doch Fiona kümmerte das nicht, sie war viel zu verletzt und wütend.


  „Die gekränkte Unschuld spielst du gut, aber du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich glaube, ihr hättet bis jetzt über geschäftliche Dinge geredet?“ Ihr verächtlicher Lacher schnitt ihr selbst tief ins Herz.


  „Verdammt noch mal, Fee, du liegst wieder mal völlig falsch!“


  „Nein, du lügst“, stieß sie hervor, während sie sich angewidert abwandte und die Tasse vorsichtig auf den Tisch zurückstellte. Ihre Hände zitterten vor Erregung. Bill fasste Fiona bei den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  „Du glaubst mir nie auch nur ein Wort, nicht wahr?“, fragte er schroff, während er sie zornig ansah. Jäh zog er sie dann an seine Brust, sodass Fionas Kopf kurz nach hinten ruckte, und hielt sie eisern fest.


  „Du tust mir weh“, protestierte sie schwach, während sie gegen den beginnenden Verrat ihres Körpers kämpfte.


  „Ach ja? Und was ist mit dem Schmerz, den du mir zufügst? Ich kann dich anscheinend nicht davon überzeugen, dass ich dir die Wahrheit sage.“


  „Bill!“, stöhnte sie, als sich ihre Augen mit Tränen füllten. Besitzergreifend presste er seine Lippen auf ihren Mund, und Fiona reagierte sogleich auf seinen wilden, harten Kuss. Einen Augenblick später gab er ihren Mund wieder frei, löste auch seinen festen Griff und verließ die Küche. Fiona legte verstört die Finger an ihre Lippen. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und Bill kam mit einem Stapel Blätter in der Hand wieder zurück.


  „Hier findest du alles, Fee, die ganzen Fakten, Zahlen, Daten und Uhrzeiten – die ganzen Beweise, die du ja offensichtlich brauchst“, stieß er wütend hervor. „Schau sie dir an!“


  „Was für Beweise?“


  „Dass Andrew Farr nach und nach Gelder aus der Brennerei abgezogen hat, um seine Spielschulden zu bezahlen.“ Bill lächelte zynisch, als er Fionas ungläubigen Blick sah.


  „Das ist nicht wahr!“


  „Oh doch, Fiona. Er war der festen Meinung, wie alle Spieler, dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis er den großen Gewinn landen würde und er dann alles wieder zurückzahlen könnte. Dieser Schwachkopf!“ Bill knallte die Blätter auf den Tisch.


  „Du lügst!“, schrie sie verzweifelt. „Um deinen eigenen Betrug zu decken.“ Instinktiv wich sie nach ihren letzten Worten zurück, doch Bill war noch schneller. Er fegte Tisch und Stühle zur Seite und drückte Fiona hart gegen die kalte Wand. Dann legte er seine Hände flach neben ihren Kopf.


  „Schau mich an, Fiona“, sagte er sanft. „Ich habe das alles gründlich satt. Ich habe es versucht, wirklich versucht, aber von Anfang an wolltest du das Schlimmste in mir sehen.“


  „Nein, das ist nicht wahr …“ Ihre Stimme klang schrill und verriet deutlich, wie verletzbar Fiona sich fühlte. Habe ich Bill etwa nach Mark beurteilt, fragte sie sich.


  „Das ist es wohl! Zuerst habe ich ja gedacht, dass du einfach Angst hättest, jemanden zu lieben, nachdem du als Kind deine Eltern verloren hast“, erwiderte er mit erstaunlichem Verständnis und lachte dann ironisch, so als amüsierte ihn die eigene Sensibilität. „Doch das ist es nicht, oder?“, fuhr er fort. „Ich bin es. Du vertraust nur zu gern Andrew Farr, aber nicht mir.“


  Aber er ist derjenige, der untreu ist, nicht ich, dachte Fiona. Er will doch sicherlich nicht behaupten, dass ich ihn dazu getrieben habe.


  „Mir reicht’s, Fee. Genug ist genug“, schloss Bill leise und kühl und ließ die Arme sinken. Er zeigte auf die Blätter, die überall auf dem Boden verstreut lagen, und sagte traurig: „Lies sie irgendwann, Fee, und vielleicht erkennst du ja den Fehler, den du gemacht hast.“ Er drehte sich um und ging.


  „Niemals!“, stieß Fiona hervor, und dann fiel die Tür hinter ihm zu.


  9. KAPITEL


  Fiona schob den Tisch wieder an seinen Platz zurück, hob die umgefallenen Stühle auf und stellte sie darunter. Sie schüttete den kalt gewordenen Tee in den Ausguss, drehte den Wasserhahn auf und spülte die Tasse aus. Sie musste sich einfach in Bewegung halten, sich mit etwas beschäftigen, denn über das eben Geschehene nachzudenken war ihr unerträglich. Sie fühlte sich so allein und irgendwie benommen und hatte schreckliche Angst. Bills Verhalten hatte so etwas entsetzlich Endgültiges an sich gehabt. Sie schaute zum Fenster hinaus. Die Nacht war schwarz, weder Mond noch Sterne waren zu sehen, alles war düster, endlos düster – wie ihre eigene Stimmung.


  Fiona wandte sich ab, und ihr Blick fiel auf die weißen Blätter am Boden. Sie klaubte sie auf und wusste nicht, ob sie sie lesen sollte. Sie hatte Andy letztlich immer vertraut, obwohl sie instinktiv zuweilen den Eindruck gehabt hatte, dass er nicht ganz so war, wie er zu sein schien. Doch nun stellten sich ihr neue, quälende Fragen, und der einzige Weg, die Wahrheit herauszufinden, führte über die Lektüre dieser Blätter. Widerwillig setzte sie sich an den Tisch, ordnete mit zitternden Händen die von Mari beschriebenen Seiten und zwang sich, der wie auch immer gearteten Realität ins Auge zu schauen.


  Nach einer Stunde stand sie erschlagen auf und machte sich erst einmal einen Tee. Bill hatte die Wahrheit gesagt, die Fakten sprachen für sich. Ihr Herz klopfte schmerzhaft in der Brust, als sie daran dachte, wie oft er sie gewarnt hatte, und sie verwünschte ihre eigene Dummheit. Andy hatte systematisch Gelder von den Firmenkonten abgezogen und seine Spuren mittels geänderter Dokumente und Rechnungen verwischt. Die Beträge waren immer größer geworden, bis die Brennerei schließlich zahlungsunfähig wurde. Fiona runzelte die Stirn. Nun war ihr auch klar, warum die Banken ihr keine weiteren Kredite hatten einräumen wollen: Die Zahlen, die Andrew ihr präsentiert hatte, waren gefälscht, um seine Machenschaften zu vertuschen.


  Fiona trank einen Schluck von dem heißen Tee und verbrannte sich die Zunge. Doch das interessierte sie nicht, denn sie musste in einem fort daran denken, wie sehr sie Bill unrecht getan hatte. Hat er deshalb bei Mari Trost gesucht und gefunden, fragte sie sich und schüttelte dann energisch den Kopf. Nein, für seine Untreue gibt es keine Entschuldigung. Fiona wusste, dass sie ihm diese nie würde verzeihen können, egal unter welchen Umständen es dazu gekommen war. Aber vielleicht, bloß vielleicht, hat er mir ja auch die Wahrheit über seine Beziehung zu Mari erzählt, und vielleicht gibt es tatsächlich eine ganz einfache Erklärung, überlegte sie mit einem Anflug von Hoffnung.


  Fiona schaute zur Uhr, es war schon nach drei. Sie hatte Kopfschmerzen, und die Augen brannten, aber ihr Verstand lief noch auf vollen Touren. Sie ging nach oben ins Schlafzimmer und sah traurig auf das Doppelbett. Es wirkte plötzlich so groß und wenig einladend. Sie schlüpfte unter die Decke und war überzeugt, nicht zur Ruhe zu finden, doch schon Sekunden später war sie tief und fest eingeschlafen.


  Schrill klingelte der Wecker am nächsten Morgen, und sofort stürzten die Ereignisse der letzten Nacht wieder auf Fiona ein. Energisch schlug sie die Decke zurück und stand auf, sie hatte heute einiges wieder in Ordnung zu bringen. Bill hatte zwar nicht neben ihr geschlafen, aber vielleicht war er ja im Gästezimmer. Sie öffnete die Tür und sah das unbenutzte Bett. Ihr Mut sank, Bill war überhaupt nicht nach Hause gekommen!


  Schon draußen vor der Tür hörte Fiona Andrews und Bills wütende Stimmen. Sie blieb stehen und schluckte. Das würde ein schwieriges Zusammentreffen werden. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich Bill gegenüber verhalten sollte, und musste sich gleichzeitig der unangenehmen Aufgabe stellen, Andrew zu entlassen. Entschlossen richtete sie sich auf, holte einmal tief Luft und trat dann ohne anzuklopfen ein. Mit einem Lächeln sah sie zu Bill hin, das jedoch gleich wieder auf ihren Lippen gefror, als sie den eisigen Ausdruck in seinen blauen Augen bemerkte.


  „Misch dich nicht ein, Fiona“, warnte er sie mit zornigem Blick. Sie wollte protestieren und ihm sagen, dass sie nun alles verstände, doch seine finstere Miene ließ sie gehorchen. Sie nickte kurz und setzte sich.


  „Ich denke, Fiona hat das Recht, ihre Meinung zu äußern“, meldete sich Andrew ruhig zu Wort. Fiona sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Er schien noch nichts verloren gegeben zu haben.


  „Ist es wahr, Andrew?“, fragte sie nur und kannte die Antwort doch schon, aber sie war neugierig zu erfahren, wie weit er gehen würde.


  „Ich weiß, es steht nicht zum Besten, Fiona, aber am Ende wird das Ganze in Ordnung kommen. Ich habe gerade eine Pechsträhne gehabt, das ist alles. Das hätte jedem passieren können“, beteuerte er. Ihre veränderte Haltung ihm gegenüber war ihm nicht verborgen geblieben. Mitleid mischte sich in Fionas Blick. Sie schaute kurz verstohlen zu Bill hin, der sich im Sessel zurückgelehnt hatte. Er war unrasiert und sah ausgesprochen müde aus.


  „Dann stimmt es also“, stellte sie grimmig fest. „Du hast Firmengelder veruntreut.“ Andrew zog verlegen eine Schachtel Zigaretten aus der Tasche und öffnete sie.


  „Lassen Sie sie gleich stecken“, knurrte Bill. „Ab heute herrscht in der Brennerei Rauchverbot.“


  Fiona versuchte, ihr dankbares Lächeln zu verbergen. Sie vertrug den Qualm noch nicht. Andrew zuckte gleichgültig mit den Schultern und schob das Päckchen zurück in die Tasche.


  „Versteh doch bitte, Fiona“, wandte er sich dann wieder an sie, „es ist nur eine Frage der Zeit, bis ich das Geld zurückzahlen kann.“ Er klang irgendwie verzweifelt.


  Fiona schüttelte traurig den Kopf. „Ich habe dir vertraut, und Großvater ebenfalls.“ Die Stimme versagte ihr vor tiefer Enttäuschung über seinen Verrat, und Andrew wusste, dass er verloren hatte.


  „Ich habe dieses Unternehmen über Jahre am Laufen gehalten, während du erst zur Schule gingst und dann zur Universität abzogst. Ich war derjenige, der die Übernahmeangebote der Großbrennereien abgewehrt hat, und wo warst du da?“, schrie er sie an und sprang auf. Aus den Augenwinkeln sah Fiona, wie auch Bill schnell aufgestanden war, um sie zu beschützen, und ihr Herz hüpfte vor Freude. „Es ist nur eine Frage der Zeit, bis dich die Großen schlucken“, wütete Andrew weiter. „Du hast also etwas Geld verloren – was soll’s, du kannst es dir doch leisten.“


  „Aber Andrew …“, stieß Fiona hervor, sie hatte ihn noch nie so erlebt. Er war immer so nett und hilfsbereit gewesen.


  „Spar dir deinen Atem“, sagte Bill mit scharfer, kühler Stimme. „Der Typ ist ihn nicht wert.“


  „Aber Sie sind es?“, fragte Andrew bissig und ließ sich von Bills zornigem Blick nicht abschrecken.


  „Raus!“, befahl Bill kurz, und Andrew wollte protestieren, wurde dann aber merklich kleiner, als Bill fortfuhr: „Bevor ich es mir noch anders überlege und die Polizei informiere.“


  Andrew setzte sich in Bewegung. Als er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal um und sah Fiona empört über ihre mangelnde Unterstützung an. „Ich hoffe, du weißt, was du tust!“, giftete er sie an und ging.


  Die Tür fiel ins Schloss, und Fiona schaute zu Bill hin. In ihrem Inneren herrschte ein solcher Gefühlsaufruhr, dass sie bebte. Sie versuchte, den kühlen Ausdruck in seinen Augen zu ignorieren und auch die grimmig zusammengepressten Lippen. Sie wollte sich bei ihm entschuldigen, ihm eingestehen, dass sie unrecht gehabt hatte, aber es war ihr unmöglich. Nicht nur aus Stolz, sondern vor allem wegen seines furchterregenden Gesichtsausdrucks, der ihr das ganze Selbstvertrauen nahm.


  „Du hast die Polizei nicht eingeschaltet?“, fragte sie dankbar. Der Gedanke, dass Andrew verhaftet und vielleicht sogar ins Gefängnis kommen würde, war ihr unerträglich. Sie hatte in erster Linie Mitleid mit ihm und wollte ihn nicht weiter bestraft sehen.


  „Warum sollte ich. Jetzt, wo er keinen Zugang mehr zu deinem Geld hat, wird er sich noch mit viel schlimmeren Leuten herumschlagen müssen als der Polizei“, erwiderte Bill mit einer Gleichgültigkeit, die sie innerlich frieren ließ.


  „Bill!“, stieß sie entsetzt über seine fehlende Besorgnis hervor. „Du meinst doch nicht, dass jemand wirklich Gewalt anwenden wird?“ Allein schon bei dem Gedanken stockte ihr das Blut in den Adern. Sie schaute Bill an und fragte sich, was mit ihm los sei. Er kam ihr so merkwürdig vor, so kalt und lieblos, als wäre sein Herz zu Stein geworden.


  Bill steckte die Hände tief in die Taschen. „Glaub mir, Fiona, ich war selbst kurz davor“, sagte er leise. Er hatte sie bei ihrem richtigen Namen genannt und nicht die vertrauliche Abkürzung benutzt. Fiona sank der Mut. Jetzt oder nie, dachte sie dennoch und nahm all ihre Kraft zusammen.


  „Bill“, begann sie, und ihre Stimme zitterte ein wenig, als er sie durchdringend, mit kaum verhohlenem Ärger im Blick ansah. Sie ignorierte das zynische Lächeln um seinen Mund und auch, wie er grimmig die Augenbrauen hochzog. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Nicht jetzt“, beschied er ihr hart und fuhr dann in etwas versöhnlicherem, aber immer noch abweisendem Ton fort: „Vielleicht später.“ Er nahm seine Jacke, warf sie sich über die Schulter und ging.


  Fiona saß einen Augenblick wie betäubt da, sie hatte Bill noch nie so kühl erlebt, und ihr wurde klar, dass sie dabei war, ihn zu verlieren. Sie quälte sich aus dem Sessel hoch und verließ ebenfalls das Büro, verhielt jedoch auf dem Flur den Schritt, als sie durch eine offen stehende Zimmertür Mari weinend am Schreibtisch sitzen sah. Sie wirkte plötzlich nicht mehr wie eine Gefahr für ihre Ehe, sondern nur noch wie ein verzweifeltes, hilfloses junges Mädchen. Fiona betrat den Raum und legte ihr tröstend den Arm um die zuckenden Schultern.


  „Was ist los, Mari? Was ist passiert?“ Ist Bill vielleicht ebenso kühl zu ihr gewesen wie zu mir und hat damit diesen Kummer ausgelöst, überlegte sie. Mari konnte vor Weinen nicht sprechen.


  „Na, na, Mari, nichts kann so schlimm sein“, versuchte Fiona sie zu beruhigen. Mari schniefte laut und wischte sich die Nase mit dem schon reichlich durchnässten Taschentuch, bevor sie Fiona ansah.


  „Ich bin schwanger“, platzte sie heraus und versteckte ihr Gesicht in den Händen, um erneut loszuweinen.


  Fiona konnte es nicht fassen. Entsetzt blickte sie auf das Häuflein Elend vor sich. Sie meinte, der Boden schwankte unter ihren Füßen, und griff Halt suchend nach der Stuhllehne. In ihrem Kopf war nur ein einziger Gedanke: Mari erwartet ein Kind von Bill.


  „Schwanger“, wiederholte sie unbewusst, und ihre Stimme klang genauso verzweifelt wie Maris eben.


  „Ja“, stammelte Mari und beruhigte sich allmählich etwas. „Gestern habe ich die Bestätigung erhalten“, sagte sie leise und schaute Fiona an, die sich erst einmal auf den Schreibtisch setzte, weil die Beine ihr nicht länger gehorchen wollten. Kein Wunder, dass Bill so spät heimkam, dachte sie unglücklich.


  „Ich konnte es erst nicht glauben und habe gleich noch mal den Arzt aufgesucht“, erzählte Mari verzweifelt weiter. Fiona tätschelte ihr den Rücken, sie fühlte Mitleid, Zorn und Eifersucht.


  „Dahin sind Sie und Bill also gestern gefahren?“ Fiona hatte das Bild noch lebhaft vor Augen. Mari sah sie erstaunt an und krauste verwirrt die Stirn.


  „Bill hat mich in die Praxis gebracht. Es war so nett von ihm“, erwiderte sie und wischte sich die Augen.


  „Nett von ihm“, wiederholte Fiona ärgerlich, doch Mari hörte ihr gar nicht zu. Sie war viel zu sehr mit sich beschäftigt.


  „Meine Mutter wird wahnsinnig, wenn sie das erfährt. Sie hat Charlie noch nie so sehr gemocht“, sagte sie traurig und bemerkte Fionas überraschten Gesichtsausdruck überhaupt nicht.


  „Charlie? Wer ist Charlie?“


  „Charlie Carter“, rief Mari erstaunt. „Er arbeitet drüben im Getreidespeicher. Er ist ein guter Mann. Ich hoffe, dass er zu mir steht.“


  Fiona versuchte, ihrer inneren Erregung Herr zu werden. „Charlie ist der Vater von Ihrem Kind?“, fragte sie hoffnungsfroh, während sie die Augen schloss und ein Stoßgebet zum Himmel schickte.


  Mari versteifte sich, die Frage empörte sie. „Natürlich ist es von Charlie“, schrie sie entrüstet. „Wir gehen schon seit zwei Jahren miteinander“, setzte sie dann noch mit einem Anflug von Stolz hinzu.


  „Aber was ist mit Bill?“ Fiona wurde aus Maris Verhalten nicht schlau.


  Mari lachte, doch dann sah sie Fiona leicht besorgt an. „Ich habe Andrew gleich gesagt, dass Sie mir das nie abkaufen würden, aber er bestand darauf und meinte, dass es nur zum Besten wäre, wenn ich etwas mit Bill flirten würde, um Sie ein wenig eifersüchtig zu machen.“ Sie grinste verschwörerisch. „Es sollte ein Scherz sein. Sie haben das doch nicht etwa ernst genommen oder gar meine Worte geglaubt?“ Fiona schaute einen Moment verdutzt vor sich hin und wusste nicht, ob sie erfreut oder entsetzt sein sollte. Dann lachte sie gekünstelt.


  „Nein, natürlich nicht.“ Sie zwang sich zu lächeln, und Mari nickte erleichtert.


  „Jeder kann doch sehen, wie sehr er Sie liebt. Allein schon was er hier alles getan hat und …“


  „Ja, Mari“, unterbrach Fiona sie, „aber jetzt muss ich los. Ich hoffe, es regelt sich alles für Sie und Charlie“, sagte sie schon im Gehen. Sie musste Bill unbedingt finden und ihn um Verzeihung bitten. Alles war nun wieder in Ordnung. Sie hatte ihm Unrecht getan und musste das schnellstens irgendwie wiedergutmachen.


  Mari nickte und sah zur Uhr. „Oh ja, es wird auch höchste Zeit, wenn Sie sich noch von ihm verabschieden wollen. Ich habe ihm einen Platz auf der Drei-Uhr-Maschine reserviert, sein Flieger nach Amerika startet allerdings erst um acht, aber besser ging es nicht.“


  Fiona hastete den Flur entlang, es war bereits halb eins. Draußen auf dem Parkplatz konnte sie Bills Auto nirgendwo entdecken, er musste also schon nach Hause gefahren sein. Eilig stieg sie in ihren Wagen und gab Gas. Sie hatte den Weg noch nie so schnell zurückgelegt wie heute und war maßlos erleichtert, als sie daheim ankam und Bills Auto dort stehen sah.


  „Bill! Bill!“, rief sie, kaum dass sie die Haustür geöffnet hatte, erhielt aber keine Antwort. Sie blieb einen Augenblick stehen und horchte. Er muss doch irgendwo hier sein, dachte sie und meinte ein Geräusch von oben zu hören. Schon stürmte sie die Treppe hoch.


  „Bill! Bill!“, versuchte sie es erneut, und ihr Herz machte einen Freudensprung, als er sich endlich meldete.


  „Ich bin hier.“ Seine Stimme klang flach.


  Fiona stieß die Schlafzimmertür auf und verharrte mitten in der Bewegung, als sie die zwei aufgeklappten Koffer auf dem Bett liegen sah. Bill würdigte sie keines Blicks und packte seelenruhig weiter.


  „Du gehst wirklich?“, fragte sie entsetzt.


  „Ich dachte, das wäre klar“, erwiderte er gelassen, machte einen Koffer zu und stellte ihn behutsam auf den Boden. Bill wirkte so beherrscht und entschlossen, als könnte ihn nichts und niemand aufhalten.


  „Bill, bitte, hör auf. Wir müssen miteinander reden!“ Von Panik getrieben, stürzte sie auf ihn zu. Sie wollte nicht, dass er einfach so ging, ohne dass sie mit ihm gesprochen hatte.


  „Bill, bitte“, sagte sie erneut und legte ihm die Hand auf den Arm. Fiona spürte, wie sich die Muskeln unter dem Hemd anspannten, aber er zog ihn nicht weg. Doch dann schaute Bill sie so kühl und verächtlich an, dass sie von selbst die Hand wieder wegnahm. Er wollte ganz offensichtlich nichts von ihrer freundschaftlichen Geste wissen. Fiona sah ihn groß an. Es ist unbedingt notwendig, dass er mir zuhört und erkennt, wie leid es mir tut, dachte sie verzweifelt.


  Bill zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Wir müssen miteinander reden“, wiederholte er ihre Worte, als ob schon die Idee allein irgendwie absurd wäre.


  „Ja, wir müssen …“ Fiona verstummte, als er verhalten auflachte.


  „Müssen wir?“, fragte er barsch und funkelte sie zornig an. Auf seinem Gesicht spiegelten sich Ungläubigkeit und Amüsement zugleich. Dann drehte er sich um und packte weiter, als betrachtete er die Unterhaltung für beendet.


  „Bill, bitte, hör auf damit. Wir müssen miteinander reden …“


  „Warum?“, unterbrach er sie scharf. „Ich denke, wir haben schon alles gesagt“, erinnerte er sie spöttisch an ihre eigenen Worte.


  „Bill, entschuldige, ich habe dir Unrecht getan“, stieß sie verzweifelt hervor, während sie in seinem finsteren Gesicht nach einem Anzeichen von Nachsicht suchte.


  „Ich weiß“, erwiderte er ruhig mit einem bitteren Zug um den Mund und ging ins Badezimmer, um seine Toilettenartikel einzusammeln. Fiona beobachte ihn, wie er Zahnbürste und Rasierer einpackte, und die Hoffnungslosigkeit der ganzen Situation machte sie plötzlich wütend.


  „Hör auf, Bill. Ich will mit dir reden. Und du musst mir jetzt zuhören“, befahl sie und stellte sich vor den aufgeklappten Koffer, als Bill mit dem Kulturbeutel in der Hand aus dem Bad zurückkam.


  „Nein, Fiona, da irrst du gewaltig. Ich muss dir nicht zuhören. Warum sollte ich?“, erwiderte er wütend und stieß sie zur Seite. Fiona verlor das Gleichgewicht und fiel auf das Bett, setzte sich aber gleich wieder auf und schaute ihn flehend an.


  „Bill, bitte, ich gebe ja zu, dass ich mich getäuscht habe“, gestand sie und suchte in seinem Gesicht nach einer Spur Mitleid.


  „Davon bist du also jetzt überzeugt?“, fragte er kühl. Er sah unnatürlich blass aus. „Glaubst du nicht mehr, dass ich dich wegen der Brennerei geheiratet habe?“


  „Nein, nein, natürlich nicht. Ich war so dumm und hab’ das gar nicht gemerkt“, sprudelte sie hervor, und eine ganz leise Hoffnung keimte wieder in ihr auf.


  „Und Mari?“ Bill überging ihre Antwort mit einer Härte, die Fiona noch nie an ihm erlebt hatte. Beschämt schlug sie die Augenlider nieder und errötete. Sie schüttelte stumm den Kopf und wagte es nicht, Bill anzusehen. Er wartete.


  „Und Mari?“, wiederholte er seine Frage.


  „Das war Andrews Schuld“, entgegnete sie, und Bill zog spöttisch die Brauen hoch.


  „Na ja, nicht allein“, gab sie dann zu. „Er hat Mari gesagt, dass sie zum Spaß so tun sollte, als hättet ihr beide eine Affäre.“


  Bill schüttelte den Kopf und seufzte entnervt. „Zum Spaß!“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Fiona witterte einen Hauch von Morgenluft.


  „Das hat er zu Mari gesagt, doch ich glaube, er wollte uns zu seinem eigenen Vorteil auseinanderbringen.“ Ihr Gesicht war noch immer schamrot.


  „Keiner hätte uns auseinanderbringen können, Fiona, wenn du mir vertraut hättest“, entgegnete Bill vorwurfsvoll. „Alles, was passiert ist, hat sich unmittelbar aus deinem Misstrauen ergeben“, erinnerte er sie, während er sein Jackett vom Stuhl nahm und hineinschlüpfte. Fiona beschlich entsetzliche Angst. „Selbst an unserem Hochzeitstag zogst du es vor, die Lügen über Mari zu glauben, anstatt mir zu vertrauen“, schleuderte er ihr verächtlich entgegen.


  „Es tut mir leid, aber wenn du doch nur gewartet hättest und unsere Hochzeitsreise nicht umgeschmissen …“ Fiona verstummte, als sie erkannte, wie vergeblich ihre Worte waren.


  „Nein! Du hättest zu mir stehen sollen, und der Himmel weiß, wie sehr ich dich gebraucht hätte, Fee. Warum, glaubst du, bin ich so lange in den Staaten geblieben?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand sie plötzlich besorgt. Sie war so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass sie sich darüber nicht wirklich Gedanken gemacht hatte.


  „Nein? Wenn du nur einmal aufgehört hättest, an deine heiß geliebte Brennerei zu denken, und meine Anrufe angenommen hättest, wärest du jetzt im Bilde. Mein Vater hatte einen Herzinfarkt.“


  Fiona verschlug es den Atem, und sie legte entsetzt die Hand auf den Mund.


  „Er ist so weit wieder in Ordnung, doch ich wollte eine Zeit lang drüben sein, und außerdem musste sich ja auch jemand um seine Firma kümmern sowie das Geld zusammenbringen, um die Brennerei zu retten.“


  „Oh, Bill, es tut mir leid, das wusste ich nicht …“


  „Nein“, unterbrach er sie barsch. „Woher auch, wenn du nicht ans Telefon gehst. Weißt du, was mich zurückgebracht hat? Die Nachricht, dass du die Scheidung eingereicht hättest. Ich war der Ansicht, wir hätten noch eine Chance.“ Er lächelte bitter, während er mit einer Gleichgültigkeit die Schultern zuckte, die Fiona innerlich zusammenfahren ließ.


  „Ich habe gesagt, dass es mir leid tut, und das tut es mir auch“, erwiderte sie und sprang auf. Sie fasste seinen Arm, ließ ihn aber sofort wieder los, als sie Bills harten Blick sah.


  „Es tut dir leid“, höhnte er, und in den blauen Augen blitzte einen Moment lang boshafte Belustigung auf. „Ich verstehe“, spottete er weiter, als er die Hand hob und mit den Fingern die Konturen ihrer Wange nachfuhr, „es tut dir leid, und damit ist jetzt alles wieder gut.“ Bill schüttelte den Kopf, und Fiona spürte, wie sich ihr Herz schmerzhaft zusammenzog.


  „Es tut mir wirklich leid, Bill, ehrlich“, erwiderte sie leise und beobachtete ihn genau. Er seufzte tief, während er den zweiten Koffer zumachte.


  „Ich weiß, Fee, und es tut dir mehr leid als je zuvor irgendetwas in deinem Leben, aber das ist nicht genug. Ich hatte gedacht, wir könnten uns ein gemeinsames Leben aufbauen, ein schönes Leben, aber dafür ist es jetzt zu spät“, schloss er und ergriff energisch die beiden Koffer. Fiona starrte ihm mit offenem Mund nach, als er zur Tür ging. Er verließ sie. Stumm verfolgte sie seine Schritte aus dem Zimmer hinaus und wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde.


  „Bill!“ Sein Name war nur ein Flüstern. „Bill!“, rief sie erneut und stürzte hinter ihm her. „Bill!“ Endlich hatte sie ihn eingeholt. Er drehte sich zu ihr um und stellte die Koffer auf den Dielenboden.


  „Was willst du?“, fragte er ungeduldig, während eine steile Unmutsfalte auf seiner Stirn erschien.


  Fiona befeuchtete die trockenen Lippen, bevor sie leise sagte: „Ich will keine Scheidung. Bitte, Bill, bleib.“


  „Nein. Das ist zu wenig und zu spät, Fee“, erwiderte er und fasste sie so plötzlich bei den Schultern, dass ihr Kopf zurückruckte. Er presste seine heißen Lippen einen Augenblick hart auf ihren Mund, ließ Fiona dann wieder los, nahm die beiden Koffer auf, nickte ihr kurz zu und ging.


  10. KAPITEL


  Fiona gab die Hoffnung nicht auf. Jedes Mal, wenn das Telefon läutete oder es an der Haustür klingelte oder sie die Post durchsah, betete sie, dass es Bill wäre oder sie einen Brief von ihm entdecken würde. Doch umsonst, und jetzt war er schon ganze neun lange Wochen fort. Der Schmerz pochte noch immer unverändert stark in ihrer Brust, und Fiona versuchte, ihn zu betäuben, indem sie sich wie eine Wahnsinnige in die Arbeit stürzte. Sie empfand sogar ein wenig Freude über die Herausforderung, einmal ganz allein für alles verantwortlich zu sein. Sicherlich, sie machte dabei Fehler, aber es waren ihre Fehler, und sie lernte daraus. Ihr Leben bestand nur noch aus Arbeit. Morgens traf sie als Erste in der Brennerei ein und ging abends als Letzte, um dann zu Hause noch weiter über irgendwelchen Unterlagen zu brüten. Je mehr sie in die ganze Materie eindrang, umso größer wurde ihre Achtung vor Bill. Er hatte sich so für die Firma eingesetzt, und wenn sie sich ernsthafter dafür interessiert hätte, wäre ihr auch aufgegangen, dass er das einzig für sie getan hatte.


  Doch auch Fiona konnte nicht pausenlos arbeiten, und diese freie Zeit war trostlos und leer. Es machte keinen Spaß, nur für sich selbst zu kochen oder allein zu essen. Auch mied sie tunlichst die Gesellschaft ihrer Großeltern. Sie hatte ihnen nicht erzählt, dass Bill sie verlassen hatte, sondern lediglich gesagt, dass er auf Geschäftsreise wäre. Aber es brodelte natürlich schon in der Gerüchteküche.


  Müde lehnte sich Fiona im Schreibtischstuhl zurück, als das Telefon klingelte. Hastig griff sie nach dem Hörer, es könnte ja Bill sein. „Hallo“, stellte sie sich ein und war enttäuscht, als sie die geschäftsmäßig klingende Stimme Mr. Gordons von der Bank vernahm. „Ja … ja …“, erwiderte sie höflich, während ihr ein Angstschauer den Rücken hinunterlief. Hat er etwa Wind davon bekommen, dass wir nicht mehr zusammen sind, fragte sie sich und versuchte, ruhig und gelassen zu sprechen. „Natürlich, ich komme gern“, antwortete sie freundlich und blätterte in ihrem Terminkalender. „Freitag um elf Uhr? Ja, das passt ausgezeichnet.“


  Kaum hatte sie aufgehängt, bat sie Mari zu sich. Sie beide hatten ein ausgesprochen gutes Arbeitsverhältnis entwickelt. „Ich muss am Freitag zur Bank“, sagte sie, als die junge Frau lächelnd ins Zimmer kam. „Können Sie mir die nötigen Unterlagen dafür zusammenstellen?“


  „Ich nehme an, dass Mr. Gordon die Geschäftsbücher sehen will und auch das Ablaufdiagramm“, überlegte Mari und fuhr dann fort: „Wie schade, dass Bill nicht hier ist, er wäre eine große Hilfe.“


  „Ja, das wäre er bestimmt, aber ich schaffe das auch allein“, erwiderte Fiona weitaus zuversichtlicher, als sie sich fühlte.


  Am Freitag lachte die Sonne am Himmel, doch Fiona war gar nicht nach Lachen zumute. In fünf Minuten musste sie Mr. Gordon Rede und Antwort stehen und vielleicht auch noch peinliche Fragen nach Bills plötzlicher Abreise beantworten. Seufzend wechselte sie den Aktenkoffer von der rechten in die linke Hand. Hierher zurückzukommen weckte ungute Erinnerungen in ihr. Mr. Gordon hatte damals ihre Vorschläge höflich, aber bestimmt abgelehnt, und erst Bill hatte ihn dann überzeugen können. Ach, wenn du doch jetzt nur hier wärest, wünschte sie sich und nahm den Aktenkoffer nervös wieder in die rechte Hand. Fiona sah zur Uhr. Jetzt oder nie, dachte sie und richtete sich entschlossen auf.


  „Soll ich den tragen?“


  Fiona fuhr herum und blickte den großen blonden Mann mit den strahlend blauen Augen ungläubig an. Ich träume, das kann ich nur träumen! Sie streckte die Hand aus und fühlte seinen starken Arm. Nein, es ist kein Trugbild, er ist es wirklich!


  „Bill?“, flüsterte sie und konnte es immer noch nicht ganz fassen.


  „Soll ich den nehmen?“, fragte er erneut und bückte sich bereits. Fiona lächelte unsicher. Das ist schon irgendwie seltsam, dachte sie. Man kann doch nicht einfach weggehen und dann wiederkommen und so tun, als wäre alles in schönster Ordnung. Es gab so viel, das sie ihm sagen wollte, doch hier auf der belebten Hauptstraße und jetzt vor dem offiziellen Banktermin war ihr das unmöglich. Und als wäre das Ganze ein schlecht geschriebenes Stück, fiel sie wieder in ihr altes Verhaltensmuster zurück.


  „Ja, danke“, antwortete sie und reichte ihm den Aktenkoffer. Ihre Hände berührten sich flüchtig, und Fiona spürte, wie das Kribbeln in ihrem Körper zunahm. Verstohlen schaute sie Bill an und hoffte, auch eine Reaktion bei ihm zu entdecken. Doch sein Gesicht war ausdruckslos.


  „Bereit?“, erkundigte er sich und ging auf die Glastür zu. Ein leiser Windstoß wehte durch seine dichte blonde Mähne. Schnell fuhr er sich ordnend mit den Fingern durchs Haar, und Fiona zog sich das Herz zusammen, als sie diese vertraute Geste sah. Es gab so viel an ihm, was sie schmerzlich vermisst hatte.


  „Woher wusstest du von heute?“, fragte sie und war ihm so dankbar, dass er mitkam. Bill schaute kurz über die Schulter zurück.


  „Später, Fee.“ Ungeduldig nickte er in Richtung Eingangstür, als Fiona weiter wie angewurzelt stehen blieb. „Wir sind schließlich immer noch Geschäftspartner.“


  Sie blickte ihn starr an. Geschäftspartner, ist das alles, was von unserer Beziehung übrig ist, überlegte sie gekränkt und folgte Bill mit schwerem Herzen. Doch plötzlich erkannte sie, wie sinnvoll es war, dass er ihre persönlichen Probleme aus dem Banktermin heraushielt. Das Treffen mit Mr. Gordon würde ohnehin schon schwierig genug werden und musste nicht noch zusätzlich verkompliziert werden, weil sie mit ihren Gedanken immer wieder vom eigentlichen Thema abschweifte. Bill hatte recht, ihr Gespräch konnte warten. Und zum ersten Mal wurde Fiona auch so richtig bewusst, was er durch sein Verhalten bewirkt hatte. Er hatte sie gezwungen, die Verantwortung für die Brennerei wirklich selbst zu übernehmen und nicht wie früher alle wichtigen Entscheidungen nur zu gerne anderen zu überlassen. Seine Aussage eben war ein riesiges Kompliment gewesen, denn ganz offenbar betrachtete er sie nun als echte Partnerin.


  Diese Erkenntnis beflügelte sie, und Bill erschien ihr plötzlich in einem ganz neuen Licht. Er hatte ihre Fähigkeiten gesehen, ihr mit seinem Geld die Möglichkeit gegeben, sie zu entfalten, und war jetzt zurückgekommen, da er wusste, dass sie seine Hilfe benötigen würde. Sie brauchte ihn nicht mehr zu bekämpfen oder zu fürchten, sie waren endlich ebenbürtig. Dankbar fasste sie nach seiner Hand und spürte, wie seine Finger sie fest umschlossen. Fiona lächelte ihn kurz an, während sie versuchte, die Zweifel an dem eigenen Vermögen zurückzudrängen.


  „Ich bin für alles bereit“, erklärte sie heiter, und ihr Herz klopfte wie wild. Jetzt lass dich nur nicht durch seine Nähe verwirren, ermahnte sie sich, sondern konzentrier dich auf die Sache, die vor dir liegt. Bill nickte zustimmend, hob dann ihre Hand an die Lippen und hauchte einen zärtlichen Kuss darauf. Er wusste, dass Fiona längst nicht so selbstsicher war, wie sie tat, aber er wollte, dass sie sich stark gab und sich nicht auf ihn verließ.


  „Zeig’s ihm, Fee“, spornte er sie in seinem besten Amerikanisch an, während sein Blick auf ihrem leicht zuckenden Mund ruhte.


  Fiona wollte Bill sagen, wie froh sie war, ihn zu sehen, dass sie ihn mehr vermisst hatte, als sie je für möglich gehalten hätte, aber sie brachte das Geständnis nicht über die Lippen. Bill war zwar da, doch er vermittelte ihr den Eindruck, dass es hier einzig ums Geschäft ging. Sie spürte, wie er ihre Hand losließ, um ihr Sekunden später den Arm um die Taille zu legen und sie sanft durch die Tür zu dirigieren.


  „Guten Tag“, begrüßte sie die Bankangestellte lächelnd. „Die Besprechung findet in dem hinteren Büro statt, das ist der Nichtraucherraum, um den Sie gebeten hatten.“ Fiona schaute Bill erstaunt an.


  „Wann hast du …“, begann sie und war neugierig zu erfahren, was hier gespielt wurde. Irgendjemand musste ihn informiert und folglich auch seinen Aufenthaltsort in den Staaten gekannt haben. Aber wer?


  „Später, Fee. Später“, wiederholte er nachdrücklich, als er sah, wie Fiona den Mund öffnete, um weiterzureden. Sie presste die Lippen aufeinander, war aber noch immer von seinem großen Feingefühl gerührt. Sie selbst hatte nicht daran gedacht, um ein Nichtraucherzimmer zu bitten, aber er. Sie war so froh, dass Bill da war. In seiner Gegenwart fühlte sie sich einfach besser, sicherer. Zum ersten Mal wurde sie sich so richtig des Verständnisses bewusst, das zwischen ihnen herrschte. Es war ihr schon immer klar gewesen, dass sie sich sexuell anzogen, aber ihre Beziehung beinhaltete noch so viel mehr. Bill respektierte sie, sorgte sich um ihr Wohlergehen und war jetzt für sie da. Fiona schüttelte den Kopf. War ich wirklich so dumm, das alles wegzuwerfen? Bill öffnete ihr die Bürotür. „Danke dir“, erwiderte sie lächelnd.


  Er schaute sie einen Moment lang durchdringend an, und Fiona fühlte, wie ihr die Knie weich wurden. „Auf geht’s!“ Er legte ihr aufmunternd die Hand auf den Rücken und schob sie sanft in den Raum.


  „Ah, wie ich sehe, ist Ihr Ehemann mitgekommen“, begrüßte Mr. Gordon sie offenkundig erleichtert und erhob sich halb aus seinem Stuhl. Bill stellte den Aktenkoffer ab, rückte für Fiona einen Sessel zurecht, nahm dann selbst in einem anderen Platz und schenkte sich frischen Kaffee ein. Mr. Gordon schaute sie erwartungsvoll an, doch keiner von beiden ergriff das Wort. Ängstlich blickte Fiona zu Bill hin und wünschte sich sehnlichst, er möge etwas sagen, doch er nickte ihr nur ermutigend zu. Und sie verstand – er wollte die Angelegenheit ganz ihr überlassen.


  „Mein Mann ist lediglich als Zuhörer mitgekommen“, informierte sie Mr. Gordon, während sie nervös die Finger im Schoß ineinanderschlang. Sie atmete einmal tief durch, legte dann den Aktenkoffer vor sich und öffnete ihn.


  „Wie Sie wissen, haben wir beträchtliche Umgestaltungsmaßnahmen eingeleitet“, begann sie geschäftsmäßig, „die zum Großteil inzwischen abgeschlossen sind.“ Mr. Gordon nickte stumm. „Am Montag, also eine ganze Woche vor dem im Zeitplan vorgesehenen Termin, nehmen wir die Produktion wieder auf.“


  „Sie haben sicherlich einen zukunftsweisenden Bericht mitgebracht“, sagte Mr. Gordon und stand auf.


  „Aber natürlich.“ Fiona lächelte ihn an und reichte ihm einen Aktenordner. „Wie Sie wahrscheinlich bemerkt haben, hatten wir eine Zeit lang Probleme mit einem unserer Angestellten, doch diese Angelegenheit hat sich inzwischen erledigt“, erklärte sie bestimmt, während Mr. Gordon kritisch die Zahlen betrachtete.


  „Andrew Farr? Ja, ich weiß. Ein merkwürdiger Mann – geschäftstüchtig, aber auch ein bisschen schwach“, erwiderte er mit unterschwelliger Missbilligung. „Persönlich hatte ich allerdings nie etwas mit ihm zu tun“, fügte er dann noch hastig hinzu.


  „Mr. Farr hatte leider persönliche Probleme, und ich wollte zuerst die Schwierigkeiten nicht sehen, in die er die Brennerei brachte“, gestand Fiona mit leicht gerötetem Gesicht und warf Bill einen verstohlenen Blick zu.


  „Es war nicht allein deine Schuld“, schaltete er sich ruhig ein. „Der Mann war schlau, sehr schlau, und du musstest dich um deinen Großvater kümmern.“


  Fiona lächelte ihn unendlich dankbar für seine Schützenhilfe an, und Bill schickte ihr ein Lächeln zurück, das ihr Herz gleich um etliches höher schlagen ließ. Sie holte die restlichen Unterlagen aus dem Aktenkoffer und reichte sie Mr. Gordon.


  „Alles scheint sich ja gut zu entwickeln“, äußerte er reserviert. „Wie sieht es denn mit den Absatzmärkten aus?“, fragte er dann so beiläufig wie möglich. „Da draußen herrscht nämlich ein raues Wettbewerbsklima“, erklärte er nachsichtig, als spräche er mit einem Kind. Ruhig Blut, Fiona, ermahnte sie sich stumm, sie wusste selbst sehr genau, wie groß der Konkurrenzkampf war.


  „Wir werden dieses Jahr auf mehreren einschlägigen Messen in Europa ausstellen …“, begann sie nervös, während sie unaufhörlich an ihrem Ehering spielte. Es war ihr bis jetzt noch nicht gelungen, auch nur einen festen Abnehmer zu finden, doch sie war sich ganz sicher, dass das lediglich eine Frage der Zeit wäre. Verzweifelt sah sie zu Bill hin.


  „Natürlich werden die Staaten und Südamerika unsere Hauptabsatzmärkte sein“, schaltete er sich ein und stellte die Kaffeetasse ab, um zu einer genaueren Erklärung auszuholen. Fiona schaute ihn amüsiert an. Wovon um Himmels willen redet er da, fragte sie sich. „Selbstverständlich werden wir unser Produkt auch in Europa verkaufen, zwei Vertreiberfirmen haben wir schon an der Hand, doch die Kunden, die wir eigentlich anzusprechen hoffen, sind im Wesentlichen Whiskytrinker. In Europa scheint man Cognac und Brandy zu bevorzugen, ein Snobismus, wie ich finde, und der hat bislang in den Staaten noch nicht Einzug gehalten.“


  „Amerika“, meinte Mr. Gordon mit selbstgefälliger Miene und setzte sich wieder. „Erzählen Sie mir mehr darüber.“ Er wandte seine gesamte Aufmerksamkeit Bill zu. Offensichtlich fühlt er sich jetzt bedeutend wohler, wo er von Mann zu Mann reden kann, dachte Fiona bitter.


  „Leider kann ich den Ruhm nicht ganz für mich allein beanspruchen“, sagte Bill lachend, Mr. Gordons wohlwollendes Interesse war deutlich spürbar. „Erst das selbstlose Verhalten meiner Frau hat mir dazu verholfen.“ Er bezog Fiona wieder in das Gespräch ein, und sie lächelte ihn dankbar an. „Es gibt nicht viele Ehefrauen, die ihre Hochzeitsreise geschäftlichen Belangen opfern. Ich bin kurz nach unserer Heirat in die Staaten geflogen und habe dort monatelang Marktforschung betrieben, und Sie können mir glauben, da drüben gibt es viele Leute, die einen Malt-Whisky, wie ihn meine Frau produzieren will, genauso gut finden wie Cognac.“


  Fiona versuchte, ihre Überraschung und Betroffenheit zu verbergen. Sie hatte es damals abgelehnt, Bill zu begleiten, weil sie schon Andrews Einflüsterungen glaubte, dass Bill die Brennerei übernehmen wollte. Doch in Wahrheit hatte er ihr nur helfen wollen. Er hatte in den Staaten nicht etwa Geld für eine Übernahme beschafft, sondern potenzielle Märkte erkundet. Fionas Schuldgefühl wuchs, während sie Bill aufmerksam zuhörte. Sie hasste sich mit jeder Minute mehr und sehnte den Schluss der Besprechung herbei. Endlich war es so weit.


  „Ich wünsche Ihnen beiden viel Erfolg für die Zukunft“, sagte Mr. Gordon, als er sie zur Tür geleitete. „Doch der dürfte Ihnen bei diesem Teamwork so gut wie sicher sein.“


  Draußen empfing sie warmer Sonnenschein. „Vielen Dank, Bill“, begann Fiona nervös und befeuchtete die trockenen Lippen. Sie wollte mit ihm reden, ihn zum Bleiben bewegen, aber ihr Kopf war plötzlich so merkwürdig leer.


  „Ich brauche deine Dankbarkeit nicht.“


  „Du hast sie aber trotzdem.“ Es lief schon wieder alles falsch. Sie wollte so gern, dass er sie in die Arme nähme und küsste und sie die Vergangenheit begraben würden. Doch das war wohl ein törichter Wunsch. „Ich hatte keine Ahnung, was du in den Staaten gemacht hast. Und überhaupt habe ich erst in den letzten Wochen alles ganz begriffen“, gestand sie, aber Bill blieb weiter reserviert. Fiona suchte in seinem Gesicht nach einem Zeichen von Zuneigung, doch vergebens. Hoffnungslos legte sie die Hand auf den Mund, damit keine weiteren Bekenntnisse über ihre Lippen kamen, was sie wirklich für Bill fühlte. Tränen brannten ihr in den Augen. Sie wandte sich ab und lief, so schnell es ihr schickes, eng geschnittenes Kostüm erlaubte, davon.


  „Halt, Fee.“ Bill hatte sie schon eingeholt und drehte sie an den Schultern zu sich herum. Die kühle Beherrschtheit war von ihm abgefallen, sein Gesicht war aufgewühlt. „Hör auf zu weinen, Fee“, befahl er rau, doch es war ihr unmöglich. All der Kummer und das Leid der letzten Monate entluden sich nun in einer wahren Tränenflut. Fiona wusste um die Hoffnungslosigkeit ihre Liebe, aber sie konnte sie sich nicht aus dem Herzen reißen.


  „Es tut mir leid, Bill, entschuldige“, schluchzte sie. „Das muss dir ja so peinlich sein. Eben, in der Bank, das war alles nur Theater, oder? Wir mussten den Schein wahren. Und ich dachte schon …“ Sie weinte erneut und konnte einfach nicht von der Hoffnung sprechen, die vorhin in ihr aufgekeimt und nun wieder erloschen war.


  Bill zog sie abrupt in die Arme und hielt sie so fest, dass sie sein Herz schlagen hören konnte. „Es tut mir auch leid, Fee“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Verzeihst du mir?“ Er streichelte zärtlich über ihr Haar, und Fiona fühlte sich an seiner breiten Brust geborgen. Ihre Tränen waren versiegt, aber sie sagte dennoch nichts, denn sie wollte den Zauber dieses wunderbaren Augenblicks nicht durch unnötige Worte zerstören.


  „Komm.“ Bill schob sie, wenn auch ungern, sanft von sich, fasste sie bei der Hand und bugsierte sie wenig später auf den Rücksitz seines Wagens. „Zieh dich um“, forderte er sie auf, als er die Tür hinter ihr zuschlug. Fiona sah neben sich einen fein säuberlich zusammengefalteten Stapel Kleidung liegen: ihre abgewetzten Blue Jeans, ein Paar blaue Socken, ihre alten Wanderstiefel und ein bezauberndes neues Baumwollshirt, auf dem vorne die Worte ‚My Angel‘ aufgestickt waren. Sie fühlte sich wie ein Kind an Weihnachten.


  Sich in dem fahrenden Wagen umzuziehen und auch noch darauf zu achten, von draußen nicht gesehen zu werden, war gar nicht so einfach. Endlich hatte Fiona es geschafft und kletterte auf den Vordersitz. Ihr Herz klopfte wie wild, und sie errötete sanft, als Bill ihr einen kurzen Blick zuwarf.


  „Bill, ich möchte dir wirklich sagen …“


  „Nein, Fee, hör auf. Ich weiß genau, was du sagen willst. Ich denke, wir vergessen am besten die Vergangenheit und konzentrieren uns auf die Zukunft – gemeinsam“, fügte er lächelnd hinzu. Fiona beugte sich zu ihm und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Du musst dich nicht weiter entschuldigen, Fee“, fuhr er dann fort. „Ich habe mich genauso schlecht benommen, bin einfach davongelaufen, um meine Wunden zu lecken, anstatt dir zur Seite zu stehen. Aber ich musste das tun, Fee, damit du lernen würdest, auf deinen eigenen zwei Beinen zu stehen und Verantwortung zu tragen. Und das hast du, Fee“, sagte er stolz, „das hast du.“


  Tränen liefen ihr über die Wangen – Tränen des Glücks. Fiona war in ihrem ganzen Leben noch nie so glücklich gewesen. Ja, sie hatte sich verändert, war stärker geworden und erwachsen. Und sie wusste jetzt, dass nichts und niemand sie je wieder an Bill würde zweifeln lassen können.


  „Keine Tränen mehr, Fee.“ Bill drückte kurz ihre Hand, und Fiona nickte.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“


  „Ich habe gedacht, wir machen ein Picknick und laufen dann ein wenig.“


  „Ein Picknick?“ Fiona sah ihn von der Seite an. Er schien sich im Moment nicht ganz wohl in seiner Haut zu fühlen. „Bill?“


  „Du bist in der letzten Zeit nicht bei deinen Großeltern gewesen, oder?“, fragte er, und ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Nein. Ich wollte ihnen nicht erzählen, dass du mich verlassen hattest, und habe mich hinter der Arbeit verschanzt, um sie nicht besuchen zu müssen“, gestand sie und kam sich reichlich einfältig vor. „Ich habe nur hin und wieder mal kurz angerufen.“


  „Darüber war ich sehr froh. Denn wenn Gran irgendwann länger mit dir gesprochen hätte, wäre sie bestimmt damit herausgerückt, dass ich bei ihnen sei.“


  „Du warst nicht in den Staaten?“


  „Ach Fee, ich könnte dich nie verlassen. Es war schlimm, mit anzusehen, wie unglücklich du warst. Aber ich wusste, dass du permanent dazulerntest, nicht nur in Geschäftsdingen, sondern auch über dich selbst. Vergeben?“, bat er und warf einen Blick zur Seite. Fiona beugte sich zu ihm herüber und küsste ihn auf den Mund. „Zwischendurch bin ich auch ein paarmal kurz auf dem Kontinent gewesen. Ich hatte in Amerika mehrere vielversprechende Adressen von Händlern bekommen …“


  „Dann war das vorhin in der Bank keine Finte?“


  „Aber, Fee, für wen hältst du mich? Ich bin ein seriöser Geschäftsmann“, erwiderte Bill mit gespielter Entrüstung, und Fiona fiel ihm vor Begeisterung um den Hals, zog sich aber sofort wieder zurück, als ihr bewusst wurde, dass sie den Fahrer besser nicht zu sehr ablenken sollte. „Ich sage dir, das war vielleicht anstrengend, unbemerkt von Mrs. Gaygill und Konsorten aus oder zu dem Haus deiner Großeltern zu gelangen.“ Bill lachte, und Fiona stimmte mit ein.


  Neugierig packte Fiona Grans Picknick aus, während Bill den Straßenanzug gegen Freizeitkleidung tauschte. Dann streckte er sich ins warme Gras, rupfte einen grünen Halm ab und kaute daran.


  „Lass uns später essen“, murmelte er und sah sie verführerisch an. Fiona lächelte, kam zu ihm und kuschelte sich in seinen Arm. Es war so schön, endlich wieder Bills Nähe zu spüren. Zärtlich fuhr er mit der Hand durch ihr seidiges kastanienbraunes Haar, und sie rückte noch etwas dichter an ihn heran. Sie ließ ihre Finger über sein stoppeliges Kinn wandern und umschmeichelte dann den sinnlichen Mund, nach dem sie sich so sehnte – doch jetzt noch nicht. Sie wollte, dass ihr Liebesspiel lang und genüsslich war und sie beide für die Ewigkeit entschädigte, die sie sich nicht mehr in den Armen gehalten hatten. Sachte streichelte sie über seine warme Wange und fühlte dann, wie das Blut in seiner Schläfe pochte. Bill schloss die Augen, und Fiona berührte sanft die leicht zuckenden Lider, bevor sie einen leisen Kuss darauf hauchte. Zärtlich fuhr sie mit den Fingern durch seine blonde Mähne, die in der Sonne golden glänzte, und genoss es, mit seinem dichten Haar zu spielen. Behutsam drückte Bill ihre Schulter zurück, und Fiona sank mit einem einladenden Lächeln nach hinten. Er küsste sie auf die Stirn, die Nase, die Augen und die Wangen und ließ seine heißen Lippen über ihren Hals bis zu der kleinen Kuhle wandern. Fiona fühlte, wie Bill sie an sich zog, während sein Mund wie Feuer auf ihrem Nacken brannte.


  „Fee“, murmelte er dicht an ihrem Ohr, das aufgestaute Verlangen färbte seine Stimme noch dunkler. Ihre Blicke trafen sich und versanken ineinander. Sehnsüchtig schlang Fiona ihm die Arme um den Nacken, zog Bill zu sich und küsste ihn mit stürmischer Leidenschaft. Sie wollte ihn, spürte aber auch tief in ihrem Inneren, dass sie seine Liebe noch irgendwie als Bestätigung dafür brauchte, dass die Vergangenheit wirklich begraben war.


  „Meinst du, dass es hier viele Spaziergänger gibt?“, erkundigte er sich da auch schon grinsend. Fiona verstand seine Frage genau.


  „Ich glaube nicht. Die meisten Leute müssen ja noch arbeiten, und die Älteren halten jetzt ihre Mittagsruhe“, erwiderte sie spitzbübisch, während sie sich aufsetzte, um den neuen Sweater abzustreifen. Und Bill legte nur zu gerne mit Hand dabei an. Dann ließ sie sich wieder nach hinten fallen und streckte sehnsüchtig die Arme nach ihm aus. Augenblicklich kam er zu ihr, presste verlangend die Lippen auf ihren Mund, und sie küssten sich in verzehrender Leidenschaft. Mit fliegenden Fingern zerrten sie an Knöpfen und Reißverschlüssen und halfen sich gegenseitig aus den Kleidern. Fiona fühlte Bills heißen Blick über ihren wohlgeformten Körper streichen, nicht ein Zentimeter schien ihm zu entgehen. Lächelnd bemerkte sie, wie erregt er war, und schlang ihm die Arme um den Nacken. Behutsam sank er auf sie nieder und küsste fordernd ihren Mund. Dann wanderten seine Lippen tiefer, streichelten über ihren Hals und liebkosten die festen Brüste. Fiona stöhnte lustvoll, als er mit der Zunge die aufgerichteten Spitzen neckte, während seine starken Hände in fieberhafter Suche über ihren bebenden Körper glitten. Leise schrie sie auf vor brennendem Verlangen, und Bill richtete sich etwas auf, um dann langsam mit ihr eins zu werden.


  Fiona spürte, wie seine Bewegungen immer heftiger und schneller wurden. Sie klammerte sich an ihn und krallte die Finger tief in seine Schultern, als ihrer beider Leidenschaft sich ins Unermessliche steigerte und sich schließlich in einer zuckenden Explosion wilden, unglaublichen Entzückens entlud.


  Selig und ermattet sanken sie ins Gras zurück. Ihr Atem ging stoßweise, und ihre Körper glitzerten feucht in der frühen Nachmittagssonne. Ein leiser Windhauch streichelte über ihre Haut, und Fiona erschauerte. Sofort sprang Bill auf und sammelte ihre Kleidungsstücke ein.


  „Hier“, er warf ihr das Bündel zu, „zieh dich lieber schnell an.“ Glücklich streifte sie sich das Sweatshirt über. Bill und sie waren wieder zusammen, und gemeinsam würden sie die Zukunft schon meistern.


  „Bill“, begann sie wenig später, als er ihr einen Becher mit heißem Kaffee reichte. „Ich muss dir etwas sagen …“ Sie verstummte und blickte starr auf die schwarze Flüssigkeit, während sie angestrengt nach den richtigen Worten suchte.


  „Dann mal los“, seufzte er.


  „Ich habe die Pille nicht genommen“, stieß sie unvermittelt hervor. Bill sah sie schweigend an und nickte dann nachdenklich.


  „Wir sollten sie Angel nennen, meinst du nicht auch?“ Er nahm Fionas Gesicht in die Hände und küsste ihren vollen Mund.


  „Sollen wir? Würdest du ein Kind wollen?“ Fionas Stimme klang so hoffnungsvoll, dass er unweigerlich lächeln musste.


  „Ich hätte Lust, daran zu arbeiten – Übung macht den Meister.“ Er lachte und schloss sie so fest in die Arme, als wollte er sie nie wieder loslassen. Fiona kuschelte sich glücklich an ihn.


  „Ich bin … ich bin so froh, dass du Kinder willst“, sagte sie leise und sah ihn mit strahlenden Augen an. „Dann sind wir so richtig verheiratet und für immer miteinander verbunden.“


  „Für immer“, versprach Bill mit innigem Blick und drückte sie noch fester an sich.


  „Für immer“, flüsterte Fiona verträumt und ließ den Kopf selig an seine breite Brust sinken.


  – ENDE –
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